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  Ava McCarthy


  Die Spielerin


  Ein Fall für Henrietta Martinez


  
    Aus dem Englischen von Karl-Heinz Ebnet

  


  Knaur e-books


  

  Über dieses Buch


  
    San Sebastián. Die Hackerin Henrietta »Harry« Martinez soll in einem glamourösen baskischen Casino einen Betrügerring aufdecken. Am Roulettetisch macht sie einen Verdächtigen aus, der kurz darauf brutal ermordet wird. Wie sich herausstellt, war er der Hacker der Truppe– ein gefundenes Fressen für Harry, die sich nun als verdeckte Ermittlerin dort einschleusen lässt. Denn längst geht es nicht mehr nur um Betrug, sondern um ein skrupelloses, global operierendes und mordendes Geldwäscher-Imperium. Mit besten Kontakten zur Polizei…
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    Für meine Kinder Mark und Megan, die allem einen Sinn geben.
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    Prolog

  


  Harry warf sich kopfüber vom Felsen.


  Einen Augenblick lang schwebte sie. Hinter ihr zerrissen Schüsse die Luft. Unter ihr explodierten gischtende Wellen. Dann schossen die Klippen an ihr vorbei, und sie prallte mit dem Gesicht auf das Wasser.


  Nicht schreien, nicht schreien!


  Wasser drang ihr in Nase und Ohren, sie presste den Mund zu, hielt die Luft an, die sie noch in der Lunge hatte. Schon sog die Strömung sie in einen tiefen, schwarzen Strudel. Alles in ihr bäumte sich auf. Tosendes Wasser trommelte in ihren Ohren und zog sie nach unten.


  Nicht atmen, nicht atmen!


  Sie wurde von der Rückströmung der Brandung erfasst, wurde herumgeworfen, kreiselte, die Drift zerrte an ihren Gliedern, bis sie glaubte, ihre Lunge müsste bersten.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Ein weißer Schaumpfeil strich vor ihrem Gesicht vorbei. Ein lautloser Kondensstreifen.


  Eine Kugel?


  Scheiße! Er würde sie umbringen.


  Ihr Zwerchfell hob sich, verzweifelt rang sie nach Luft. Panisch strampelte sie, wand sich. Dann warf das Meer sie erneut in einen schäumenden Wirbel. Ihre Brust drohte zu platzen. Sie musste nach Luft schnappen, sie musste atmen!


  Nicht atmen!


  Alles vor ihr verschwamm. Sie sah Hunters Gesicht vor sich. Würde auch sein Körper auftauchen? War er ebenfalls irgendwo hier unten? Hatte Franco auch ihn umgebracht?


  Sie hatte keine Luft mehr. Konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Sog erfasste sie und schleuderte sie in einen Strudel. Sie torkelte. Trieb.


  Das Gesicht ihrer Mutter. Immer so erleichtert, wenn Harry nicht da war. Was würde in ihr vorgehen, wenn Harry starb?


  Dann musst du nicht mehr mit mir reden, Mom.


  Sie glitt. Schwebte. War schwerelos. Fast euphorisch. Der Atemreflex wurde unwiderstehlich.


  Sie hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Sie öffnete den Mund. Atmete ein.


  Kaltes Meerwasser strömte in ihre Lunge.
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    Zwölf Tage früher

  


  Casinos zu betrügen war ein gefährliches Spiel. Ein Spiel, bei dem man draufgehen konnte, wenn die Einsätze hoch genug waren.


  Harry drängte sich an den Spielern vorbei und beobachtete den Roulettekessel. Es war riskant, Betrügern offen hinterherzuspionieren, aber sie musste nah ran. Sie musste herausfinden, wie Franco Chavez es anstellte.


  »Coloquen sus apuestas.« Machen Sie Ihr Spiel!


  Die Elfenbeinkugel rollte. Der Dicke vor Harry ließ die Jetons wie Kastagnetten klacken. Sie schob sich an ihm vorbei, um bessere Sicht zu haben. Mehrere Arme griffen über den Tisch. Sie ließ den Blick über die Gesichter schweifen. Wenn sie bloß wüsste, worauf sie zu achten hatte.


  Sie straffte die Schultern und spürte, wie sie knackten. Seit Stunden patrouillierte sie im Gran Casino de San Sebastián durch die Spielsäle mit den hohen Einsätzen. Ihr taten die Füße weh, und mittlerweile wusste sie nicht, was sie mehr beunruhigte: das nagende Gefühl, das Geld ihrer Kundin zu verschwenden, oder das wachsende Unbehagen, dass Chavez wusste, was sie hier trieb.


  Mit einem Stirnrunzeln entfernte sie sich vom Tisch. Natürlich war es der Sache auch nicht förderlich, dass keiner wusste, wie dieser verfluchte Chavez überhaupt aussah.


  Sie ging in den vom Hauptsaal abgetrennten Pokersalon. Dort war es ruhiger, kein Rouletterattern, kein Small Talk. Nur das angespannte Schnippen der Karten auf dem grünen Filz. Sie schlenderte zwischen den Tischen umher.


  »Schau ihnen auf die Finger«, hatte ihr Vater immer gesagt. »Da fängt der Betrug an.«


  Harry begann mit den Gebern. Mit genügend Erfahrung konnte ein Dealer Karten im Deck in bestimmte Positionen bringen, Karten aussortieren, falsch riffeln, die zweite Karte geben, die obere heimlich ansehen, und das alles so schnell und geschickt, dass es nahezu unmöglich zu erkennen war. Harry wusste das, weil sie es selbst draufhatte.


  »Ein guter Falschmischer ist wie ein Affe, der auf einer Schreibmaschine herumtippt«, hatte ihr Vater gesagt. »Viel Brimborium, und am Ende kommt nichts dabei heraus.«


  Harry fixierte die Hände des Gebers, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Sie blieb stehen und richtete ihr Augenmerk auf einen der volleren Tische. Vier Männer und eine blonde Frau, niemand sprach. Nur das Klappern der Chips war zu hören. Harry beobachtete die Bewegungen, die Gesten und hielt nach Mustern Ausschau, so wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Sie brauchte gar nicht lange. Ihr fiel ein Chip auf, der von einem Spieler etwas zu sorgfältig auf eine der Karten plaziert wurde.


  Harry musterte ihn. Mitte sechzig, dünn, mürrische Miene. Sie sah zu seinen Bunkerkarten, die, eine über der anderen, verdeckt auf dem Tisch lagen, und dem einzelnen roten Chip, der die untere Ecke markierte.


  Harrys Nacken kribbelte. Viele Spieler schützten ihre Bunkerkarten mit Chips, für einen Betrüger aber war die exakte Lage aufschlussreich. Sie konnte einem Komplizen am Tisch den Wert seiner Hand anzeigen. Ein abgekartetes Spiel, im wahrsten Sinn des Wortes. Effektiv und schwer zu beweisen.


  Harry mutmaßte, dass der Typ den einfachsten Zeichensatz benutzte: linke obere Ecke für ein Paar aus Assen, oben Mitte für Könige, obere rechte Ecke für Damen und so fort. Seine Komplizin war wahrscheinlich die Blondine, die zwei Plätze weiter links saß. So konnten sie, falls einer von ihnen ein gutes Blatt hatte, den Einsatz sukzessive erhöhen und die anderen zu höheren Einsätzen verleiten.


  Harry betrachtete den Mann mit Leichenbittermiene, und sämtliche Anspannung fiel von ihr ab. Wenn zwei auf diese Weise zusammenarbeiteten, konnten sie andere nach Strich und Faden ausnehmen… aber dieser Typ war nicht Chavez.


  Sie wandte sich ab. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen? Spielbanken interessierte es nicht die Bohne, wenn beim Poker betrogen wurde. Warum auch? Das Geld gehörte den Spielern, nicht der Spielbank. Außerdem ging es ihrer Kundin zufolge um eine ganz andere Größenordnung.


  Harry verließ den Pokersalon, der für sie so etwas wie ein Zufluchtsort war, wie sie sich nur ungern eingestand, und kehrte in den Hauptsaal zurück. Chavez konnte doch eigentlich nicht wissen, weswegen sie hier war. Damit kehrte sie zum Roulettetisch zurück. Der Dicke war immer noch da und klapperte mit seinen Jetons.


  »No pongan más apuestas, por favor.« Nichts geht mehr.


  Die Kugel fiel in den Kessel. Die Spieler am Tisch verstummten, viele von ihnen allerdings fummelten zwanghaft an irgendwas herum. Der Dicke kratzte an einem Stück Schorf am Kinn. Die Frau neben ihm drehte so fest eine Locke ein, dass es weh tun musste.


  Die Kugel fiel klappernd in ein Fach.


  »Treinta y cinco, negro, impar y pasa.«


  Der Croupier markierte mit seiner Figur die Gewinnzahl, die Fünfunddreißig, und alle am Tisch schienen auszuatmen. Es kam Bewegung in die Spieler, gemurmelte Gespräche wurden wieder aufgenommen. Die Lockendreherin zog eine Schnute. Der Dicke zuckte die Achseln, rieb sich die Augen und begann erneut mit seinem Kastagnettengeklapper.


  »Verdammte Scheiße, sieh dir das an!«


  Harry riss den Kopf hoch. Ein untersetzter Mann hatte sich dem Tisch genähert und deutete aufs Tableau.


  »Fünfunddreißig! Yessir!« Er reckte die geballte Faust in die Höhe. »Fünfhundert Euro auf die Fünfunddreißig! Da hab ich wohl was gewonnen!«


  Seine Hamsterbacken waren gerötet, und er ließ einen weiteren Jubelschrei los, reckte noch einmal die Faust und verschüttete dabei seinen Drink. Die Menge drängte sich um ihn, redete zum größten Teil auf Spanisch auf ihn ein, was er nicht zu verstehen schien. Sogar die Lockendreherin lächelte und strich ihm über den Ärmel, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sein Glück auf sie abfärben würde. Die heilige Reliquie reiben, so hatte Harrys Vater das immer genannt.


  Sie sah zum Croupier. Er hatte den Floorman gerufen, der ihm sichtlich zusetzte. Der glückliche Gewinner strahlte sie an und hob sein Glas.


  »Na, da hab ich wohl den Jackpot getroffen!«


  Der Floorman lächelte gezwungen, nickte und zog sich zurück. Der Croupier machte sich an die Auszahlung des Gewinns: siebzehntausendfünfhundert Euro.


  Harry musterte den Gewinner, der seine Jetons einsammelte. Wahrscheinlich Mitte fünfzig, graumelierte Haare und voll wie eine Haubitze. Sein Anzug wirkte teuer, und seinem Akzent nach zu schließen stammte er aus den Südstaaten der USA.


  Sie starrte auf seine Jetons. Die Gewinnsumme war hoch, aber so was passierte hin und wieder. Gewöhnlich verlor der Spieler den Gewinn in wenigen Tagen wieder an die Spielbank. Der Amerikaner setzte erneut fünfhundert Euro, diesmal auf die Dreißig. Ein halbes Dutzend andere folgten seinem Beispiel, unter ihnen die nun albern vor sich hin lächelnde Lockendreherin. Die Kugel rollte und ratterte und fiel klappernd ins Fach der Fünfzehn. Ein Stöhnen stieg vom Tisch auf. Der Amerikaner strahlte seine neuen Freunde an.


  »Na, manchmal gewinnt man, manchmal verliert man.«


  Harry fiel auf, dass ihm niemand in die Augen sah. Achselzuckend packte er seine Jetons und schob dem Croupier ein großzügiges Trinkgeld hin. Dann schlenderte er in Richtung der anderen Roulettetische davon.


  Harry folgte ihm durch den riesigen Saal und bekam mit, wie er an einem der hinteren Tische weitere fünfhundert Euro verlor. Sie schüttelte den Kopf. Wenn er so weitermachte, hätte die Spielbank in nicht mal einer Stunde ihr Geld wieder. Seufzend massierte sie sich den Nacken. Wie dämlich, ihn für Chavez zu halten. Er war ein ganz gewöhnlicher Tourist, der mit seinen Jetons um sich warf.


  Plötzlich prickelte ihr Rücken; ein untrügliches Zeichen, dass jemand sie beobachtete. Schnell ließ sie den Blick durch den Saal schweifen. Überall Spieler, die sich Mühe gaben, so glanzvoll wie das Ambiente auszusehen. Paillettenbestückte Abendkleider schleiften über die Marmorböden, Smokingjacken wirkten vor der bordeauxroten Einrichtung noch nobler. Aber keiner achtete auf Harry.


  Ihr Blick ging nach oben, vorbei an den Kristallleuchtern hin zum privaten Zwischengeschoss. Ihre Kundin, Riva Mills, beobachtete sie von der Galerie aus.


  Harry versteifte sich. Es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie überwacht wurde. Wieder sah sie zum Tisch. Sie war wütend, weil sie nicht vorankam. Vielleicht würde sie morgen den Auftrag kurzerhand abgeben. Aus irgendeinem Grund meinte Riva, ihre Dienstleistung zu benötigen, Harry war davon aber keineswegs so überzeugt.


  Am Tag zuvor waren sie im Zwischengeschoss verabredet gewesen.


  »Jemand betrügt meine Spielbanken, Ms.Martinez«, hatte die Frau gesagt. »Und ich will wissen, wer es ist.«


  Harry hatte sie gemustert. Riva war in den Vierzigern, zehn oder zwölf Jahre älter als Harry. Sie hatte ein spitzes Fuchsgesicht, stahlgraue Augen, die blonden Haare waren von grauen Strähnen durchzogen.


  »Sein Name lautet Chavez«, hatte Riva gesagt. Auf den Tischen unterhalb der Brüstung klapperten die Jetons. »Franco Chavez.«


  »Dann kennen Sie ihn ja schon!«


  Die Frau warf ihr einen eisigen Blick zu. »Ich kenne seinen Namen. Das heißt nicht, dass ich weiß, wer er ist.«


  Riva ging voran, Harry folgte schweigend und musste den kindischen Impuls unterdrücken, hinter ihrem Rücken eine Grimasse zu ziehen. Sie hatte sich natürlich kundig gemacht, der Werdegang der Frau war zugegebenermaßen ziemlich beeindruckend. Riva Mills, von ihrer Mutter in einem Trailer in Ohio großgezogen, hatte an ihrem vierzehnten Geburtstag die Schule verlassen und war per Anhalter nach Wisconsin geflohen. Dort hatte sie, unter falscher Altersangabe, einen Job als Bunny-Girl angenommen, später hatte sie erneut ihr Alter verschwiegen und in Nevada als Croupier in einem Casino gearbeitet. Mit einundzwanzig erwarb sie ihr erstes eigenes Casino. Im Laufe der nächsten zwanzig Jahre errichtete sie ein gewaltiges Casino-Imperium, das sich erst über die USA und später auch nach Europa erstreckte.


  Harry musterte Rivas kräftigen Rücken. Wer weich und nachgiebig war, kam im Spielbankengewerbe wahrscheinlich nicht weit.


  Riva blieb am Ende der Galerie stehen und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Brüstung.


  »Franco Chavez’ Spur zieht sich durch ganz Europa, und meine Spielbanken sind als Nächstes dran.« Sie sah in den Saal hinunter. »Vielleicht ist er schon da.«


  Harry trat neben sie. Aus der Nähe war zu erkennen, dass Rivas Haut gealtert und schlaff geworden war und ihre ehemals herzförmige Kieferpartie verwischt hatte. Sie versuchte, sie sich als minderjähriges Bunny-Girl vorzustellen, verbot sich dann aber den Gedanken.


  Sie räusperte sich. »Darf ich fragen, woher Sie Ihre Informationen haben?«


  »Vom Chef meiner Aufsicht, Victor Toledo. Er hat so seine Quellen, und eine davon hat ihm den Tipp gegeben. Ich schätze, dass dieser Chavez Computer einsetzt. Irgendein Gerät jedenfalls.«


  »Hat das der Informant gesagt?«


  »Nein, aber damit probieren es heutzutage doch alle. Deshalb wollte ich Sie haben.« Eindringlich sah sie Harry an. »Das machen Sie doch, oder? Technologische Ermittlungen?«


  »So kann man das nennen, ja, in gewisser Weise.«


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, man hat Sie mir wärmstens empfohlen.« Ein weiterer bohrender Blick. »Sie haben die Technologie, und Sie sind eine halbe Spanierin, Sie sprechen also die Sprache.«


  »Eigentlich bin ich nur zu einem Viertel spanisch.«


  Harrys Vater war in San Sebastián geboren. Von ihm hatte sie die schwarzen Augen und die dunklen Locken. Alles andere an ihr war zum größten Teil irisch.


  »Und wenn es stimmt, was ich gehört habe«, fuhr Riva fort, als hätte Harry gar nichts gesagt, »sind Ihnen Casinos auch nicht fremd.«


  Auch das hatte Harry ihrem Vater zu verdanken. Seit ihrem sechsten Lebensjahr war sie von ihm im Glücksspiel ausgebildet worden. Es gab nicht viel, was sie über Spielbanken nicht wusste. Mit einem Schulterzucken bestätigte sie Rivas Aussage, gleichzeitig streiften sie böse Vorahnungen.


  »Was ist mit Ihrer Aufsicht?«, fragte sie. »Die Kameras müssten Chavez doch aufspüren.«


  Riva schnalzte mit der Zunge, drehte sich um und stöckelte auf ihren Highheels davon. Wenn Absätze schlechte Laune haben konnten, dann waren ihre auf hundertachtzig. Harry hastete hinterher.


  »Kameras zeichnen nur auf, was passiert«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Jemand im Saal muss der Sache auf die Spur kommen, damit wir wissen, welche Aufzeichnung wir uns ansehen müssen. Diese Trottel finden von sich aus kaum noch was.«


  »Ich dachte, das wären alles Profis?«


  Riva schnaubte. »Früher mal vielleicht. In Vegas wurden Ex-Falschspieler für die Aufsicht angeheuert. Die wussten, worum es ging. Aber heutzutage bekommst du nur noch Grünschnäbel frisch von der Uni, die einen sechswöchigen Lehrgang durchlaufen. Die kriegen nicht einmal mit, wenn ihnen der Falschspieler auf dem Schoß sitzt.«


  »Aber die Ausstattung ist doch hochmodern.«


  »Ja. Das ist Teil des Problems. Mischmaschinen, Kartenschlitten, Kameras, die sich selbst aktivieren. Sie verlassen sich ganz auf die Technik, nicht auf ihre Sinne. Ich brauch keine gottverdammten Automaten, sondern jemanden, der selbständig die Initiative ergreift.« Riva fuhr zu Harry herum. »Was ist los? Haben Sie Angst?«


  Harry blieb wie angewurzelt stehen. »Angst? Wovor?«


  »Den Falschspielern. Sie sollten Angst haben. Die sind gefährlich.«


  Harry blinzelte. Riva winkte ab.


  »Nein, nicht die Kleinganoven, die sind meistens harmlos. Ich rede von den organisierten Gruppen. Den Profis. Sie meinen, Sie würden sie beobachten, dabei werden die ganze Zeit Sie von ihnen beobachtet.« Ihr musste Harrys Unbehagen aufgefallen sein, denn sie fuhr fort: »Bleiben Sie einfach in der Spielbank, gehen Sie nicht raus. Vor den Kameras kann Ihnen nichts passieren.«


  Ein kleiner Schauder lief Harry über den Rücken. Riva sah auf die Uhr.


  »Also, wollen Sie den verdammten Job nun oder nicht?«


  Harry zögerte. Eine gute Frage. Sie überlegte kurz und traf eine Entscheidung.


  »Ja, ich will den verdammten Job.«


  Sie waren in Rivas Büro zurückgekehrt und hatten sich auf die Vertragsbedingungen geeinigt. Am folgenden Tag hatte sie damit begonnen, ihrer neuen Kundin Stunden in Rechnung zu stellen.


  »No más apuestas.« Nichts geht mehr.


  Harry sah wieder zum Tisch. Der Amerikaner war verschwunden, seinen Platz hatte ein blonder Typ mit einem lockeren Lächeln eingenommen. Sie sah ihn mit einer Rothaarigen neben sich flirten, dann fiel ihr der Dicke auf, der sich von dem anderen Tisch dazugesellt hatte. Er stand neben ihr und ließ immer noch seine Jetons klacken. Harry sah zur Brüstung hoch. Riva war verschwunden.


  Harry atmete tief durch. Sie hätte den Auftrag nicht annehmen sollen. Aber sie hatte es getan, aus Gründen, über die sie jetzt lieber nicht nachdachte. Sie sah zu den Spielern. Insgeheim war sie überhaupt nicht davon überzeugt, dass Chavez elektronische Geräte einsetzte. Klar, manche hatten damit experimentiert: Laserscanner, die angeblich vorhersagten, wo die Kugel landen würde; Sender, die mit Funkwellen die Zahl der Drehungen beeinflussen sollten. Aber das hieß nicht, dass irgendwas davon funktionierte. Und was zum Teufel erwartete Riva von ihr? Sollte sie den Saal nach elektronischen Geräten abscannen? Funkemissionen durch Triangulation bestimmen? Da jeder mit einem Handy herumlief, käme sie da nicht weit.


  »Treinta y cuatro, rojo, par y pasa.«


  Der Croupier setzte seine Figur auf die Vierunddreißig. Der Dicke rieb sich die Augen, bevor er wieder mit den Jetons klackte.


  In Harrys Gehirn gab es einen Ruck. Der Dicke rieb sich die Augen. Ein undeutliches Déjà-vu, das sie nicht einordnen konnte.


  »Na, so was! Schau mal an!«


  Harry riss die Augen auf. Der Amerikaner war wieder da.


  »Fünfhundert auf die Vierunddreißig, was für ein Glück aber auch!« Er lachte und prostete den anderen am Tisch mit seinem Drink zu, so dass das Eis klirrte. »Das läuft ja wie am Schnürchen!«


  Harry starrte ihn kurz an, dann richtete sie den Blick wieder auf den Dicken. Vor dem letzten Gewinn hatte er sich ebenfalls die Augen gerieben, na und? Vielleicht hatte er eine Allergie. Sie musterte sein teigiges Profil. Plötzlich verharrten seine Hände. Er hatte den Kopf unmerklich in ihre Richtung gedreht, und wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte er jetzt wohl die Ohren gespitzt. Er wusste, dass sie ihn beobachtete.


  Es lief ihr kalt über den Rücken. Sie sah zum Croupier. Er hatte erneut den Floorman gerufen, der die Aufsicht führte. Kurz beredeten sie sich. Harry sah, wie der Amerikaner seinen Gewinn einstrich. Er hatte in einer knappen halben Stunde fünfunddreißigtausend Euro gemacht.


  Aus den Augenwinkeln registrierte sie eine Bewegung. Der Dicke fuhr sich mit der Hand über die Haare, als wären sie vom Wind zerzaust. Dann steckte er seine Jetons ein und stapfte vom Tisch weg. Nahezu gleichzeitig schlenderte der Amerikaner in Richtung Kasse, um sich auszahlen zu lassen. Für jeden unbeteiligten Zuschauer waren es zufällige, unabhängige Bewegungen. Für Harry war es ein orchestriertes Manöver.


  Ein abgekartetes Spiel.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Der Amerikaner stand in der langen Schlange vor der Kasse. Da würde er für eine Weile feststecken. Der Dicke aber eilte aus dem Saal.


  Harry drängte durch die Menge und folgte ihm ins Foyer, wo sie sich hinter einer breiten Säule verbarg und zusah, wie er sich durch eine Gruppe von Leuten mit Cocktailgläsern schob und durch den Ausgang verschwand.


  Sie biss sich auf die Lippen und überlegte, ob klug war, was sie vorhatte. Dann verließ sie den sicheren Standort hinter der Säule und folgte ihm hinaus in die dunklen Straßen von San Sebastián.
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  Kommen Sie mit, Señor!«


  Marty erstarrte. Die Hand auf seiner Schulter war schwerer als ein Sandsack. Er schluckte. Zwang sich zu einem Lächeln. Dann sah er zu dem Typen von der Aufsicht auf.


  »Gleich, Kumpel.« Er zeigte zum Roulettetisch. »Ich hab da was am Laufen.«


  Finger bohrten sich in seine Schulter. »Sie haben gerade verloren, Señor.«


  Marty lief der Schweiß über den Rücken. Die Kugel kreiselte noch. Er wollte mit der Schulter zucken, aber die wurde von der schweren Hand festgehalten.


  »Was soll’s«, sagte er. »Heute abend klappt sowieso nichts.«


  Er zwinkerte der Rothaarigen neben sich zu, stand auf und musste den Kopf recken, um dem Typen ins Gesicht zu sehen. Der Kerl war mindestens zwei Meter groß. In der verspiegelten Sonnenbrille konnte Marty sich selbst, seine blonden Haare und sein dämliches Grinsen erkennen. Welcher Idiot trug hier drinnen so ein bescheuertes Ding? Vielleicht sollte er ihm mal Bescheid stoßen. Du bist ein Idiot, weißt du das? Der Kerl packte ihn am Arm, und Marty hielt den Mund.


  Sein Griff war wie ein Schraubstock. Marty wurde durch eine japanische Touristenherde geschoben. Überall klackten die in ihren Kesseln kreiselnden Roulettekugeln. Dann stieß der andere Marty durch eine unbeschriftete Tür in einen leeren Gang, und als der Typ von der Aufsicht hinter sich die Tür schloss, stellten sich Marty die Härchen auf den Armen auf. Er war schon öfter auf diese Weise abgeführt worden, aber noch nie in einer von Rivas Spielbanken.


  Er sah sie vor sich, wie sie oben an der Brüstung gelehnt hatte. Ihr Anblick hatte ihn erschüttert, er gestand es sich freimütig ein. Sie sah gut aus. Hatte immer noch diese hohen Wangenknochen und hatte sich auch sonst ganz gut gehalten. Es war das erste Mal seit zwanzig Jahren, dass er sie wiedergesehen hatte.


  Die Finger des Typen gruben sich in seinen Oberarm, während er ihn zu einer Tür am Ende des Gangs führte. Marty erkannte gerade noch das Namensschild: V.Toledo, Director de Seguridad.


  Sein Magen zog sich zusammen. Mein Gott, nicht der Wichser schon wieder.


  Der Typ öffnete die Tür und stieß ihn mitten in den Raum. Marty kniff im grellen Neonlicht die Augen zusammen. Das Zimmer war weißer als eine Zahnarztpraxis und miefte nach der abgestandenen Luft von schalldichten Wänden.


  »Setz dich.«


  Martys Magen entspannte sich ein bisschen. Der Glatzkopf hinter dem Schreibtisch war nicht Victor Toledo.


  Marty schob die Hände in die Taschen und blieb stehen. Den Mund halten. Erste Überlebensregel in solchen Fällen. Andererseits, ein Unschuldiger hätte vermutlich längst irgendwas gesagt. Er räusperte sich.


  »Was soll das alles?«


  Der Glatzkopf sah ihn finster an. Er hatte grobe, stumpfe Gesichtszüge, als wäre seine Visage durch einen Schlag auf den Mund geplättet worden. Marty reckte das Kinn vor.


  »Ich bin ein zahlender Kunde. Ihr Schläger hier…«


  Der Stiefel des Typen von der Aufsicht landete in seiner Kniekehle. Marty spürte den Schlag, spürte, wie er einknickte und auf den Stuhl hinter sich sackte. Kurz war er schwer schnaufend über den Stuhl gebreitet, dann richtete er sich auf, ohne den Typen hinter sich anzusehen, und ordnete sein Jackett und die Krawatte. Der Glatzkopf starrte auf eine Akte auf seinem Schreibtisch.


  »Name?«


  »Roselli. Und wer zum Teufel sind Sie?«


  »Alter?«


  »Ich sag nichts mehr, bevor ich nicht irgendeinen Ausweis sehe. Woher soll ich wissen, dass Sie nicht einfach zwei Gauner sind?«


  Der Glatzkopf sah mit einem Ruck auf. Marty spürte, wie er unter den Achseln schwitzte. Dann schob der Glatzkopf einen Spielbankausweis über den Schreibtisch. Alberto Delgado, Seguridad de Gran Casino.


  Marty schob ihn zurück. »Auf der Tür steht aber was anderes.«


  »Sie werden meine Fragen beantworten, Señor Roselli.« Er sprach Englisch mit schwerem spanischem Akzent und rollte das »R« in Martys Namen. »Alter?«


  »Achtunddreißig. Was hat das alles mit dem hier zu tun?«


  »Adresse?«


  »Hotel Plaza.«


  Was nicht ganz stimmte. Er hatte ein winziges Zimmer in einem Haus auf der anderen Flussseite gemietet, das ihm vom Barkeeper im Hotel Plaza empfohlen worden war– dessen Schwester verwaltete nämlich die Bruchbude. Sein Zimmer war muffig und feucht, und er musste sich mit sechs weiteren Mietern Bad und Toilette teilen. Die Miete war zwar billig, trotzdem war er damit bereits im Rückstand.


  »Leeren Sie Ihre Taschen aus.«


  »Was?«


  »Alles auf den Tisch! Los!«


  Marty spürte, wie der Typ hinter ihm das Gewicht verlagerte. Er verstand den Wink, fummelte in seinen Taschen und warf die Sachen auf den Tisch: eine abgewetzte Brieftasche mit vierzig Euro in bar, ein gefälschter Führerschein, sechs rote Jetons im Wert von jeweils fünf Euro und ein Kaugummistreifen mit Fusseln am Papier.


  Delgado verzog den Mund. »Das ist alles? Keine Kreditkarten? Keine Reiseschecks?« Er beugte sich vor. »Keine teuren Jetons?«


  Marty rutschte auf dem Stuhl herum. Die Summe seiner weltlichen Güter machte nicht viel her, aber wenn er sparsam damit umging, würde es eine Woche reichen. Gut, mit dem Sparen hatte er es in der Regel nicht so. Er zuckte die Achseln.


  »Ich hab nicht alles bei mir. Das andere Zeug ist im Plaza.«


  Der Typ hinter ihm schnaubte. Marty zog an seinen fadenscheinigen Ärmeln und nahm überrascht zur Kenntnis, dass seine Hand ganz ruhig war. Plötzlich wurde sein Kopf gepackt und nach vorn gerammt; er krachte auf die Schreibtischplatte.


  Unglaubliche Schmerzen fuhren ihm in die Nase. Er wollte aufschreien, aber seine Zunge schwoll bereits an. Hände drückten ihn nieder und quetschten ihm Mund und Augen, dann wurde er zurückgerissen, und er hatte Delgados Gesicht vor sich.


  »Vielleicht sollten Sie noch mal nachsehen«, sagte Delgado.


  Marty hustete; etwas Warmes tropfte ihm aus der Nase. Er schob seine zitternden Finger in die Tasche und holte einen schwarzen Jeton heraus, den er vorhin geklaut hatte. Er war fünfhundert Euro wert.


  Delgado griff danach und nickte dem Typen hinter Marty zu. »Luis hat gesehen, wie Sie ihn aus dem Stapel eines anderen Spielers gezogen haben.« Er grinste und schob sich den Jeton in die Tasche. »Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern, dass der Gast ihn zurückbekommt.«


  Luis kicherte und löste seinen Griff. Martys Haut fühlte sich klamm an. Als er seine Nase berührte, zuckte er zusammen. Scheiße. Und das alles für lausige fünfhundert Euro. Kurz schloss er die Augen. Lausig oder nicht, er hätte damit seine Mietschulden bezahlen und wieder ein paar Wochen überstehen können.


  Er schlug die Augen auf und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen. Delgado nahm die roten Jetons und spielte damit herum, bevor er sie einsteckte. Martys Hand erstarrte auf halbem Weg zum Mund. Dann nahm Delgado die Geldscheine aus der Brieftasche und steckte diese ebenfalls ein.


  »Hey!« Marty hatte sich halb vom Stuhl erhoben. »Die gehören mir!«


  Delgado lüpfte die Augenbrauen. »Sie sind ein Dieb. Das haben wir soeben bewiesen. Ich konfisziere Diebesgut.«


  Er warf die abgenutzte Brieftasche auf den Tisch. Marty ballte die Fäuste.


  »Sie können nicht beweisen, dass ich irgendwas gestohlen habe. Es steht Ihr Wort gegen meins.«


  »Meinen Sie? Vielleicht sind Sie auf dem Überwachungsvideo.«


  »Quatsch.«


  Marty tauschte mit Delgado einen Blick aus. Wahrscheinlich strichen sie mit dieser Masche einiges nebenher ein. Aber manchmal zahlte es sich aus, wenn man es darauf ankommen ließ. Das Gran Casino hatte Hunderte Kameras, trotzdem konnte nicht jeder Winkel abgedeckt werden. Manchmal musste man zuerst wissen, wo ein Ding gedreht wurde, bevor man mit der Kamera draufhalten konnte.


  In einer so dichtgedrängten Menge wie hier war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Marty damit durchkam.


  Delgado verzog erneut das Gesicht zu einem dreckigen Grinsen. »Sie meinen wirklich, Sie könnten die Kameras hinters Licht führen?«


  »Hey, ich sage bloß, dass Ihr Kumpel Luis vielleicht einen Fehler gemacht hat.«


  »Wollen Sie sich mal selbst in Aktion erleben?« Delgado stieß ein humorloses Lachen aus und schnalzte mit den Fingern. »¿Que mesa?«, wandte er sich an Luis.


  »Mesa cinco.« Tisch fünf.


  Delgado griff zum Hörer und blaffte einen Befehl hinein. Martys Spanisch reichte nicht weit, aber er hoffte, dass sie sich bislang nicht die Mühe gemacht hatten, die Videoaufzeichnungen anzusehen.


  Delgado legte auf. Er richtete eine Fernbedienung auf den Fernsehbildschirm an der Wand, und der Saal kam ins Bild. Er lehnte sich zurück und drehte sich mit seinem Stuhl zum Monitor.


  »So, dann wollen wir mal sehen, was ein Penner wie Sie so treibt.«


  Marty, den Blick auf den Bildschirm gerichtet, schob einen Finger unter den Hemdkragen. Ohne Ton war das Treiben im Roulettesaal eine langweilige und statische Angelegenheit– man sah nur einen Haufen herausgeputzter Blödmänner, die Jetons auf das Tableau warfen. Und dort, ganz in der Nähe des Tisches fünf, war er selbst.


  Seine blonden Haare waren zerzaust, die Haut war von der Sonne dunkel gebräunt. Er sah sich mit der gutgebauten Rothaarigen flirten und spürte wieder dieses Sirren, als sie tatsächlich auf seine schrottigen Kommentare einging.


  Dann entdeckte er den anderen Typen: klein, untersetzt, Mund so breit wie der einer Kröte. Luis zeigte auf den Bildschirm.


  »Esta es.« Das ist er.


  Sie sahen, wie das Krötenmaul die Rothaarige zur Seite schob und ihr einen Jeton in den Ausschnitt warf, damit sie den Mund hielt. Auch jetzt noch kam Marty dabei die Galle hoch. Er wusste, was als Nächstes passiert war, auch wenn es auf dem Bildschirm nicht zu sehen war. Er hatte dazwischengehen wollen, aber die Frau hatte ihn flehentlich angesehen. Marty hatte kapiert. Die beiden gehörten irgendwie zusammen. Wenn er sich jetzt einmischte, würde sie es später vielleicht büßen müssen. Also hatte er seinen Ärger runtergeschluckt und sich auf seine Art und Weise gerächt.


  Marty beobachtete sich auf dem Bildschirm. Gleich würde er näher an den Typen mit dem Krötenmaul heranrücken und darauf warten, dass er sich übers Tableau beugte und seinen Jetonstapel ungedeckt ließ. Mit flinken Händen konnte man dann ganz leicht was abgreifen. Eine japanische Touristentruppe schob sich ins Bild und drängte an den Tisch. Marty entdeckte Luis, der wie ein Baumstamm auf der anderen Tischseite stand.


  Marty stutzte. Sein Blick schoss zurück zu den Touristen, und ihm fiel ein, dass sie ihm den Rückweg abgeschnitten hatten. Gleich, dachte er, würden sie um ihn herumschwärmen und ihn komplett einpferchen. Die Kamera würde sein Taschenspieler-Kunststückchen nicht erfassen.


  Er lehnte sich zurück und atmete erleichtert aus. Aber dann, als ihm etwas anderes auffiel, machte sein Puls einen Satz. Das war Francos Tisch.


  Scheiße.


  In Marty zog sich alles zusammen. Keine halbe Minute, und sie würden Franco erwischen. Marty überflog die einzelnen Spieler. Dort war Fat-Boy, bereits in Position. Und hier plazierte der Cowboy seinen Fünfhunderteuroeinsatz.


  Marty fuhr sich mit der Hand über den Mund. Seit Wochen folgte er diesem Hurensohn Franco und hatte mittlerweile allen aus seinem Team Spitznamen verpasst. Dann fiel ihm erneut die hübsche, dunkelhaarige junge Frau am Rand auf. Er hatte mitbekommen, dass sie Fat-Boys Augenreiben und sein Abmarschzeichen registriert hatte, aber sie schien nicht zu ihnen zu gehören. Gehörte sie zur Casino-Aufsicht? Aber wer wäre so dämlich, sich mit Franco anzulegen?


  Verstohlen sah er zu Delgado. Das Arschloch hatte ihn am Wickel, aber nicht so, wie er glaubte. Wenn Marty zuließ, dass die Aufzeichnung weiterlief, wäre er wahrscheinlich aus dem Schneider. Aber dann hätten sie Franco.


  Er beobachtete den Roulettekessel, und sein Atem beschleunigte sich. Wo es Glücksspiele gab, wurde betrogen und falschgespielt. Und wo falschgespielt wurde, fiel auch immer etwas für solche wie ihn ab. Vor zehn Jahren hatte ihn das Glück verlassen, und seit einiger Zeit fiel ihm nichts Besseres ein, als sich an Franco dranzuhängen.


  Er hob die Hände. »Okay, vergessen Sie’s, Sie haben recht.«


  Delgado kniff die Augen zusammen. Marty strich sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ich hab den blöden Jeton geklaut. Sie können die Aufzeichnung anhalten.«


  Delgado lief knallrot an. Langsam stand er auf, fixierte Marty und kam um den Tisch herum.


  »Sie meinen, Sie können uns zum Narren halten? Unsere Zeit verschwenden?« Wieder ein Fingerschnippen in Richtung Luis. »Vielleicht sollten Sie mal sehen, was in diesem Casino mit Dieben passiert.«


  Luis packte Martys Arm und bog ihn auf den Rücken, bis Marty höllische Schmerzen in die Schultern fuhren. Delgado kam auf ihn zugeschlendert, krempelte die Ärmel hoch, und Marty spannte die Bauchmuskeln an.


  Irgendwo auf dem Bildschirm zogen die Leute von Franco, diesem Dreckskerl, ihre Nummer ab, und Marty würde dafür zahlen, dass er ihn schützte. Schweiß lief ihm übers Gesicht.


  Aber, hey, was sollte es? Schließlich waren sie früher mal Freunde gewesen.
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  Harry schob sich durch die Menge und folgte dem Dicken über die Pflastersteine der Altstadt. Aus den Touristenbars drang das Klirren von Gläsern, in der Luft hing salziger Wurstgeruch. Harry heftete den Blick auf den Typen vor sich. Er musste gut und gern dreißig Kilo Übergewicht haben, aber es machte ihn nicht langsamer.


  Sie beschleunigte ihre Schritte und versuchte sich zu orientieren. Das war noch nie ihre Stärke gewesen, außerdem war sie noch nicht lange in der Stadt und hatte sich noch keine markanten Punkte eingeprägt. Ihr Blick schweifte über die mittelalterlichen Gebäude. Überall hingen Schilder und Tafeln, die meisten allerdings waren auf Baskisch und strotzten nur so vor unaussprechlichen X und K.


  Der Dicke vor ihr teilte die Menschenmenge wie ein Ozeandampfer. Dann bog er rechts ab. Harry folgte ihm durch eine von Laternen beleuchtete Gasse.


  Sie musste daran denken, wie er sich in der Spielbank über die Haare gestrichen hatte. Wenn sie sich nicht täuschte, war das ein Signal, die Aufforderung an seine Komplizen, alles abzubrechen und abzuhauen. Wahrscheinlich war er zu einer Art Notfalltreffpunkt unterwegs– oder er wollte in seine Unterkunft.


  Bleiben Sie einfach in der Spielbank, gehen Sie nicht raus. Vor den Kameras kann Ihnen nichts passieren.


  Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter. Sie wollte doch nur seine Adresse herausfinden. Dann konnte sie Riva wenigstens etwas anbieten, bevor sie ihren Vertrag kündigte.


  Harry wand sich innerlich. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, einen Rückzieher zu machen, aber die Wahrheit war doch: Riva brauchte sie gar nicht. Harrys Fachgebiet waren Computersicherheit und Computerforensik, sie untersuchte Sicherheitslücken für zivil- und strafrechtliche Gerichtsverfahren. So lautete zumindest die offizielle Version. Inoffiziell war sie seit dem neunten Lebensjahr eine Hackerin; das war es, was sie immer noch am besten konnte. Wie auch immer, sie war jedenfalls nicht dafür ausgerüstet, einen Falschspielerring auffliegen zu lassen.


  Sie atmete schwer, als sie über das Kopfsteinpflaster eilte. Das enge Gassengewirr erinnerte sie an Temple Bar, Dublins angebliches In-Viertel. Auch beim Gedanken an Dublin wand sie sich. Seit ihrer Rückkehr aus Kapstadt vor einigen Monaten fiel es ihr schwer, sich wieder in ihrer Heimatstadt einzuleben. Es waren alle da, die ihr wichtig waren: ihre Eltern, ihre Schwester, ihre Freunde, ihre Firma. Und Hunter natürlich. Der Polizist, der vor kurzem ihren Gefühlshaushalt ziemlich durcheinandergebracht und etwas in ihr geweckt hatte, das sie bis dahin nicht gekannt hatte. Trotzdem war sie sich in Dublin irgendwie fehl am Platz vorgekommen. Wie ein Puzzleteil, das in den falschen Karton geräumt worden war.


  Die Wahrheit hatte sich bei einem der seltenen Telefonate mit ihrer Mutter herauskristallisiert.


  »Du bist eine Herumtreiberin, genau wie dein Vater«, hatte ihre Mutter gesagt. »Im letzten Jahr bist du dreimal umgezogen. Andere Wohnungen, andere Länder, andere Jobs. Bist du bei Männern genauso? Springst du von einem Bett ins nächste?«


  Sie wurde wütend, wenn sie nur daran dachte. Herrgott, sollten Mütter nicht auf deiner Seite stehen? Jedenfalls hatte diese Gehässigkeit dazu geführt, dass sich Harry mit den Tatsachen auseinandersetzte. Ihr Gefühl der Entwurzelung war schließlich nicht neu. Es ging eben nichts über eine abweisende Mutter, wenn man dort, wo man aufgewachsen war, zu einer Fremden werden wollte.


  Hinter ihr splitterte Glas auf dem Pflaster. Harry rempelte sich durch eine Touristenmenge. Sie hatte immer noch den Dicken im Blick. Ihre Füße schmerzten. Vielleicht verschwendete sie nur ihre Zeit. Vielleicht war er ein ganz gewöhnlicher Spielbankbesucher, der mit Franco Chavez überhaupt nichts zu tun hatte.


  Sie spähte nach vorne. Der Dicke drehte sich kurz um, zog den Kopf ein, wurde schneller und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Harry runzelte die Stirn. Hatte er sie entdeckt?


  Sie ließ sich etwas zurückfallen, während ihr Blick dem Gassengewirr und den vielen Menschen folgte, die sich hier aufhielten. Über ihr ragten schmiedeeiserne Balkone in die Luft, und jede Gasse schien auf einen gotischen Kirchturm zuzulaufen. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Wie sollte sie sich hier jemals orientieren?


  Irgendetwas sagte ihr, dass sie umkehren sollte. Hatte es einen Sinn, einem Typen zu folgen, der wusste, dass sie da war? Sie wurde langsamer. Plötzlich blieb der Dicke stehen und fuhr herum. Harry erstarrte, Gänsehaut zog sich über ihre Unterarme. Er sah sie unumwunden an, dann wanderte sein Blick über ihre Schulter, und seine Augen weiteten sich. Er drehte sich um und stürzte in eine Gasse hinein.


  Harry wandte den Kopf. Was hatte er gesehen? Sie ließ den Blick schweifen und suchte in der schmalen Seitengasse nach Dingen, die ihr ungewöhnlich erschienen; musterte die Touristen, die einheimischen baskischen Händler, aber ihr fiel nichts auf.


  Folgte ihm noch jemand anders?


  Sie sah wieder in seine Richtung. Er war fast verschwunden. Sie lief los, hinter ihm her, und wusste immer noch nicht, was sie eigentlich wollte. Die Gasse mündete in einen großen Platz– auf allen Seiten erhoben sich hohe Gebäude aus hellem Sandstein, deren Balkonreihen sich wie Sitzplätze in einem Amphitheater ausnahmen. Dunkle Arkaden umgaben den Platz.


  Harry entspannte sich. Endlich wusste sie, wo sie war: die Plaza de la Constitución, die alte Stierkampfarena der Stadt. Sie wurde langsamer und sah sich um. Es waren weniger Menschen hier, die Geräusche wurden von den Gebäuden zurückgeworfen wie in einer leeren Kirche. Über den Fenstern waren die Nummern zu erkennen, die aus der Zeit stammten, als die Balkone bei Stierkämpfen vermietet worden waren.


  Und dann entdeckte Harry den Dicken, der sich in einer der Arkaden verstecken wollte. Sie zögerte. Es gab zwar vereinzelt Laternen, aber die im Schatten liegenden Bogengänge waren zum größten Teil in tiefe Finsternis getaucht. Lieber in der Sicherheit des offenen Platzes bleiben. Früher oder später musste er wieder auftauchen.


  Also ging sie parallel zu den Arkaden und folgte seiner stattlichen Silhouette, die immer wieder kurzzeitig zwischen den Schatten auftauchte. Stimmen hallten wider, kurz bildete sich Harry ein, das Gebrüll der nach Blut dürstenden Stierkampfzuschauer zu hören. Ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf: ein zitterndes, mit Spießen traktiertes Tier, das nur noch dastand und stumm vor sich hin blutete. Sie schüttelte die Erinnerung ab. Ihr Vater hatte sie, als sie klein gewesen war, mit zu einem Stierkampf genommen. Damals hatte sie zum ersten Mal gesehen, wie ein Lebewesen gewaltsam getötet wurde.


  Sie blinzelte, richtete ihr Augenmerk auf die Arkaden und wartete darauf, dass der Dicke wieder erschien. Sie blieb stehen und sah von einem Bogen zum nächsten. Keine Spur mehr von ihm.


  Scheiße. War er umgekehrt? Sie fuhr herum. Nichts. Verdammt.


  Wieder spähte sie zu den dunklen Arkaden. Es lief ihr kalt über den Rücken, wenn sie nur daran dachte, in die Schatten einzutauchen. Sie grub die Fingernägel in ihre Handfläche und trat unter den Säulengang. Der Platz hatte sich mittlerweile fast geleert. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, dann ertönte hinter ihr ein blubberndes Geräusch. Sie fuhr herum.


  Der Dicke saß, gegen eine der Säulen gelehnt, am Boden, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und sah aus, als wolle er ihr einen Vorwurf machen. Dann erst bemerkte sie den blutigen, klaffenden Schnitt, der sich über seinen Hals zog, und sie schrie.
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  Sie sind weit fort von zu Hause, Miss Martinez.«


  Harry sah zu dem Polizisten, der vor ihr an seinem Schreibtisch lehnte und durch ihren Pass blätterte. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als hätte er zwischen den Seiten einen toten Käfer gefunden.


  »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, ich arbeite für eine Kundin hier.«


  Sie rutschte auf dem Stuhl herum. Riva war jedenfalls einer der Gründe, warum sie hier war. Der Polizist betrachtete sie. Er hatte eine lange, leicht gebogene Nase, die ihm mit den eng zusammenstehenden Augen das Aussehen eines Adlers verlieh.


  Sein Name lautete Vasco. Er war Kommissar der Ertzaintza, der Polizei im Baskenland, und bislang der Vierte, der sie zu den Ereignissen am vergangenen Abend befragte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ein paar zusammengeheftete Papiere, wahrscheinlich ihre unterzeichnete Aussage. Sie spürte, wie müde sie war. Die Polizei hatte sie bis drei Uhr morgens in die Mangel genommen, und gleich nach dem Frühstück war es weitergegangen. Mittlerweile war es früher Abend, und das bisschen Schlaf, das sie bekommen hatte, war durchsetzt mit Bildern von abgeschlachteten, blutüberströmten Stieren.


  »Sie waren vorher schon mal in San Sebastián.«


  Harry runzelte die Stirn. Es klang wie eine Anschuldigung. Und woher wusste er das?


  »Das ist schon lange her«, sagte sie. »Mein Vater hat mich als Kind mitgenommen. Er ist hier geboren.«


  »Sie haben Verwandte in der Stadt?«


  Sie wischte eine unsichtbare Staubfluse von ihrem Rock. »Das weiß ich nicht genau.«


  Ihre Erinnerungen an diese Besuche waren so löchrig wie Spinnweben. Ihre ältere Schwester Amaranta war mit dabei gewesen, ihre Mutter aber hatte sich stets geweigert– aus Gründen, die Harry nie verstanden hatte. Sie spielte mit dem Riemen ihrer Tasche. Ihre persönliche Beziehung zu San Sebastián war auch ein Grund gewesen, warum sie den Auftrag angenommen hatte, für eine lauschige Familienzusammenführung hatte sie bislang aber zu viel um die Ohren gehabt.


  Sie spürte eine Leere in sich. Die Entfremdung, die sie in Dublin erfahren hatte, hatte in ihr ein Loch wie in einem Donut-Kringel hinterlassen. In der Folge hatte sie sich mit ihrer Vergangenheit beschäftigt, als könnte sie damit diesen Hohlraum schließen: die wechselhafte Dubliner Kindheit, geprägt von der Spielsucht ihres Vaters, die ihre finanziellen Verhältnisse wie ein Pendel mal in die eine, mal die andere Richtung ausschlagen ließen; die andauernden Umzüge, abhängig von dem Geld, das gerade zur Verfügung stand; die teuren herrschaftlichen Häuser, die billigen Absteigen, die häufig wechselnden Schulen. Sie hatte kaum Erinnerungen an ein »Zuhause«, die ihr wertvoll gewesen wären und die nostalgische Gefühle weckten und ihr Herz an einen Ort gebunden hätten.


  Harry schluckte. Der Auftrag in San Sebastián war zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Sie hatte sich nie mit ihrer spanischen Seite auseinandergesetzt, vielleicht war es endlich an der Zeit, das zu tun.


  Vasco warf ihr den Pass in den Schoß und stolzierte hinter seinen Schreibtisch. Er war groß, trug einen teuren Anzug und hatte nach hinten gegelte Haare. Der erste ertzaina, mit dem sie gesprochen hatte, war ein uniformierter Polizist gewesen, dem seine Überstunden anzusehen waren. Dieser Typ hier sah eher wie ein Politiker aus, nicht wie ein Polizist. Er ließ sich am Schreibtisch nieder und warf dabei seine Jackenschöße nach hinten wie ein Konzertpianist. »Erzählen Sie mir noch mal, warum Sie ihm gefolgt sind.«


  Sein Englisch war präzise, seinem Akzent nach hätte er aus Eton stammen können. Die anderen Polizisten waren erleichtert gewesen, dass sie mit Harry Spanisch sprechen konnten. Sie schrieb es Vascos Eitelkeit zu, dass er mit ihr Englisch sprach, musste aber einräumen, dass er es fließend beherrschte. Sie seufzte.


  »Ich hab doch schon erklärt, ich hab gesehen…«


  »Ich weiß, was Sie gesehen haben. Bitte beantworten Sie meine Frage. Warum sind Sie ihm gefolgt? Warum sind Sie nicht dem Mann gefolgt, der den Gewinn eingestrichen hat?«


  Harry sah den graumelierten Amerikaner vor sich, der sich an der Kasse angestellt hatte. »Er hatte eine große Geldsumme gewonnen. Laut den Vorschriften muss er ein Formular ausfüllen und sich ausweisen, bevor er das Geld ausbezahlt bekommt.«


  »Und?«


  Harry zuckte mit den Schultern. »Also hab ich mir gedacht, dass die Spielbank sowieso an ihn rankommt. Der andere dagegen war unbekannt.« Wieder war sie in der alten Stierkampfarena: große, aufgerissene Augen, aufgeschlitzte Kehle. Sie schluckte. »Wissen Sie, wer er war?«


  Vasco starrte sie an, antwortete aber nicht. Dann sagte er: »In welcher Beziehung stehen Sie zu Riva Mills?«


  »Hab ich doch schon gesagt, sie ist meine Kundin.«


  »Das ist alles?«


  »Was soll sonst sein?«


  »Sie hat also einfach so mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Eine amerikanische Unternehmerin aus San Sebastián beschließt, eine Computerexpertin aus Dublin anzuheuern?« Er beugte sich vor. »Die zufällig Sie sind?«


  »Es geschah nicht einfach so. Ich wurde ihr von einer gemeinsamen Bekannten empfohlen.«


  »Welche Bekannte?«


  »Sie heißt Roslyn Bloomberg.« Er notierte sich den Namen. »Sie ist Diamanthändlerin in New York. Mein Vater kennt sie seit Jahren, es stellte sich heraus, dass Riva zu ihren Kundinnen zählt.«


  Es hatte Harry überrascht, als sie hörte, dass Ros sie empfohlen hatte. Sie waren einige Monate zuvor in Kapstadt nicht im besten Einvernehmen auseinandergegangen, nachdem Ros– aus einer ganzen Reihe von undurchsichtigen Gründen– Harry für eine Diebin hatte halten müssen. Normalerweise gab Harry nicht viel auf die Meinung anderer, Ros jedoch war für sie eine Zeitlang so etwas wie eine Ersatzmutter gewesen, und es schmerzte eben, nacheinander von zwei Müttern zurückgewiesen zu werden.


  Vasco klatschte ein Foto im A4-Format auf den Tisch. »Schauen Sie genau hin. Er war ein Landsmann von Ihnen.«


  Über Harrys Haut zog ein kalter Schauer. Das Gesicht des Dicken lag vor ihr, so glänzend wie der Mond. Er hatte blasse Augen und eine teigige, aufgeblähte Haut. Sein Hals war nicht zu sehen, aber sie nahm an, dass er bereits tot gewesen war, als er für die Aufnahme posiert hatte. Ihr wurde ganz anders.


  Vasco klopfte mit einem Stift aufs Foto. »Er heißt Stephen McArdle. Sagt Ihnen das was?«


  »Nein.«


  »Wir haben eine ganze Menge über ihn. Vierunddreißig Jahre alt, in Belfast geboren, arbeitete zunächst für IRA-Splittergruppen, später für kolumbianische Revolutionäre, die PLO und sogar für unsere baskischen Separatisten.«


  Harry runzelte die Stirn. »Er war ein Terrorist?«


  »Er war ein Hacker, Miss Martinez.« Vascos Blick bohrte sich in ihre Augen. »Genau wie Sie.«


  Harry stutzte und wollte etwas erwidern, als die Tür aufging. Ein kleiner, untersetzter Mann watschelte herein und ließ eine Akte auf den Schreibtisch fallen. Er starrte Harry an. Er hatte schlaffe, unrasierte Hängebacken, sein Kopf wirkte viel zu groß für den Körper, was womöglich nur an seinen schwarzen Wuschellocken lag. Er nahm an der Wand Platz und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Vasco fuhr fort, ohne sich von ihm stören zu lassen.


  »McArdle hat für jeden gearbeitet, solange er nur gut genug bezahlt wurde.«


  Harry zögerte. Der starre Blick des Neuankömmlings nervte. Sie räusperte sich. »Genug bezahlt, um was zu tun?«


  »Den Leuten bei der Finanzierung ihrer Operationen zu helfen.«


  »Durchs Hacken?«


  Vasco zuckte mit den Schultern. »Terroristen finanzieren sich durch alle möglichen Sachen. Drogen, Schmuggel, Kidnapping, Prostitution. Mittlerweile kann man auch Internetkriminalität zur Liste hinzufügen.«


  Er nahm die Akte zur Hand und überflog sie. Sie schien weitere Fotos zu enthalten. Er besah sich eines näher und redete ungerührt weiter.


  »McArdle konnte auf vielfältige Erfahrung zurückgreifen. Einbrüche bei Kreditkartenunternehmen, Geldautomatenbetrug, fingierte Cyber-Schutzprogramme.« Er sah über den Rand des Fotos zu ihr. »Aber damit kennen Sie sich ja besser aus als ich.«


  Harry kniff die Augen zusammen. »Hören Sie, ich schätze es gar nicht…«


  Vasco knallte den Abzug auf den Tisch. »Dieser Typ… wer ist er?«


  Harry blinzelte. Sie erkannte das gerötete Gesicht des Amerikaners aus der Spielbank.


  »Der, der sich den Gewinn auszahlen ließ. Seinen Namen kenne ich nicht.«


  »Und der hier?«


  Ein weiteres Foto landete auf dem Tisch, die Porträtaufnahme einer Frau. Sie war dreißig aufwärts, hatte braune Haare, schöne Gesichtszüge, soweit sie unter dem dick aufgetragenen Make-up zu erkennen waren. Harry schüttelte den Kopf.


  »Ich hab sie nie gesehen.«


  »Und ihn?«


  Eine weitere Porträtaufnahme: ein Mann Ende vierzig, heller Bürstenhaarschnitt, Augenbrauen von der Sonne gebleicht, Gesicht mit Sommersprossen überzogen.


  Wieder schüttelte Harry den Kopf. »Nein. Ist das Franco Chavez?«


  Vasco unterbrach den Blickkontakt. Sein strubbelhaariger Kollege an der Wand rührte sich auf seinem Stuhl.


  Schließlich sagte Vasco: »Uns liegt keine Identifizierung von Franco Chavez vor.«


  »Verstehe.« Harry sah vom einen zum anderen und versuchte, deren Unbehagen zu beurteilen. »Und diese anderen… die gehören alle zu dem Team, das die Spielbank betrügt?«


  »Das glauben wir.«


  »Warum brauchen sie einen Hacker? Verwenden die wirklich Computer zum Betrügen?«


  »Möglich.« Vasco neigte den Kopf, als wollte er sie mustern. »Vielleicht brauchen sie den Hacker auch für ganz was anderes.«


  Harry blinzelte. Worauf wollte er hinaus? Er beugte sich zu ihr vor.


  »Wir wissen viel über Sie, Miss Martinez.«


  Sie hob das Kinn. »Zum Beispiel?«


  »Wir haben uns mit der Polizei in Dublin kurzgeschlossen. Man war dort sehr entgegenkommend.« Vasco beäugte sie wie ein Raubvogel. Harry versuchte so gelassen wie möglich zu bleiben. »Sie haben früh angefangen. Man sagte mir, Sie hätten sich in die Börse eingehackt, als Sie gerade mal dreizehn waren.«


  Harry gingen die Augen über. Woher wusste er davon? Es war nie zu einer Anklage gekommen. Ein Kinderstreich, mehr nicht.


  »Und dann, noch gar nicht so lange her, kamen auf den Bahamas mehrere Millionen Euro abhanden. Und danach in Kapstadt einige Diamanten. Ebenfalls verschwunden.«


  Harrys Gedanken rasten. Sie war mehr als einmal knapp an schwerem Diebstahl vorbeigeschrammt, aber sie hatte immer ihre Gründe dafür gehabt. Triftige Gründe. Das Problem war nur: Sie konnte nie etwas beweisen. Aber die Polizei auch nicht. Sie ballte die Fäuste.


  »Ich bin nie verhaftet worden.«


  »Aber Ihr Vater. Er hat sechs Jahre wegen Insiderhandels gesessen, oder?«


  Harry schnappte nach Luft. Was sollte das alles? Sammelte er Argumente, um sie unter Druck zu setzen? Und wozu?


  »Geldi!«


  Harry sah zu dem Fremden an der Wand. Er war mit versteinerter Miene aufgesprungen und feuerte in schnellem Baskisch eine Breitseite an Befehlen ab– zumindest klang es danach. Mit einer schneidenden Handbewegung brachte Vasco ihn zum Schweigen, bevor er sich wieder an Harry wandte.


  »Haben Sie seit McArdles Ermordung mit Riva Mills gesprochen?«


  Harry sah ihn missmutig an. »Nein, ich hatte ja keine Gelegenheit dazu.«


  »Gut. Lassen Sie es bleiben.«


  »Was?«


  Erneut kam er um den Tisch herum. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sein Kollege schüttelte den Kopf.


  »Miss Martinez, Sie verfügen über eine ungewöhnliche Palette an Fertigkeiten.« Er fixierte sie. »Denken Sie nur mal. Sie sind eine professionelle Hackerin, die sich in Casinos auskennt. Sie sind halb irischer, halb spanischer Abstammung. Sie stehen im Ruf, zu bluffen und zu lügen, ganz davon zu schweigen, dass Sie die Polizei ausmanövrieren können. Sie haben sogar einen Ex-Knacki zum Vater. So etwas kommt nur selten vor.«


  Harry sah ihn misstrauisch an und schüttelte langsam den Kopf. Sie wollte damit nicht seine Unterstellungen abstreiten, denn das meiste davon stimmte leider– nein, sie wollte sich vom Leib halten, was unweigerlich als Nächstes kommen würde.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Vasco stand drohend über ihr. »Ich will, dass Sie für uns verdeckt ermitteln, Miss Martinez. Ich will, dass Sie McArdles Platz einnehmen.«
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  Das ist verrückt.« Harry starrte Vasco an. »Ich habe keinerlei Erfahrung mit verdeckten Ermittlungen.«


  Aber noch im gleichen Moment fragte sie sich, ob das wirklich stimmte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich schon immer dazu hingezogen gefühlt, jemand anders zu sein. Ihre ganze Kindheit über hatte sie eine Art Doppelleben geführt.


  Vascos Telefon klingelte. Er hob die Hand, als wollte er den Verkehr aufhalten, ging hinter seinen Schreibtisch und nahm den Anruf entgegen. Harry lehnte sich zurück und spähte zu seinem Kollegen, der wieder an der Wand Platz genommen hatte. Er warf ihr unter seinen buschigen, drahtigen Augenbrauen einen finsteren Blick zu. Sie wandte sich ab. Vasco behandelte ihn, als wäre er überhaupt nicht da, trotzdem hatte er etwas an sich, das Harry unmöglich ignorieren konnte.


  Sie zupfte an ihrem Fingernagel, dachte über ihr eigenes Doppelleben in der Kindheit nach und sah sich vor sich, mit zerzausten Haaren und geballten Fäusten, in scheinbar ständiger Kampfbereitschaft. Nach außen hin war sie das Mädchen namens Harry gewesen, das nach der Schule allein im Zimmer sitzen sollte, damit die Mutter sich nicht mit ihr unterhalten musste. In der übrigen Zeit war sie Pirata, die Schlaflose, die in den Nächten am Computer saß und den elektronischen Untergrund unsicher machte. Stundenlang wählte sie sich über langsame Modems ein, tauschte sich mit anderen aus und lud Hacker-Tools herunter. Als Pirata war sie mächtig und wurde respektiert. Als Harry führte sie ein sehr viel eingeengteres Leben.


  Vasco beendete das Telefonat, sah auf die Uhr, um allen zu verstehen zu geben, welch vielbeschäftigter Mensch er war. Er setzte die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich vor.


  »Das hier, Miss Martinez, ist ein wichtiger Fall. Wir observieren diese Leute seit Monaten. Ich beabsichtige herauszufinden, was sie vorhaben. Und Sie können dabei helfen.«


  »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«


  »Es handelt sich um weltweite Ermittlungen.« Er streckte den Rücken durch. Wäre er ein Vogel gewesen, hätte er die Brust geschwellt. »Wir reden hier von internationaler Zusammenarbeit auf höchster Ebene. Die USA sind beteiligt, Hongkong, die meisten europäischen Staaten, sogar die irischen Behörden.«


  Harry blinzelte ihn an. »Das alles wegen ein paar Typen, die Spielbanken betrügen?«


  Er winkte ab. »Der Betrug der Spielbanken ist nur ein Nebengeschäft. Diese Leute sind an ganz anderen Dingen beteiligt, sehr viel größeren Dingen. Und ich möchte wissen, was es ist.«


  »Ich bin für so etwas überhaupt nicht ausgebildet. Es wird nicht funktionieren.«


  Vasco ging darauf nicht ein und überflog die Fotos auf dem Schreibtisch. »Wir wissen, dass diese Leute mit anderen kriminellen Organisationen vernetzt sind. Deshalb sind sie uns überhaupt aufgefallen.« Er fand das Porträt von McArdle und klopfte mit seinem manikürten Zeigefinger darauf. »Was ich wissen möchte, ist: Warum haben sie einen Hacker angeheuert?«


  Harrys Blick wanderte zu den leblosen Augen auf dem Foto. Sie spürte dieses Kribbeln, diese Mischung aus Angst und Neugier, und versuchte beides zu verscheuchen. Das alles hatte mit ihr nichts zu tun.


  Vasco war immer noch am Reden. »Wir denken an eine kurzzeitige Infiltration. Nichts, was sich in die Länge zieht. Wir leiten alles in die Wege, damit Sie als McArdles Ersatz akzeptiert werden. Sie reden mit denen, finden heraus, worauf sie es abgesehen haben, was Ihre Aufgabe dabei ist und warum. Dann können Sie verschwinden. Rein, raus. Natürlich werden Sie gut bezahlt.«


  Harry hob das Kinn. »Tut mir leid, aber das gehört nicht zu den Dingen, die ich mache.«


  Vasco hielt inne. »Vielleicht sollten Sie noch mal in sich gehen. Sie scheinen zu vergessen, wie prekär Ihre Lage ist.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben McArdle bis zum Augenblick seines Todes verfolgt. Sie sind auf den Casino-Kameras zu sehen, wie Sie nach ihm das Gebäude verlassen. Sie haben selbst zugegeben, dass Sie ihm durch die Straßen bis zur Plaza gefolgt sind. Und dort wurde er überfallen und umgebracht.«


  Harry glaubte, einen Kurzschluss im Gehirn zu haben, eine durchgeknallte Synapse, die keine Verbindung mehr herstellte zwischen den Worten, die sie hörte, und dem, was sie bedeuteten.


  »Sie wissen, warum ich ihm gefolgt bin. Sie können doch nicht annehmen, dass ich irgendwas mit seinem Tod zu tun habe.«


  »Oh, das tue ich auch nicht. Aber natürlich muss ich meine Ermittlungen sehr sorgfältig durchführen. Meine Leute werden sich mehr mit Ihrer Vergangenheit beschäftigen müssen, mit Ihrer Familie, der Vergangenheit Ihres Vaters, und dazu natürlich die entsprechenden irischen Behörden einschalten. Ein langes, schmutziges Verfahren. Und nach allem, was ich gehört habe, sind Ihre Beziehungen zur irischen Polizei, nun ja, prekär.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich könnte Ihnen das Leben sehr schwer machen, Miss Martinez.«


  Harrys Kiefer spannte sich an. »Wenn Sie meinen…«


  »Andererseits«, fuhr er fort, »wenn Sie auf meine Bitte eingehen, würde sich das auf Ihren Ruf äußerst positiv auswirken.«


  Harry blieb die Luft weg. Ihr Gehirn hinkte immer noch hinterher.


  Vasco musterte sie mit seinem stieren Blick. »Dieser Fall ist für mich sehr wichtig. So oder so werde ich Ergebnisse liefern. Wie ungeschoren Sie davonkommen, hängt einzig und allein von Ihnen ab.«


  Er ließ das Handgelenk aus dem Hemdsärmel schnellen; erneut ein ostentativer Blick auf die Uhr.


  »Ich muss zu einer Konferenz.« Er stand auf und zeigte auf seinen Kollegen an der Wand. »Das ist Kommissar Zubiri von unserer Abteilung für verdeckte Ermittlungen. Reden Sie mit ihm, und dann teilen Sie mir Ihre Entscheidung mit.«


  Er griff nach seiner Aktentasche auf dem Schreibtisch und verließ das Zimmer. Harry starrte ihm hinterher und schäumte vor Wut. Das Letzte, was sie brauchte, war, in einen Mordfall verwickelt zu werden– aber Vasco hatte sie an den Eiern. Sie malmte mit den Zähnen. Tatverdächtige oder Lockvogel: Was war das für eine bescheuerte Wahl?


  Sie ließ sich gegen die Lehne fallen und atmete tief aus. Die Stille nach Vascos Abgang war verführerisch– wie die Ruhe nach dem Abflauen einer hohen Welle. Argwöhnisch sah sie zu dem Beamten an der Wand. Er hatte hängende Schultern, seine Kleidung war zerknittert. Im Moment machte er keinerlei Anstalten, dort weiterzumachen, wo sein Boss aufgehört hatte.


  Harry sah sich im Zimmer um, registrierte die ordentlichen Regale und den aufgeräumten Schreibtisch und musste an das Dubliner Büro denken, in dem Hunter arbeitete: die ungespülten Kaffeetassen, die überbordenden Ablagen, die unzähligen Post-its, die sich wie Zungen aus den Akten rollten. Sie sah sein schmales, müdes Gesicht vor sich, sein sandfarbenes Haar, so kurz geschnitten wie bei einem Schuljungen, und wartete darauf, dass das Heimweh sie packte. Aber es geschah nichts.


  »Sie können gehen.«


  Harry fuhr zusammen. Zubiri schlenderte zum Schreibtisch und sammelte die Fotos ein.


  »Die Sache ist nichts für Sie.« Er sprach leise, sein spanischer Akzent wurde von einem amerikanischen Singsang verzerrt, der wahrscheinlich aus US-Fernsehserien stammte.


  Harry sah zur Tür. Zubiri folgte ihrem Blick und zuckte die Achseln.


  »Warum sollten Sie da mitmachen? Damit er beim Chef gut wegkommt?« Verächtlich blies er Luft durch die Lippen.


  Harry zupfte wieder an ihrem Fingernagel, machte aber keine Anstalten zu gehen. Sie sah ihm dabei zu, wie er die Fotos in einen Ordner legte. McArdles aufgedunsenes Gesicht war jetzt nicht mehr zu sehen. Sie beugte sich vor.


  »Wer sind diese Leute? Warum sind Sie so an ihnen interessiert?«


  Zubiri schüttelte den zerzausten Lockenkopf. »Das geht Sie nichts an.«


  »Inspektor Vasco hat von organisierter Kriminalität gesprochen. Von welchen Verbrechen reden wir hier?«


  »Von allen möglichen. Den schlimmsten. Drogen, Menschenhandel, Erpressung, bewaffneter Überfall, Betrug…« Er klatschte den Ordner auf den Tisch. »Diese Leute tauchen in vielen Fällen auf, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben.«


  »Und sie operieren von San Sebastián aus?«


  Zubiri zuckte mit den Schultern. »Spanien war schon immer ein wichtiges Land für Verbrecher.«


  »Für den Drogenhandel?«


  »Für alles. Spanien ist das Tor nach Europa, vor allem für Marokkaner und Kolumbianer. Lateinamerikaner können sich auf die gemeinsame Sprache und Kultur stützen. Sogar die italienischen Clans fühlen sich hier heimisch.«


  »Ich dachte, die Bosse der Banden sitzen im Süden. An der Costa del Sol. Nicht hier im Norden.«


  Zubiri musterte sie mit seinen dunklen Augen. Harry rutschte auf dem Stuhl herum. Sie schindete Zeit, das war ihr bewusst, aber irgendwie steckte sie zwischen ihrem Überlebensinstinkt, der ihr sagte, sie solle aussteigen, und ihrer hemmungslosen Neugier fest. Schließlich antwortete er.


  »Der Nordwesten ist das traditionelle Einfallstor für die Kolumbianer. Aber die Sicherheitsmaßnahmen an der galizischen Küste wurden verstärkt. Daher laufen die Kriminellen jetzt die Häfen von Euskadi an. Des Baskenlandes. Meine Heimat.«


  Harry zwinkerte. Sein eindringlicher Blick ging ihr auf die Nerven. Sie deutete zu dem Ordner auf dem Tisch.


  »Und welche Rolle spielen die Spielbetrüger?«


  »Wer weiß? Dealer, Kuriere, Mittelsmänner, Auftragskiller…«


  Auftragskiller. Mein Gott! Wieder sah sie McArdles weißes Gesicht vor sich und den Blutschwall aus seiner aufgeschlitzten Kehle.


  »Haben Sie eine Vermutung, wer ihn umgebracht haben könnte?«, fragte sie.


  »Wir wissen es nicht. Aber warum interessiert Sie das?« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Knöcheln auf dem Schreibtisch ab. Auf seinen Handrücken wucherte schwarzes Haar. »McArdle hat nichts mit ihnen zu tun. Er war nur ein dicker irischer Hacker, der für Kriminelle gearbeitet hat.«


  Harry zuckte zusammen. Irgendwie hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte McArdle bislang völlig ausgeblendet, ihn nicht als Menschen gesehen. Er war ihr nicht sonderlich sympathisch gewesen, um ehrlich zu sein, aber sie hatten sich ja auch nie unterhalten. Für sie war er nur der »Dicke« gewesen, und dann war er tot.


  Sie sah zu Zubiri. »Was wissen Sie noch über ihn?«


  Er richtete sich auf. »Ziemlich viel.«


  »War er gut in seiner Arbeit?«


  Ein Achselzucken. »Sagt man. Hat sehr früh mit dem Hacken begonnen. Ist in Schulnetzwerke eingedrungen, hat mit Telefonnetzen herumgespielt, solche Sachen.«


  Harry sah auf den Boden, als rechnete sie damit, dass er ihren Augen ihre eigene zwielichtige Vergangenheit ablesen könnte.


  »Dabei wäre es vielleicht geblieben, wäre nicht seine Schwester gewesen. Sie hatte Schulden wegen ihrer Heroinsucht. McArdle ließ sich mit ihren Dealern auf einen Vertrag ein: Er würde ihre Schulden abbezahlen, indem er für sie arbeitete.«


  »Als Hacker?«


  Zubiri nickte. »War aber alles umsonst. Ein paar Wochen später wurde die Leiche seiner Schwester in einem alten Lagerhaus gefunden. Überdosis. Die Nadel steckte noch im Arm.«


  »Mein Gott.« Harry schloss die Augen und versuchte das Bild auszublenden. »Aber er hat weiter für sie gearbeitet?«


  »Wenn man erst mal drin ist, kommt man kaum wieder raus. Man geht bereits ein hohes Risiko, wenn man diese Leute nur kennt und weiß, was sie machen. Sie besitzen einen. Und will man aussteigen, findet man sich tot im Straßengraben wieder.«


  »Wie lang war er dabei?«


  Zubiri hielt kurz inne. »Achtzehn Jahre.«


  Harry gingen die Augen über. McArdle war vierunddreißig. Das hieß, er hatte ihnen mit gerade mal sechzehn Jahren seine Seele vermacht. Sie schüttelte den Kopf und dachte an sich selbst zurück: Mit sechzehn hatte sie als Pirata ihre Fertigkeiten als Hackerin erprobt. Genau wie McArdle.


  Pirata, spanisch für Pirat. Eine neugierige Entdeckerin auf den elektronischen Weltmeeren, die die Grenzen der Technologie austestete. Was alles andere als unschuldig war. Sie hatte Sicherheitsschranken überwunden und war in Bereiche vorgedrungen, die anderen verschlossen waren. Sie hatte geglaubt, die Glut des wahren Piratentums in sich zu spüren, und hatte damit zu kämpfen gehabt, ihre Macht nicht auszunutzen. Eine falsche Entscheidung, und alles hätte ganz anders laufen können.


  Fast wäre es so weit gekommen. Mit dreizehn hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können und sich in die Dubliner Börse eingehackt, wo sie im Rausch ihres Erfolgs die Daten von Finanztransaktionen manipuliert hatte. Die Behörden hatten sie aufgespürt, dann aber war sie von einem Mentor, der sie in die Hackerethik eingeführt hatte, gerettet worden. Und seitdem hatte sie sich an diesen Ehrenkodex gehalten.


  Nun ja, mehr oder weniger.


  Verstohlen sah sie zum Ordner mit den Fotos. Hätte sie wie McArdle enden können, wenn es anders gelaufen wäre? Ein Hacker, der an den falschen Kunden geriet?


  Zubiri folgte ihrem Blick. Er nahm den Ordner an sich und klemmte ihn sich unter den Arm. »Sie sollten jetzt gehen. Gehen Sie nach Hause, und vergessen Sie das alles.«


  »Damit Vasco über mich herfallen kann?«


  Zubiri sah weg. Harry rührte sich nicht.


  Nach Hause. Wohin? Zu Hunter? Ihrer Mutter? Ihrer problematischen Beziehung zur Polizei? Sie sah Vasco vor sich, wie er in ihrer Vergangenheit wühlte, vielleicht sogar ihren Vater befragte. Sie verkrampfte sich und dachte an McArdle, an ihre Wurzeln in San Sebastián; an das ganze Chaos, das den drängenden Wunsch in ihr weckte, für eine Weile unterzutauchen und jemand anders zu werden.


  Verdächtige oder Lockvogel?


  Zubiri stützte sich mit den Knöcheln wieder auf den Schreibtisch und sah unter seinen dichten Brauen zu ihr auf.


  »Gehen Sie nach Hause. So zu tun, als wäre man jemand anders, ist härter, als Sie denken.«


  Harry sah ihn überrascht an. Mit seinem Fünfuhrschatten hätte er Glanzlack abschleifen können. Leise und mit seinem seltsamen Akzent fuhr er fort: »Nicht jeder ist dafür geschaffen, verdeckt zu arbeiten. Sie brauchen Disziplin, Selbstbeherrschung.« Er ballte die Knöchel zu Fäusten. »Keinen Tag, keine Minute lang dürfen Sie Ihre Tarnung vergessen. Sie müssen einer von den bad guys werden, Sie müssen über ihre Witze lachen, das tun, was auch sie tun. Und Ihre Angst für sich behalten.« Zwischen seinen Bartstoppeln erschienen Schweißtropfen. »Diese Leute sind nicht wie Sie und ich.«


  »Vasco sagte, es würde nicht lange dauern. Rein und raus.«


  »Vasco weiß einen Scheiß darüber. Er hat nie verdeckt ermittelt. Es kann hässlich werden, Pläne gehen schief. Sie müssen improvisieren können.«


  Als Harry nichts darauf sagte, schüttelte er den Kopf. »Sie werden allein sein. Wirklich allein. So allein, wie Sie es nie in Ihrem Leben waren.« Sein Augenlid zuckte. »Sie können am Abend nicht einfach gehen, um sich bei Ihrer Familie oder mit Freunden zu entspannen. Sie sind abgeschnitten. Isoliert. Sie haben keinen, mit dem Sie darüber reden können, was Sie gerade durchmachen– außer Ihren Verbindungsmann.«


  Harry sah ihm in die Augen. »Sie würden mein Verbindungsmann sein?«


  Er wich ihrem Blick nicht aus. »Ja. Aber nicht Ihr Schutzengel.«


  Seine Missbilligung war nur schwer zu ertragen, obwohl sie sich fragte, warum ihr das wichtig war. Dann sah sie McArdles blasses, totes Gesicht vor sich und stand langsam auf.


  »Sie haben recht«, sagte sie. »Das alles geht mich nichts an.«


  
    [home]
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  Marty befingerte die drei Kartendecks in seiner Tasche und stellte den Kragen gegen den Wind hoch. Eines war klar: Das Baskenland im März fühlte sich ganz und gar nicht nach warmem Süden an.


  Er latschte an den geschlossenen Geschäften und Läden vorbei zum Fußweg am Fluss. Die Luft stank nach salzigem Tang. Blinzelnd sah er zum anderen Ufer, wo sich der breite Boulevard am Rand der Altstadt hinzog. Wieder befingerte er die Karten in seiner Tasche. Es war an der Zeit, etwas Geld aufzutreiben, andernfalls müsste er die Nacht in einem Hauseingang verbringen.


  Seine Zimmerwirtin, eine wild aussehende Baskin mit hennarotem Haar, hatte ihm am Abend zuvor aufgelauert und ihn auf die Miete angesprochen. Er hatte versucht, mit ihr zu flirten, sich herauszureden, aber die Prügel, die er im Casino hatte einstecken müssen, waren nicht gerade förderlich gewesen. Mit seiner blutverkrusteten Visage hatte er wie ein Schlägertyp ausgesehen. Schließlich hatte sie ihm noch einen Tag zugestanden, um mit der Miete rüberzukommen.


  Seine Hand fuhr zu dem dicken Portemonnaie in der Innentasche, das er vor seinem Aufbruch mit Zeitungspapier und ein paar falschen Scheinen ausgestopft hatte. Die Scheine waren eine billige Fälschung, eine miese Arbeit, die unter einigermaßen guten Lichtverhältnissen jeder sofort erkennen würde. Aber er hatte nicht vor, sie zur näheren Begutachtung herumzureichen.


  Er bog links auf die Zurriola-Brücke ab, hinter der der Fluss in die Bucht mündete. Das von der Flut aufgewühlte Wasser donnerte gegen die Ufermauern. Marty zog im schneidenden Wind die Schultern ein. Überall in dieser verdammten Stadt dröhnte das Wasser.


  Er ging den Boulevard entlang, leicht nach vorn gebeugt wegen der Schmerzen in den Rippen. Der Vorfall am vergangenen Abend war dämlich gewesen, sein eigener Fehler. Er hatte gegen die goldene Regel verstoßen: Lass dich nie ins Hinterzimmer abführen. Er hätte schreien, kratzen, spucken, treten, weglaufen sollen, egal was. Seufzend schüttelte er den Kopf. Die Wahrheit war nun mal: Er hatte vor der Rothaarigen nicht wie ein Penner aussehen wollen. Er rollte mit den Augen und berührte vorsichtig den klaffenden Schnitt auf der Nase. Er hatte weiß Gott für seine Eitelkeit geblecht.


  Auf halber Länge des Boulevards bog er nach rechts ab und tauchte in die engen Gassen der Altstadt ein. Hier war es dunkler. Er spähte in die offenen Bars und hielt nach einem Opfer Ausschau.


  Riva war es damals gewesen, die ihm beigebracht hatte, dass die Welt zweigeteilt war.


  »Dummköpfe und Abzocker«, hatte sie gesagt und ihn dabei mit ihren schiefergrauen Augen angesehen. »Mehr gibt es nicht im Leben. Die einen sind nur schlauer als die anderen, ansonsten ist zwischen den beiden kein Unterschied.«


  Damals war sie gerade mal vierzehn gewesen, nur drei Jahre älter als er, aber mit ein paar schicken Klamotten und ein wenig Make-up konnte sie sich sehr viel älter machen. Er hatte sich auf die Lippen gebissen und war etwas nervös gewesen, weil er ihr widersprechen wollte.


  »Aber sind die einen nicht auch weniger ehrlich als die anderen?«


  Riva schnaubte. »Ehrlichkeit hat hier nichts verloren. Würde ein Dummkopf nicht auch obenauf sein wollen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte und schlau genug wäre? Aber klar, da kannst du Gift drauf nehmen. Das würde er sich nicht zweimal sagen lassen.« Sie schüttelte ihre feinen blonden Haare aus dem Gesicht. »Es ist ganz einfach, Marty, du musst dich nur entscheiden, was du sein willst: Abzocker oder Opfer.« Abrupt, die knochigen Hände zu Fäusten geballt, hatte sie sich abgewandt. »Ich weiß jedenfalls, auf welcher Seite ich sein möchte.«


  Besteck klapperte in den Bars. Süßer Zwiebelgeruch drang an seine Nase. Er sah, wie sich die Gäste über die pintxos hermachten, das baskische Fingerfood. Er wandte den Blick ab. Das Essen musste so lange warten, bis er zahlen konnte.


  In der nächsten Bar entdeckte er sein Opfer: groß, schlank, Designer-Krokodil auf dem Hemd, akkurate Bügelfalte in der Jeans. Er sprach mit einer blassen jungen Frau, die ihm an den Lippen hing. Marty rückte näher an die offene Tür heran.


  Der Typ sprach ein gebildetes Englisch. Ein vervollständigtes Times-Kreuzworträtsel lag für alle unübersehbar neben ihm auf der Theke. Dazu schwenkte er den Wein in seinem Glas und steckte hin und wieder die Nase über den Rand. Marty lächelte.


  »Fast jeder ist ein potenzielles Opfer«, hatte Riva damals gesagt.


  »Fast jeder?« Mit seinen elf Jahren war er es noch nicht gewohnt, dass Riva immer recht hatte. »Sind viele Leute nicht viel zu schlau, um sich übers Ohr hauen zu lassen?«


  »Davon sind sie überzeugt, ja, doch.« Über ihr schmales Gesicht hatte sich ein Lächeln gezogen. »Das macht sie zu den besten Opfern überhaupt.«


  Irgendwo hinter ihm ertönten Kirchenglocken, und Marty traf eine Entscheidung. Er zerwühlte seine Haare, lockerte die Krawatte und wankte mit starker Schlagseite durch die Tür. Spanische Wortfetzen drangen an seine Ohren. Er rempelte sich bis zur Theke durch, was nicht ohne schauderhafte Schmerzen in den ramponierten Rippen abging, und kollidierte mit dem Engländer.


  »Hey, sorry, Kumpel«, rülpste Marty ihm ins Gesicht. »Hab dich gar nicht gesehen.«


  Der Engländer wurde stocksteif. Marty hob den Arm, als wollte er den Barkeeper heranwinken, und warf dabei das Glas des Typen um.


  »O Scheiße!«


  Ein riojafarbener Fleck sickerte ins Kreuzworträtsel. Der Typ versteinerte regelrecht, und Marty zwinkerte der mausgrauen Frau neben ihm zu.


  »Wenigstens ist nichts auf die Kleidung gegangen. Diese nachgemachten Designerklamotten, die lassen sich ja nie richtig waschen, was?«


  Die Frau riss die Augen auf. Marty wartete eine Sekunde, bevor er röhrend loslachte und dem Typen auf den Arm patschte.


  »War nur Spaß, Kumpel! Whuuu!« Marty klopfte sich auf die Brust. »Hier, ich geb einen aus.«


  Der Engländer schloss kurz die Augen. »Nein danke, wir wollten gerade gehen.«


  »Ah, komm schon.« Marty breitete die Arme aus. »Hey, ich hab schon ein paar intus, aber ich hab auch was zu feiern. Sieh mal…« Er sah über die Schulter, zog dann seine Brieftasche aus dem Jackett und knallte sie auf die Theke. Ein Packen Fünfzigeuroscheine schaute heraus. »Siehst du das? Kröten aus dem Casino. Da ist eine ganz heiße Poker-Nummer abgelaufen, und ich hab sie alle abgezockt! Und weißt du, was?« Er kramte in seiner Tasche nach einem Kartendeck. »Ich hab denen auch noch die Karten geklaut, als Andenken!«


  Marty stieß ein weiteres pfeifendes Lachen aus und verpasste dem Engländer einen Schlag auf die Schulter. Gleichzeitig schob er sich vor ihn, um ihm den Weg nach draußen zu versperren, und fächerte die Karten auf.


  »Hey, ich spendier dir einen Drink, Kumpel, und zum Spaß gibt’s eine Runde Poker.« Marty mischte stümperhaft die Karten und ließ einige zu Boden fallen, er hob sie auf und teilte schlampig zweimal fünf Karten aus. »Heute kann ich nicht verlieren.«


  Der Engländer rückte etwas ab und gab seiner Freundin pikiert zu verstehen, dass sie austrinken solle. »Ein andermal vielleicht.«


  Marty stieß ihm die Karten hart gegen die Brust. »Was’n los? Hast Schiss, vor deiner Freundin zu verlieren?«


  Der Typ verengte die Augen und spähte an seiner Brust hinunter. Etwas huschte über sein Gesicht, er zögerte. Marty wusste, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Die Karten waren nachlässig aufgefächert, so dass er zu Gesicht bekam, welche Karten Marty ihm ausgeteilt hatte.


  Vier Könige konnte man kaum ignorieren.


  Langsam nahm er Marty die Karten ab und legte sie verdeckt auf die Theke. Seine Finger schwebten über ihnen. Marty drehte sich weg, als würde er nach seinem Drink Ausschau halten, und gestattete ihm dabei einen scheinbar unabsichtlichen Blick auf seine eigenen Karten. Er wusste, was der andere zu sehen bekam: drei Buben neben zwei zufälligen anderen Karten. Marty schwankte zurück, und der Engländer blickte verstohlen zu Boden.


  »Na, du Feigling?« Marty griff nach seiner Brieftasche und schälte einen knisternden Schein aus dem Packen. »Vielleicht sollten wir es interessanter machen.« Er spähte zu der blassen Frau neben ihnen. »Was meinst du, sind fünfzig Mücken zu viel für deinen Kumpel hier?«


  Marty klatschte den Fünfzigeuroschein auf die Theke und bedeckte ihn mit der Hand. Der Engländer kniff die Lippen zusammen, und Marty konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Die vier Könige des Typen würden Martys drei Buben schlagen. Selbst wenn Marty die beiden übrigen Karten gegen einen vierten Buben eintauschte, könnten sie gegen die vier Könige nichts ausrichten.


  Der Unterkiefer des Typen zuckte leicht. Vielleicht spürte er, dass er übers Ohr gehauen wurde, wahrscheinlich aber ging er davon aus, dass Marty die Sache einfach verpfuscht hatte.


  Er griff nach seiner Brieftasche. »Ein Spiel!«


  Die Geringschätzung in seiner Miene war einer gewissen Verschlagenheit gewichen. Er legte einen Fünfzigeuroschein neben den von Marty. Sofort bedeckte Marty damit seinen eigenen. Auch eine von Rivas Regeln: Verdeck die falschen Scheine. Falls jemand neugierig wird.


  Marty betrachtete seine Karten und gluckste. »Also, Kumpel, wie viele willst du?«


  »Keine.«


  Marty runzelte die Stirn. »Keine?« Wieder sah er auf sein Blatt. »Auch gut. Also, ich nehm zwei.«


  Er legte zwei seiner Karten auf der Theke ab und nahm sich zwei neue aus dem Packen. Er schob seine fünf Karten in die Handfläche und fächerte sie eng auf. Wieder stieß er ein tiefes Lachen aus.


  »Wuu-huu! Was hab ich gesagt! Ich kann nicht verlieren.« Er wühlte in seiner Brieftasche und ließ sich gegen die Theke fallen. »Das wird dich einen Hunni kosten, wenn du diese Babys sehen willst.«


  Er klatschte zwei Fünfziger auf die beiden anderen und legte wieder seine Hand darauf. Der Engländer sah zu seinen Karten und knirschte ein wenig mit den Zähnen. Dann zückte auch er zwei Fünfziger und warf sie auf die Theke.


  »Ich geh mit.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber die hier wirst du nicht schlagen.«


  Er breitete seine Karten aus. Vier großartige, fette Könige, genau so, wie Marty sie ihm gegeben hatte. Der Engländer wollte schon zu den Scheinen greifen, aber Marty stieß seine Hand weg.


  »Einen Moment, nicht so schnell.« Er fächerte sein Blatt auf. »Da, wo ich herkomme, schlägt ein Straight Flush vier Könige allemal.«


  Der Engländer riss den Mund auf, der Frau neben ihm stockte der Atem. Einen Augenblick lang starrten sie auf Martys Karten: Sieben, Acht, Neun, Zehn und Bube, alle in einer ordentlichen Reihe. Und alle mit einem Herz versehen.


  Marty ließ ihnen eine Sekunde, um das alles in sich aufzunehmen, dann griff er sich das Geld, fuhr herum und drängte zum Ausgang.


  Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Er raste hinaus, wandte sich nach links, dann nach rechts und rannte im Zickzack durch das Gassenlabyrinth. Der Adrenalinschub betäubte die Schmerzen und ließ seine Fingerspitzen kribbeln. Er rannte, bis er sich in sicherer Entfernung glaubte, und verminderte dann das Tempo. Schwer schnaufend sah er über die Schulter zurück. Mein Gott, er wurde langsam zu alt für so was.


  Er trat in einen Hauseingang, um die Scheine zu zählen und die echten von den falschen zu trennen. Der Engländer würde sehr schnell dahinterkommen, dass Marty nicht die beiden übrigen Karten, sondern zwei seiner Buben abgelegt hatte. Und eine Sekunde lang würde er sich vielleicht fragen, wer zum Teufel so was machte. Aber nur eine Sekunde lang. Die Antwort lautete natürlich: ein Betrüger, der das Deck entsprechend präpariert hatte.


  Marty verstaute die echten Scheine in der Hosentasche und legte das Falschgeld wieder in die Brieftasche. In Wahrheit hatte sich der andere doch anschmieren lassen, weil er geglaubt hatte, er hätte Martys Karten gesehen. Einen Besoffenen hätte er nur allzu gern ausgenommen, solange er meinte, im Vorteil zu sein. Marty hielt es in solchen Fällen mit W.C.Fields: Einen ehrlichen Menschen kann man nicht betrügen.


  Marty ließ ein paar Mal den Kopf kreisen, um die Nackenmuskulatur zu lockern, und spürte, wie alles knackte. Die Schmerzen fuhren ihm wieder in die Rippen. Herrgott, er hatte einiges eingesteckt, um diesen Scheißkerl Franco zu decken. Fragte sich bloß, ob es das wert gewesen war.


  Er ließ sich gegen die Wand fallen und wartete, bis die Schmerzen nachließen. So oder so, er würde Franco dazu benutzen, ein paar Kröten zu verdienen. Mit ihm oder gegen ihn, es war egal. Marty seufzte. Na ja, nicht ganz.


  Er tätschelte die übrigen Kartendecks in seiner Tasche und ließ den Blick zu den angeheiterten Barbesuchern auf der anderen Straßenseite schweifen. Eine weitere Bar, ein weiterer Dummkopf.


  Seine Glieder waren schwer. Er blieb, wo er war, und schloss die Augen. Er sah Francos Mannschaft vor sich, und für einen kurzen Moment überkam ihn das Hochgefühl der glorreichen Zeit, als auch er dazugehört hatte. Sein Puls pochte. Er erinnerte sich an den Rausch, wenn sie ein Ding abgezogen hatten; den elektrisierenden Taumel, die Beinahe-Katastrophen, die Kameradschaft unterwegs.


  Waren die Leute, mit denen Franco jetzt arbeitete, so gut wie er und Riva? Er lächelte und schüttelte den Kopf, die Augen hatte er immer noch geschlossen. Franco, er und Riva: Sie hatten unter Strom gestanden. Keiner konnte sie anfassen, ohne einen Schlag abzubekommen.


  Marty schlug die Augen auf, orientierte sich und spürte, wie ihm die Schultern nach unten sackten. Er war jetzt wieder da, wo er angefangen hatte: ein Chipdieb und Betrüger.


  Er stieß sich von der Wand ab und trottete zur Bar hinüber. Ein dunkelhaariges Mädchen beäugte ihn. Sie war klein und sah fabelhaft aus wie viele dieser jungen Spanierinnen, und sie erinnerte ihn an das Mädchen, das Francos Leute im Casino beobachtet hatte.


  Marty zögerte. Irgendwas an ihr hatte ihn beunruhigt. Sie hatte gesehen, wie sich der Dicke die Augen gerieben hatte, hatte sich aber abseits gehalten, war nicht mit der Menge verschmolzen wie die anderen aus der Mannschaft. Aber wie eine gewöhnliche Glücksspielerin hatte sie auch nicht ausgesehen. Die anderen Frauen hatten sich alle ziemlich aufgedonnert, sie hatte nur ein Kostüm getragen.


  Arbeitete sie fürs Casino?


  Martys Nacken kribbelte, und er befingerte die armseligen Fünfzigeuroscheine in der Hosentasche. Vielleicht würde Franco gern von ihr erfahren. Vielleicht sollte ihm jemand davon erzählen.
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  Bist du übergeschnappt?«, sagte Hunter.


  Harry reagierte gereizt. Sie nahm das Handy ans andere Ohr und zog die Tragetasche höher auf die Schulter.


  »Hörst du nicht zu?« Sie überquerte die Straße und ging nach links zur Strandpromenade. »Ich hab ihnen gesagt, dass ich es nicht mache.«


  »Warum redest du dann mit ihnen überhaupt noch?«


  »Sie wollen mir weitere Infos geben, völlig unverbindlich. Hör zu, ich bin neugierig, ich geb es ja zu. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich auf die Sache einlasse.«


  »Nein?«


  »Und wäre es wirklich so schlimm, wenn ich es täte? Rein, raus, mehr nicht. Ich finde heraus, wozu sie einen Hacker brauchen, schon bin ich wieder weg.«


  Harry wusste, dass sie sich widersprach, aber sie konnte es einfach nicht ab, wenn er meinte, er hätte da mitzureden.


  »Wer hat die Leitung?«, fragte er.


  »Meistens hab ich mit Zubiri zu tun, sein Chef aber heißt Vasco.«


  »Dieser Arsch. Was weiß der schon von verdeckten Ermittlungen?«


  Harry war erstaunt. »Vasco? Du kennst den?«


  »Er hat vor zwei Tagen angerufen und eine Menge Fragen gestellt. Klang für mich wie ein aufgeblasener Bürohengst.«


  Wenn sie daran dachte, wie aalglatt Vasco war, wie wichtig er sich nahm, musste sie Hunter insgeheim zustimmen. Sie sah auf die Uhr und beschleunigte ihre Schritte. Links von ihr erhoben sich die Hotels und Wohnhäuser entlang der geschwungenen Küstenlinie. Rechts brandeten die Wellen gegen den Sandstrand.


  »Außerdem würde ich bezahlt werden.« Harry hielt das Revers ihrer Jacke fest, damit sie nicht im Wind hin und her schlug. »Ein Kurzauftritt bei der Polizei, als Beraterin. Du sagst mir doch ständig, dass ich mehr auf der Seite der Guten arbeiten soll.«


  Sie hörte ihn langsam ausatmen und sah ihn vor sich, wie er sich die müden braunen Augen massierte. Sie kaute auf der Unterlippe herum und bedauerte ihre Widerspenstigkeit und Widersprüchlichkeit. Wäre schön, wenn sie nur einmal miteinander reden könnten, ohne sich gleich in die Wolle zu kriegen.


  Sie hatten sich einige Monate zuvor kennengelernt, als eine von Harrys Kundinnen sie eines Mordes verdächtigt hatte. Hunter, der ermittelnde Beamte in dem Fall, hatte sie von Anfang an als Lügnerin abgestempelt, letztlich aber konnte sie sich von allen Vorwürfen reinwaschen. Na ja, mehr oder weniger.


  Danach schien Hunter seine Meinung geändert zu haben. Er hatte sie der technischen Abteilung empfohlen, die sie seitdem zweimal als Expertin für Computerforensik angeheuert hatte. Bei einer Gelegenheit hatte sie sogar an seiner Seite gearbeitet, trotz allem aber spürte sie, dass er nach wie vor Vorbehalte hatte. Zweimal waren sie beim Mittagessen gewesen, einmal, nachdem sie bis spät in die Nacht gearbeitet hatten, sogar beim Abendessen. Aber bislang hatte das eine nicht zum anderen geführt, was wohl vor allem an ihr gelegen hatte, wie Harry zugeben musste. Allerdings hatte auch er so seine Probleme, die er auf die Reihe kriegen musste.


  »Also, wer sind diese Spielbetrüger?« Er klang angespannt, seine Stimme war heiser, wie so oft, wenn er übernächtigt war.


  »Ich kann nur zwei Namen nennen«, antwortete Harry. »Franco Chavez, das scheint der Chef der Truppe zu sein. Der Hacker war aus Belfast und hatte paramilitärische Verbindungen. Er hieß Stephen McArdle.«


  »Ich werde es nachprüfen, mal sehen, ob ich was finde.«


  Harry blieb stehen. »Das ist nicht nötig. Wirklich, ich komm auch so zurecht.«


  Schweigen. Sie schloss kurz die Augen. Verdammt.


  Es war ein schmaler Grat zwischen Unterstützung und Einmischung, und sie wäre die Letzte, die behauptete, dass sie den Unterschied immer benennen konnte. Zu ihrer Rechtfertigung konnte sie sagen, dass sie auf die harte Tour gelernt hatte, sich auf niemanden als sich selbst zu verlassen. Das lernte man, wenn der Vater immer fort und die Mutter gleichgültig war. Es hatte den Vorteil, dass einem Enttäuschungen erspart blieben, allerdings musste Harry auch feststellen, dass viele mit ihrer Unabhängigkeit nur schlecht zurechtkamen. Nur wusste sie oft nicht, ob das deren Problem war oder ihr eigenes.


  Sie räusperte sich. »Hör zu…«


  »Schon verstanden. Du brauchst nichts. Sag mir einfach, was dabei rauskommt.«


  Die Verbindung war tot. Harry starrte das Handy an und überlegte, ob sie zurückrufen sollte. Dann seufzte sie und ließ das Gerät in die Tasche gleiten. Das Gespräch war nicht besonders gut gelaufen, und sie hatte wenig Lust, jetzt noch in den Trümmern herumzustochern.


  Sie zog die Jacke enger um die Brust. Die Luft war feucht und salzig, das Wasser bleiern grau. Sie hatte gehört, dass es im Baskenland so viel regnete wie im Westen von Irland. Das nächste Mal würde sie sich an die Einheimischen halten und einen Regenschirm mitnehmen.


  Ihr Handy vibrierte an der Hüfte. Sie holte es heraus und sah auf die Anruferkennung: ihre Schwester Amaranta. Harry musste über sich selbst schmunzeln, weil sie insgeheim gehofft hatte, es wäre Hunter, dann überlegte sie, ob sie rangehen sollte. Ihre ältere Schwester verstand es ganz ausgezeichnet, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, worauf Harry im Augenblick gut und gern verzichten konnte. Sie fluchte und nahm das Handy ans Ohr.


  »Amaranta?«


  »Endlich. Ich wollte schon auflegen.«


  Harry rollte nur stumm mit den Augen und sah ihre Schwester vor sich: aschblonde Haare, elegante Kleidung, genau wie ihre Mutter. Harry hatte zwar die schwarzen Haare und den dunklen Teint der Martinez geerbt, Amaranta hingegen den exotischen spanischen Namen bekommen. Als Harry geboren wurde, hatte ihre Mutter von allem Spanischen die Nase gestrichen voll gehabt und sie nach ihrer Mutter Henrietta getauft. Ihr Vater hatte den Namen zu Harry abgekürzt und sie damit vor manchem Kummer bewahrt.


  Amaranta seufzte in das Schweigen hinein und kam schnell auf den Punkt. »Du weißt, es nimmt Mutter ziemlich mit, dass du in San Sebastián bist?«


  »Warum interessiert es sie, wo ich bin? Und woher weiß sie das überhaupt? Wir haben seit über einem Monat nicht mehr geredet.«


  »Genau. Meinst du nicht, dass du sie mal anrufen solltest?«


  »Nein.«


  Harry schwieg. Es klang trotzig, ja, aber sie hatte nicht die Absicht, sich zu irgendwelchen Rechtfertigungen hinreißen zu lassen. Die Beziehung zu ihrer Mutter war eine Wunde, die nicht heilen wollte. Ihre Gespräche endeten oft auf einem bitteren Ton, dann brach für mehrere Wochen der Kontakt zwischen ihnen ab, in denen beide ihre Wunden leckten. Schließlich nahm Harry den Kontakt wieder auf, schälte den Schorf ab, der sich gebildet hatte, und ging das Risiko ein, erneut verletzt zu werden. Niemals hatte ihre Mutter den ersten Schritt zur Versöhnung getan. Wahrscheinlich, so Harrys Annahme, war sie über die zeitweilige Abwesenheit ihrer Tochter insgeheim immer erleichtert.


  »Du bist kindisch«, sagte Amaranta schließlich.


  »Nein. Wir wissen beide, dass sie mich nicht mag, warum uns also was vormachen?«


  »Das ist übertrieben ausgedrückt, das weißt du.«


  »Nur weil sie mit dir anders umgeht, heißt es noch lange nicht, dass es nicht stimmt.«


  »Du warst Dads Liebling, da hab ich auch nie was gesagt.«


  »Vielleicht hättest du aber was sagen sollen.«


  Harry biss sich auf die Lippen. Eine Weile sagte keine von ihnen etwas. Das Donnern der Wellen zog sich durch das Schweigen, und sogar Amaranta beeilte sich nicht, die Stille zu füllen.


  Die Familie war immer in zwei Parteien gespalten gewesen: Amaranta und ihre Mutter gegen Harry und ihren Vater. Amaranta und sie hatten sich damit vor langer Zeit arrangiert und waren zu einer Art Waffenstillstand gekommen. Klar, sie stritten miteinander, geschwisterliche Rivalität aber war nie der Grund dafür gewesen. Die familiäre Paarbildung hatte ihnen ganz gut gepasst. Harry hatte sich nicht mehr so sehr nach der Zuneigung ihrer Mutter gesehnt. Ihr Vater war ihr zu einem sicheren Hafen geworden, und seine Zuneigung hatte gezeigt, dass ihre Mutter ihr möglicherweise unrecht tat und man Harry eben doch gernhaben konnte. Für Amaranta musste es ähnlich gewesen sein.


  Harry trat einen Kiesel über die Promenade. Damals schien die Paarbildung eine Art Gleichgewicht geschaffen zu haben, jetzt aber, nachdem sie erwachsen waren, war das zunehmend wackliger geworden.


  Amaranta seufzte ins Telefon, versöhnlicher fuhr sie fort: »Für das alles ist es mittlerweile zu spät, meinst du nicht auch?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Also, ruf Mom doch einfach mal an!«


  Harry fuhr hoch. »Ich kapier nicht, warum sie deswegen so rumzickt. Was ist schon dabei, wenn ich in San Sebastián bin?«


  »Sag du’s mir! Es ist doch nur ein Job wie jeder andere auch, oder?«


  Harry schloss kurz die Augen. »Mehr oder weniger.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, ohne recht weiterzukommen, und verabschiedeten sich schließlich. Harry verstaute das Handy und versuchte das Gespräch aus ihren Gedanken zu verbannen. Es war ihr nie ein großer Trost gewesen, wenn sie an ihre Mutter dachte.


  Nach hundert Metern bog sie von der Promenade nach links in die Calle de la Infanta Cristina ab. Ihre Bauchmuskulatur spannte sich. Vor ihr stand der graue dreieckige Block, in dem die Ertzaintza-Dienststelle untergebracht war. Sie drückte den Rücken durch, strich sich die Haare glatt, trat durch die Tür und fragte nach Zubiri.


  Ein Beamter begleitete sie durch einen schmalen Gang. Sie trottete ihm hinterher; ihre Schulter schmerzte unter der schweren Tasche mit dem Laptop und den Computerforensik-Werkzeugen. Sie würde sie wahrscheinlich nicht brauchen, aber wenn sie schon Hackerin war, dann sollte sie auch danach aussehen.


  Der Beamte führte sie in einen Raum und schloss hinter ihr die Tür. Harry sah sich um. Sie war allein. Die Rollläden waren heruntergezogen, die Lichter waren aus. Die einzige Beleuchtung stammte vom Lichtschein eines Projektors und einem Laptop auf dem Konferenztisch. Der Projektor summte. Staubfäden schwirrten im Lichtkegel, Harry trat näher und betrachtete das an die Wand geworfene Bild. Es war ein Porträt von Riva Mills.


  Harry betrachtete die scharfen Gesichtszüge, die verkniffenen Lippen und die dünnen, seidenen blonden Haare. Die Haare waren das einzig Weiche an ihr.


  »Sie sind spät dran.«


  Harry drehte sich um. In der Tür stand Zubiri. Seine Zottelhaare hingen ihm tief in die Stirn und verdeckten fast die Augen. Sie sah auf ihre Uhr.


  »Eigentlich nicht.«


  Mit eingezogenem Kopf stampfte er wie ein angriffslustiger Stier durch den Raum, nahm vor dem Laptop Platz und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen, vermutlich, damit sie sich mit ihm die Präsentation an der Wand ansehen konnte.


  Sie zog einen Stuhl heran und deutete zu dem Foto von Riva. »Wir fangen mit ihr an?«


  »Wir fangen dort an, wo ich es sage. Erzählen Sie mir, was Sie über sie wissen.«


  Harry stellte die Tasche neben sich ab, ließ sich Zeit und nahm sich vor, sein schroffes Gebaren zu ignorieren. Sie zählte bis drei.


  »Ich weiß nur, was ich über öffentlich zugängliche Quellen über sie herausgefunden habe. Sie stammt aus Ohio. Ist mit vierzehn von zu Hause weggelaufen, hat mit einundzwanzig ihre erste Spielbank gekauft.« Harry sah zu dem bemerkenswerten Gesicht an der Wand. »Ich nehme an, in der Zwischenzeit muß sie einiges erlebt haben.«


  Zubiri grunzte. »Was noch?«


  »Ihr gehören elf Casinos, drei allein in Spanien. In den letzten zehn Jahren hat sie in San Sebastián gelebt, ich weiß allerdings nicht genau, welche Beziehung sie zu der Stadt hat.«


  Sie sah Zubiri fragend an, aber er ging darauf nicht ein. Er betätigte eine Taste. Ein neues Foto erschien: Riva, die auf einem Podium einem Mann die Hand schüttelte. Der andere lächelte breit und hatte eine Zeremonienkette um den Hals hängen. Rivas Miene allerdings strahlte etwas Melancholisches aus.


  »Sie ist hier hoch angesehen«, sagte Zubiri. Sein amerikanischer Akzent schien stärker ausgeprägt, als hätte er ihn über Nacht mit Hilfe von CNN geübt. »Sie sitzt im Vorstand von zwei Kinderheimen. Spendet für lokale Projekte und hilft mit, Gelder für Schulen und Krankenhäuser zu sammeln. Eine wahre Philanthropin.«


  Harry sah ihn von der Seite an. »Wollen Sie damit sagen, dass das alles bloß Fassade ist?«


  »Ich sage, es gibt eine Menge über Riva Mills, was die Leute nicht wissen.«


  »Zum Beispiel?«


  Zubiri wechselte zum nächsten Bild. Ein Fahndungsfoto: Profil und Frontalansicht eines Mädchens. Eines verwahrlosten Mädchens. Dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre alt, mit knochigen Schultern und schmalem, spitzem Gesicht.


  »Sie ist polizeilich registriert?«


  »Als Jugendliche. Damals in den Vereinigten Staaten. Betrug, Scheckfälschung, Diebstahl.«


  »Musste sie ins Gefängnis?«


  Zubiri schüttelte den Kopf. »Sie bekam mildernde Umstände, wegen der sozialen Verhältnisse. Ihre Mutter war labil, angeblich hat sie sie misshandelt. Dann gab es noch einen jüngeren Bruder, ein Problemkind, um den sich meistens Riva kümmerte.«


  Harry starrte auf das Foto, die hervorstehenden Wangenknochen, die zarten Gesichtszüge. Es fiel ihr schwer, dieses unterernährte Mädchen mit jener Geschäftsfrau in Einklang zu bringen, die ein Casino-Imperium leitete. Sie sah zu Zubiri.


  »Gut, meine Kundin ist also nicht das, was sie vorgibt. Wäre nicht das erste Mal. Aber was hat das mit den Falschspielern zu tun?«


  Zubiri lehnte sich zurück und ließ sich Zeit mit der Antwort, fast, als rücke er damit nur ungern heraus. Schließlich sagte er: »Sie steckt möglicherweise mit drin.«


  »Wo mit drin? Ihre eigenen Casinos zu betrügen?«


  Zubiri verschränkte die Hände auf seinem zerknitterten Hemd. »Woher weiß sie von den Betrügern?«


  »Vom Chef ihrer Casino-Aufsicht, Victor Toledo. Er hat einen Tipp bekommen.«


  »Von wem?«


  Harry zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Spielt das eine Rolle?«


  »Was ist mit der Masche, die die Leute im Casino abgezogen haben? Wissen Sie, wie sie es gemacht haben?«


  »Nein. Aber jetzt wissen wir, wen wir beobachten müssen. Wir könnten uns die Überwachungsvideos anschauen. Vielleicht finden wir dadurch etwas heraus.«


  Zubiri schüttelte den Kopf. »Damit würde Riva erfahren, um wen es sich handelt. Ich will nicht, dass sie gebremst werden. Noch nicht. Nicht, wenn wir wollen, dass die Sie rekrutieren.«


  Harry rutschte auf dem Stuhl herum. Sie näherten sich langsam dem wahren Grund, warum sie hier war.


  »Ich hab noch nicht zugestimmt.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Angenommen, ich mach mit: Wie werden sie mich rekrutieren?«


  »Genauso, wie sie auch McArdle rekrutiert haben. Aufgrund von Empfehlungen durch paramilitärische Gruppen in Irland.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein!«


  Zubiri sah sie eindringlich an. »So hat McArdle die meisten seiner Kunden bekommen. Mündliche Empfehlungen, verbürgt durch seinen ältesten Auftraggeber. Wir wissen, dass Chavez’ Mannschaft Verbindungen zu Terroristen hat. Das ist einer der Gründe, warum wir sie observieren.«


  Harrys Handflächen wurden klamm. »Chavez hat also verlauten lassen, dass er einen Hacker braucht, und seine Kontakte in Belfast haben ihm McArdle vermittelt?«


  »Genau.«


  Harry lief ein Schauer über den Rücken. Terroristen und paramilitärische Gruppierungen. Eine Unterwelt, in der Hass und Fanatismus und Aggression herrschten, die über Generationen hinweg weitergetragen wurden. Das hatte nichts mit ihr zu tun. Sie schluckte.


  »Und jetzt glauben Sie, dass Chavez seine Fühler ausstreckt, weil er Ersatz braucht?«


  »Ja.«


  »Und wie erfahren Sie davon?«


  Zubiri seufzte und rieb sich die Augen. Plötzlich wirkte er sehr erschöpft. »Iren und Basken stehen sich näher, als Sie glauben. Ihre Terroristen sind seit fast vierzig Jahren gute Kumpel unserer Separatisten von der ETA. Sprengstoffe im Tausch gegen Training. Waffen gegen Solidarität. Unsere Polizei hat seit Jahrzehnten verdeckte Ermittler in Ihrem Land.« Er beugte sich vor, jede Falte in seinem Gesicht war jetzt deutlich zu erkennen. »Es gibt keine Garantie, dass Chavez sich wieder an Belfast wendet. Aber wenn, dann werden unsere Leute es mitbekommen.«


  »Und dann?«


  »Fangen sie die Anfrage ab. Leiten sie zu uns um und geben Chavez Bescheid, dass Ersatz auf dem Weg ist.«


  Harrys Mund war trocken. Zubiri fixierte sie und nickte. »Und dann gehen Sie rein.«
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  Werde ich verkabelt sein?«


  Harry war überrascht, wie normal ihre Stimme klang. Zubiri schüttelte den Kopf.


  »Zeitverschwendung.«


  »Aber brauchen Sie keine Beweise?«


  »Wir brauchen Informationen. Mit so einem Scheißrekorder sind Sie nur damit beschäftigt, die Batterien zu wechseln.«


  Harry betrachtete ihn im künstlichen Dämmerlicht. Die Projektorlampe machte aus den Falten in seinem Gesicht tiefe Furchen.


  »Ich dachte, heutzutage gibt es modernere Sachen«, sagte sie.


  Zubiri schnaubte. »Moderne Sachen sind im Ertzaintza-Budget nicht drin. Die sind dem staatlichen Geheimdienst vorbehalten. Und selbst wenn wir sie uns leisten könnten, dürften wir sie wahrscheinlich nicht einsetzen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir unsere Technologie vor Gericht erklären müssten. Wir müssten darlegen, wie wir zu unseren Beweisen kommen. Wenn wir also die schicken Sachen einsetzen, fliegen sie auf, und mit ihnen auch die hübschen Spielchen des Geheimdiensts. Aber die wollen ihre Trickkiste natürlich unter Verschluss halten.«


  »Verstehe. Also nicht verkabelt.«


  Zubiri beugte sich vor. »Hören Sie, diese Leute sind Profis. Die werden Sie filzen, die nehmen Ihnen Ihr Handy, den Laptop, Ihren Schmuck ab, alles, was aussieht, als könnte es ein Rekorder, ein Sender oder ein GPS-Gerät sein.« Sein melancholischer Blick bohrte sich in sie. »Wenn die Jungs feststellen, dass Sie verkabelt sind, sind Sie so gut wie tot.«


  Harry schluckte. Ein Schweißtropfen lief ihr langsam über den Rücken. Zubiri musterte sie, als suchte er nach Anzeichen von Schwäche. Sie schob das Kinn vor.


  »Gut, kein Rekorder, kein Sender. Woher wissen Sie, wo ich bin?«


  »Sie haben eine Deckung.«


  »Wo?«


  Er schüttelte den Kopf. »Grundregel bei Undercover-Operationen: Sie wissen nie, wo Ihr Aufpasser ist.« Er lehnte sich zurück, kippte den Stuhl nach hinten und verschränkte die Hände im Nacken. »Ist doch ganz klar. Sie treffen sich mit einer Zielperson und wissen, dass wir einen Scharfschützen auf dem Dach haben? Dann heben Sie unweigerlich den Kopf und sehen in seine Richtung.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Sie werden niemals wissen, wo wir sind. Es dient Ihrem eigenen Schutz.«


  Harry unterdrückte ein Schaudern. Sie musste verrückt sein, wenn sie sich auf so etwas einließ. Dann bemerkte sie Zubiris herausfordernden Blick; er erwartete gar nicht, dass sie den Auftrag annahm.


  Sie rutschte hin und her. Der Projektor flackerte, als Zubiris Laptop in den Standby ging und Rivas Bild von der Wand verschwand. Im Raum wurde es noch düsterer. Zubiri kippelte auf seinem Stuhl vor und zurück, und Harry betrachtete sein großes, gefurchtes Gesicht und dachte an seinen Chef Vasco.


  Er hatte ihr gedroht, sie in den Mordfall mit hineinzuziehen und ihren befleckten Namen noch weiter zu beschmutzen. Ihr Ansehen bei der irischen Polizei hatte im vergangenen Jahr sehr gelitten, mittlerweile war sie es müde, immer der Buhmann zu sein. In den letzten Monaten hatte sie sich darum bemüht, ihren Ruf aufzupolieren, Stück für Stück hatte sie sich wieder Respekt erworben, zumindest bei den Jungs in der technischen Abteilung. Das alles wollte sie keinesfalls gefährden.


  Rein, raus. Mehr wurde nicht verlangt. Sie musste nur so tun, als wäre sie ein Hacker. Konnte doch nicht so schwer sein!


  Sie beäugte Zubiri. »Mal angenommen, ich mach es, dann brauche ich doch einen Decknamen, oder?«


  Er stutzte kurz, als müsste er die unerwartete Wendung verdauen. Dann kippte er den Stuhl mit einem Knall zurück auf den Boden.


  »Wir bereiten die nötigen Papiere vor. Falscher Name, Kreditkarte, Führerschein.« Er sah zu ihr. »Außer Sie haben so was schon!«


  Harry wurde rot. Wie viel wussten sie über ihre gelegentlichen Identitätswechsel? Wenn er von ihrem Einbruch in die Dubliner Börse wusste, dann wusste er wahrscheinlich auch von Pirata. Aber höchstwahrscheinlich nicht von Catalina.


  Catalina Diego, so hatte ihre eingebildete Freundin geheißen, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Catalina war immer der Sündenbock gewesen, wenn Harry mal wieder etwas ausgefressen hatte; sie war blond und schön, und ihre Mutter liebte sie. Als Harry älter wurde, gab sie Catalina zugunsten von Pirata auf, später aber, als sie mit den Hacks begann, reaktivierte sie Catalina. Als Harry vierzehn war, hatte Catalina eine eigene E-Mail-Adresse, einen Führerschein und sogar eine Kreditkarte. Wenn nötig, benutzte Harry sie immer noch.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir könnten Catalina Diego nehmen. Eine Identität, die ich zu beruflichen Zwecken aufgebaut habe.«


  »Aha.«


  Harry hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Ich verwende sie hin und wieder bei offiziellen Sicherheitstests. Sie verfügt über eine glaubwürdige und dokumentierte Identität. Und ich bin den Namen gewohnt. Ich werde reagieren, wenn man mich so anspricht.«


  Zubiri musterte sie, dann nickte er. »Okay. Wir werden ein paar Telefonate führen und in Belfast Leute instruieren, um Sie zu decken.« Er musste ihren Gesichtsausdruck gedeutet haben, denn er beeilte sich zu erklären: »Nur Telefonnummern und Kontakte, die Catalinas Story bestätigen, falls jemand danach fragt. Vielleicht nutzen wir auch McArdle. Sie könnten sagen, dass Sie ihn kannten, schließlich waren Sie in derselben Branche tätig.«


  »Warum sollte ich?«


  »Er ist tot, deshalb. Tote können nicht abstreiten, Sie gekannt zu haben.«


  Harry zog die Brauen hoch.


  »Sie sagten, Sie haben Verwandte in San Sebastián?«


  »Ich sagte, vielleicht.«


  »Halten Sie sich von Orten fern, wo Sie sie treffen könnten. Damit Sie nicht enttarnt werden.«


  Harry schüttelte den Kopf. »Keiner kennt mich. Ich war ein Kind, als ich das letzte Mal hier war.«


  Zubiri nickte. »Bleiben Sie so nah wie möglich an der Wahrheit. Je weniger Lügen Sie erzählen, umso weniger müssen Sie im Gedächtnis behalten.«


  »Was ist, wenn sie mir nicht glauben?«


  Zum ersten Mal wurde sein Blick unruhig. »Sie werden Ihnen glauben.«


  »Aber was, wenn nicht?«


  Er klopfte auf die Tastatur und erweckte den Laptop zum Leben, dann sah er sie an. »Egal was passiert, Sie geben nie, nie Ihre Identität preis!«


  Harry spürte, wie ihr schwindlig wurde, als würde sie in einem Traum in die Tiefe stürzen und aus dem Schlaf gerissen. Ihr Herz pochte. Sie lehnte sich zurück und versuchte, das Zittern durch langsame Bewegungen zu kaschieren. Zubiri war über die Tastatur gebeugt und gab das Passwort ein, um den Laptop zu entsperren.


  Harrys Blick wanderte zu seinen Fingern. Unweigerlich versuchte sie, über seine Schulter hinweg das Passwort zu erkennen, es fiel ihr schwer, nicht den Kopf zu recken. Aber er hatte sich tief über das Gerät gebeugt und verdeckte die Tastatur, so wie ein Schüler, der nicht wollte, dass man bei ihm abschrieb. Sie bekam nur mit, dass es sich um ein langes Passwort handelte und, nach seinen Bewegungen zu schließen, nicht nur Buchstaben, sondern auch Zahlen und Sonderzeichen enthielt.


  Sie lobte ihn im Stillen. Ein Hacker würde sich anstrengen müssen, um eine solche Ziffernfolge zu entschlüsseln.


  Es wurde hell, als Rivas Aufnahme wieder an der Wand erschien, und anhand der Statusleiste konnte Harry erkennen, dass sie beim vierten Bild von insgesamt vierzehn waren. Verstohlen sah sie auf ihre Uhr. Zubiri hatte nicht den Eindruck erweckt, als wäre er ein eloquenter Showman. Wie viele Polizeifotos hatte er denn?


  Er betätigte eine Taste, und Rivas Porträt wurde von der Aufnahme des toten McArdle abgelöst.


  »Wir konnten vier Mitglieder aus Chavez’ Mannschaft identifizieren. McArdle kennen Sie bereits.« Zubiri klickte zum nächsten Foto. »Und diesen Typen auch, wenngleich nicht namentlich. Ein gescheiterter Schauspieler namens Clayton James, auch bekannt als James Clay und Jimmy Clayton.«


  Harry betrachtete das verschwitzte, gerötete Gesicht, das von graumeliertem Haar umrahmt war. Es war der Amerikaner, der sich in der Spielbank den Gewinn hatte auszahlen lassen.


  »Wir haben ihn durch unsere Datenbanken laufen lassen, das FBI hat das Gleiche gemacht.« Zubiri wechselte zu einer anderen Aufnahme, die Clayton in einer Bar mit einem Getränk zeigte. »Glücksspielsüchtig, von Frau und Kindern verlassen, hat vor dreißig Jahren der Filmindustrie den Rücken gekehrt und sich Diebstahl, Betrug und Unterschlagung zugewandt.«


  Harry betrachtete das unbeschwerte Lächeln des Mannes und seine Augen, die nicht ganz dazu passen wollten. Zubiri ging weiter zur nächsten Aufnahme, die ihr Vasco schon gezeigt hatte: die der stark geschminkten brünetten Frau Anfang dreißig.


  »Virginia Vaughan, nennt sich Ginny.« Zubiri schaltete zum nächsten Foto, das sie auf den Stufen zum Gran Casino zeigte. »Sie reist mit einem irischen Pass und ist nicht vorbestraft. Wir gehen davon aus, dass sie Chavez sehr nahe steht, können das aber nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  Harry musterte die attraktive Frau, die trotz ihres zugekleisterten Showgirl-Gesichts eine exotische Eleganz ausstrahlte.


  Zubiri machte weiter. Das nächste Foto. Auch das hatte Vasco ihr bereits gezeigt: ein Mann Ende vierzig, rotblonde Haare, kurzgeschnitten wie bei einem US-Elitesoldaten; glatte, ausgebleichte Brauen.


  »Gideon Ray.« Zubiri wechselte zu einer Aufnahme, die ihn beim Überqueren eines sonnenbeschienenen Platzes zeigte. Er war groß und schlank, auf seinem sommersprossigen Gesicht lag ein Lächeln über ein paar Kinder, die in den Arkaden Fußball spielten. Erst jetzt erkannte Harry, dass es sich um die Plaza de la Constitución handelte. Sie sah zu Zubiri.


  »Auch ein Falschspieler?«


  Regungslos begegnete Zubiri ihrem Blick. »Über Gideon Ray wissen wir nur, dass er Leute umbringt.«


  Harry blieb die Luft weg. Langsam wanderten ihre Augen wieder zu dem lächelnden Mann. »Wen bringt er um?«


  »Drogenkuriere, Terroristen, gelegentlich auch Waffenhändler.«


  »Warum?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Harry zögerte. »Hat er McArdle umgebracht?«


  »Sie standen auf der gleichen Seite, wir gehen also nicht davon aus.« Zubiri schob seinen Stuhl zurück und streckte die stämmigen Beine. »Es gibt vielleicht noch andere, aber die sollten Sie ja kennenlernen, wenn Sie die unterwandern. Ebenso wie Chavez.«


  Mit einem Schlag wurde ihr klar, was das alles bedeutete. Wenn sie den Auftrag annahm, würde sie sich unter diese Leute mischen müssen. Mit ihnen reden, mit ihnen zusammenarbeiten, das tun, was auch sie taten. Sie würde sich einfügen müssen und ihnen vorgaukeln, dass sie dazugehörte. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie sah zu Gideon Rays lächelndem Gesicht, erinnerte sich an Ginny Vaughans Glamour-Girl-Maske, an Claytons aufgesetzte Herzlichkeit. Ein Teil von ihr wollte wissen, was sich dahinter verbarg, im Großen und Ganzen aber hatte sie nicht vor, das jemals herauszufinden.


  Zubiri sah sie eindringlich an. »Vergessen Sie nicht, nur weil Sie verdeckt arbeiten, heißt das nicht, dass Sie sich zu einer Person machen, die Sie nicht sind. Wenn Sie keinen Alkohol trinken, dann tun Sie es auch nicht. Wenn Sie keine Drogen nehmen, fangen Sie jetzt nicht damit an. Und sagen Sie niemals, Sie wären im Gefängnis gewesen, wenn Sie es nicht waren.«


  Harry nickte. Ihr schwirrte der Kopf. Zubiri fuhr fort: »Diese Leute sind durch und durch Verbrecher, und Sie werden zu einem Teil ihrer Welt. Aber vergessen Sie nicht: Als verdeckte Ermittlerin dürfen Sie keine Straftat begehen. Die oberste Regel. Andernfalls werden wir Sie nicht unterstützen. Unter keinen Umständen.«


  Harry musterte seine tiefliegenden Augen, den eindringlichen Blick, die zerzausten Locken, das verknitterte Hemd, und verglich seinen schlampigen Aufzug mit Vascos aalglatter Strenge. »Haben Sie diese Regel immer befolgt, als Sie verdeckt gearbeitet haben?«


  Er blinzelte einmal, hielt ihrem Blick aber stand. Schließlich sagte er: »Angriff ist die beste Verteidigung. Beantworten Sie eine Frage immer mit einer Gegenfrage, und wenn Sie lügen müssen, schauen Sie an die Decke.«


  Harry runzelte die Stirn. Zum ersten Mal lächelte Zubiri. »Das habe ich von der Polizei in Nordirland gelernt. Wird einem eine Frage gestellt, vergegenwärtigt man sich die Antwort meistens bildlich, also blickt man nach oben. Muss man aber lügen, hat man kein Bild vor Augen, also schaut man zu Boden. Diese Erkenntnis haben sie bei Terroristenverhören angewandt.«


  »Sie haben verdeckt in Nordirland ermittelt?«


  »Ich habe an vielen Orten verdeckt ermittelt.«


  »Auch in der ETA?«


  Sein Lächeln schwand. »Jahrelang. Manche meiner Vorgesetzten hatten schon den Eindruck, ich gehöre zur ETA.«


  »War Vasco einer von denen?«


  Zubiri stieß ein abschätziges Geräusch aus. »Vasco ist einer, der nur Hände schüttelt. Er weiß einen Dreck über verdeckte Ermittlungen. Spricht noch nicht mal richtig Euskara. Ich habe mein Leben lang Verbrecher gejagt und sie auch zur Strecke gebracht. Einige davon haben sogar die gleiche Uniform wie ich getragen.«


  Harry betrachtete sein grobes Gesicht. Er erwiderte ihren Blick, als wollte er sie taxieren. Das passierte ihr ziemlich häufig in den letzten Tagen. Plötzlich schien er zu einer Entscheidung zu kommen. Er klappte den Laptop zu, stand auf und holte ein Handy aus der Tasche.


  »Ich muss jemanden anrufen.«


  Harry setzte sich auf. »Was, keine Bilder mehr?« Nach ihrer Zählung gab es noch drei.


  »Keine, die Sie was angehen.« Er sah sie herausfordernd an. »Zumindest sagen das meine Vorgesetzten.«


  Er fixierte sie eine Spur länger als nötig, dann drehte er sich um und ging zur Tür. Sie sah ihm hinterher, bis er auf dem Gang verschwunden war. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Harry wandte sich dem Laptop zu.


  Noch drei Bilder.


  Keine, die Sie was angehen.


  Ein Kribbeln lief ihr über den Nacken. Langsam langte sie über den Tisch und ließ den Laptop aufschnappen.
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  Einen Computer zu knacken war nicht viel anders, als ein Schloss zu knacken: Man brauchte vor allem Zeit. Kurz sah Harry zur halboffenen Tür. Die Zeit stand in diesem Fall nicht auf ihrer Seite.


  Sie rückte näher heran, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu haben. Angespannt lauschte sie auf Zubiri im Gang, der baskische Wortkaskaden in sein Handy ratterte. Sie sah zum Projektor und schaltete ihn aus. Schließlich wollte sie nicht, dass ihr Herumschnüffeln auch noch wandfüllend vergrößert wurde.


  Das Summen des Projektors verstummte. Die fahle Dunkelheit im Raum ließ die Stille noch eindringlicher werden. Ihre Finger schwebten über der Tastatur.


  Wie immer man es betrachten wollte, sie machte sich strafbar, wenn sie in den Laptop eines Polizisten einbrach. Eindringen in einen Computer, Eigentumsverletzung, Datendiebstahl. Andererseits wollte die Polizei sie als Lockvogel einsetzen. Also hatte sie ein Anrecht auf alle Fakten, oder? Harry schüttelte den Kopf und stellte die Debatte vorerst zurück. Sich eine Rechtfertigung für ihr Tun zurechtzulegen musste bis später warten. Im Moment wollte sie an die Informationen.


  Sie dachte über Zubiris Passwort nach. Es gab verschiedene Möglichkeiten, wie man daran gelangen konnte, was jetzt aber zählte, war Tempo. Sie ging ihre Optionen durch.


  Würde sie ihn besser kennen, könnte sie es mit Raten probieren. Die meisten Leute wählten Wörter, an die sie sich leicht erinnern konnten, egal, wie oft man sie davor warnte. Den Namen des Hundes oder der Frau. Vielleicht noch zwei Ziffern angehängt, als genüge das, um die bösen Buben zu verwirren. Harry verzog das Gesicht. Zubiri erschien ihr nicht als jemand, der sich sonderlich viel aus Hunden oder Ehefrauen machte.


  Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Rohe Gewalt funktionierte häufig am besten. Ging man mit einem Brecheisen auf sein Opfer los, gab es irgendwann nach. Der Vorschlaghammer ihrer Wahl war gewöhnlich ein Wörterbuchangriff, ein Programm, das Tausende von Wörtern durchging, in der Hoffnung, mit einem davon das Schloss zu knacken. Das Problem war nur, Zubiris Passwort schien lang und komplex aufgebaut zu sein. In solchen Fällen konnte es mehrere Stunden dauern, bis sie die richtige Buchstaben-Zahlen-Kombination hatte. Außerdem war ihr sein Nationalstolz aufgefallen. Sie wollte darauf wetten, dass sein Passwort baskisch war. Ihr Angriffsprogramm hatte zwar Zugriff auf die meisten internationalen Wörterbücher, diese alte Sprache war allerdings nicht darunter.


  Sie ruckelte auf dem Stuhl. Zubiris Stimme draußen wurde lauter, seine Konsonanten härter. Soweit sie es sagen konnte, war er nur wenige Meter von der Tür entfernt. Ihr Herz pochte. Eine Option hatte sie noch, aber die war alles andere als ideal. Sie würde verräterische Spuren hinterlassen, unverkennbare Fußabdrücke, die direkt zu ihr führten. Wieder sah sie zur Tür, dann hievte sie ihre Laptoptasche auf den Tisch.


  Sie riss den Klettverschluss der Seitentasche auf und wühlte darin nach einem USB-Stick, den sie seitlich in Zubiris Laptop steckte. Dann drückte sie auf den Power-Knopf und bootete die Maschine neu. Der Laptop sirrte. Auf dem Bildschirm verfolgte sie die Startmeldungen. Draußen im Gang sprang ein Kopiergerät an und übertönte mit seinem mechanischen Klacken Zubiris Stimme. Harry ließ den Laptop nicht aus den Augen, drückte eine Taste, unterbrach den Startvorgang und leitete ihn so um, dass er den Befehlen ihres programmierten USB-Sticks folgte. Der Laptop summte, schnüffelte am Stick, schluckte das Programm wie ein Hund, der nach einem Keks schnappte, und übertrug Harry unbekümmert die Herrschaft über sein Innenleben.


  Ihre Finger flogen über die Tastatur. Sie umging den restlichen Startvorgang und machte sich direkt über die Festplatte her, suchte in allen Winkeln, bis sie die Liste mit den Benutzern fand, die Zugang zur Maschine hatten. Es gab zwei: Zubiri und den üblichen Admin-Account, den vom System vorgegebenen Administrator. Beide besaßen Passwörter. Beide waren verschlüsselt. Keine Zeit, sie jetzt zu entschlüsseln.


  Aber das war auch gar nicht nötig. Warum sich die Mühe machen, wenn man einfach das Passwort löschen konnte? Entferne das Schloss, und die Tür steht dir offen.


  Mit ein paar kühnen Tasteneingaben löschte sie das Admin-Passwort, ohne Zubiris Passwort anzurühren. Dann riss sie ihren USB-Stick heraus und bootete erneut den Laptop.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Keine Spuren hinterlassen. Das war die oberste Regel beim Hacken, aber in diesem Fall hatte sie keine andere Wahl. Der Nächste, der sich mit Administratorenrechten in den Laptop einloggen wollte, würde feststellen, dass der Rechner manipuliert worden war. Und es würde nicht lange dauern, bis man das auf Harry zurückgeführt hatte.


  Kurz schloss sie die Augen und konzentrierte sich dann auf den Bildschirm. Diesmal ließ sie die Startsequenz durchlaufen, bis sie zur Anmeldemaske gelangte. Benutzername: Admin. Passwort: Wer brauchte das noch? Der Laptop meldete sie an, und sie war drin.


  Sofort startete sie eine Suche nach Präsentationsdateien. Sie lehnte sich zurück, wartete und lauschte angestrengt, um Zubiri im Lärm des Kopierers herauszuhören. Durchaus möglich, dass er sein Telefonat beendet hatte und jeden Moment zurückkehrte. Ihre Achseln waren feucht. Vielleicht verschwendete sie ihre Zeit. Was erwartete sie sich überhaupt?


  Die Suche ergab eine einzige Datei. Sie öffnete sie und starrte auf die Worte der ersten Seite. TKO NETZWERK.


  TKO. Was zum Teufel war das? Die Präsentation war auf den 5.März datiert und von Chefinspektor Eli Vasco erstellt worden. Sie hatte sich also nicht getäuscht. Zubiri hatte sich die Datei von seinem Boss geborgt.


  Sie ging zur nächsten Aufnahme, dem Foto von Riva Mills, und klickte schnell durch die Reihe der mittlerweile bekannten Gesichter: die jugendliche Riva, Stephen McArdle, Clayton James, Ginny Vaughan, der lächelnde Gideon Ray. Schließlich kam sie zu den drei Bildern, die sie noch nicht gesehen hatte.


  Das erste war eine Liste mit dem Titel »Kriminelle Tätigkeitsbereiche«. Sie traute ihren Augen nicht, als sie die einzelnen Punkte überflog: Drogenhandel, bewaffneter Raubüberfall, Zwangsprostitution, Erpressung, Korruption, Menschenhandel, Schmuggel, Steuerbetrug, Kunstfälschung, Internetkriminalität, Geldwäsche, Waffenhandel, Immobilienbetrug.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie ging zum nächsten Bild. Zwei Listen, die erste überschrieben mit »Transnationale kriminelle Organisationen«. Sie blinzelte. TKO.


  Sie betrachtete die erste Spalte: kolumbianische Kartelle, chinesische Triaden, die japanische Yakuza, die russische Organisazija, die italienische Mafia. Vor ihren Augen verschwamm alles. Die Aufzählung ging noch weiter. Jamaikanische Yardies, die bulgarische Mafia, albanische Fares, die mexikanische Federation, nigerianische Organisationen.


  Großer Gott. Ihr Blick fiel auf die zweite Spalte: »Terroristische Organisationen«. Eine zweite lange Liste. Die Rote Armee Japans, der Leuchtende Pfad in Peru, die kolumbianische FARC, IRA-Splittergruppen, islamische Dschihad-Bewegungen. Etwas Kaltes glitt ihr in den Magen. Die Liste las sich wie ein Aufruf zu Mord und Chaos.


  Der Kopierer draußen verstummte. Sie riss den Kopf hoch. Von Zubiri war nichts mehr zu hören. Ihr Blick ging zur Tür. Nichts. Adrenalin schoss ihr durchs Blut. Sie rief die letzte Seite auf, las die einzige Zeile, und ihr stockte der Atem. Dann schaltete sie den Laptop aus, schloss den Deckel und kehrte zu ihrem Platz zurück.


  Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Hinter sich spürte sie, wie Zubiri in den Raum kam. Sie wischte sich die Hände auf den Oberschenkeln ab und sah die Textzeile vor sich, als hätte sie sich in ihre Netzhaut eingebrannt.


  Erlöse im letzten Halbjahr: $900Millionen.
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  Du hast also trotzdem abgelehnt?«


  »Natürlich hab ich abgelehnt.« Harrys Freude über Hunters Anruf schwand zusehends. »Warum sollte ich was anderes tun?«


  »Genau. Ein toter Hacker reicht. Bringt doch nichts, wenn ein zweiter gleich hinterherkommt, oder?«


  Harry schwang die Beine vom Bett und musste sich zusammenreißen, um nicht zu sagen, dass sie es sich ja noch anders überlegen könnte. Sie sah ihn vor sich, wie er, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, am Schreibtisch saß und ihm die blonden Haare zu Berge standen, weil er ständig mit den Fingern hindurchfuhr. Sie wischte die Straßenkarte zur Seite, die sie vor seinem Anruf studiert hatte, und schloss die Augen. Er war doch nur um ihre Sicherheit besorgt, und dass sie frustriert war, hatte ehrlicherweise nichts mit ihm zu tun.


  Es war zwei Tage her, dass sie mit Zubiri gesprochen hatte. Sie hatte sich verabschiedet, ihm gedankt und sein Angebot entschieden zurückgewiesen. Sie hatte sich Erleichterung erwartet, stattdessen hatte sie sich seltsam leer gefühlt.


  Ihr Blick schweifte über die langweilige Einrichtung des Hotelzimmers, die neutralen Grau- und Beigetöne. Sie fühlte sich ziellos. Richtungslos. Sie würde bald ihre Vereinbarung mit Riva kündigen, danach hatte sie nichts mehr. Keinen Kunden, keinen Auftrag. Keinen Grund, weiter in San Sebastián zu bleiben. Sie griff zur Straßenkarte auf dem Bett und fuhr mit dem Finger die Route nach, die sie mit einem dicken roten Stift gekennzeichnet hatte. Ohne dass dazu beruflich Veranlassung bestanden hätte.


  »Harry?«


  »Tut mir leid, du hast recht. Es ist zu riskant, ich müsste übergeschnappt sein, wenn ich mich darauf einlassen würde. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich irgendwie mit drinstecke.«


  »Weil du den toten McArdle gefunden hast?«


  Harry zuckte die Achseln. »Ich wüsste eben gern, was mit ihm passiert ist, das ist alles.«


  »Dein Kumpel Zubiri weiß es nicht?«


  »Wenn, dann hat er es mir nicht erzählt.« Wieder musste sie an Zubiris Präsentation denken: Drogenhandel, bewaffneter Raub, Kolumbianer, Terroristen. Neunundert Millionen Dollar. Die Größenordnung war gewaltig und kam ihr vollkommen irreal vor. Sie war versucht, Hunter alles zu erzählen, aber sie hatte Zubiri ihr Wort gegeben, ihre Gespräche streng vertraulich zu behandeln. Obwohl sie im Moment nicht wusste, ob sie ihm überhaupt etwas schuldete.


  Hunter räusperte sich. »Hör zu, ich weiß, du hast mir gesagt, dass ich nicht nachforschen soll, aber, zum Teufel, ich hab’s trotzdem gemacht. Einen Moment…«


  Sie hörte ihn mit Papieren rascheln. Wahrscheinlich hatte er die Stirn gerunzelt, hatte die Krawatte gelöst und den Kragen aufgeknöpft, jemand, der es nicht leiden konnte, wenn er sich eingezwängt fühlte.


  »Hier«, sagte er. »Also, Stephen McArdle. Hacker aus Belfast, Verbindungen zu paramilitärischen Gruppierungen. Das weißt du bereits. Aber weißt du auch, dass er aussteigen wollte?«


  »Nach achtzehn Jahren?«


  »Man sagt, er hat es mit der Angst gekriegt. Ist paranoid geworden. Er wusste zu viel über die Organisationen, für die er gearbeitet hat. Vielleicht hat das jemand in Belfast dann auch gedacht.«


  Harry musste daran denken, was Zubiri gesagt hatte: Will man aussteigen, findet man sich tot im Straßengraben wieder.


  »Du meinst also, er wurde von einer paramilitärischen Gruppe ermordet? Von welcher denn?«


  »Such dir eine aus. Er scheint im Lauf der Zeit so ziemlich für alle gearbeitet zu haben.«


  »Woher hast du das?«


  »Ich hab mich umgehört. Bin einigen auf die Zehen getreten, habe meinen Zuständigkeitsbereich etwas ausgedehnt.«


  »Ich dachte, du wolltest dich aus diesen Sachen raushalten?«


  »Tu ich auch. Aber irgendwie kommst du mir dauernd in die Quere.«


  Harry biss sich auf die Lippen. Mit Hunters Karriere wäre es im Jahr zuvor fast vorbei gewesen, als er sich in einem Betrugsfall mit einer Verdächtigen zu einer Affäre hatte hinreißen lassen. Seitdem hielt er sich streng an die Vorschriften, auch wenn ihm das genauso schwerfiel wie Harry. In dem Fall, der Harry nach Kapstadt geführt hatte, waren sie ziemlich zusammengerauscht, aber trotz der Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, hatte er ihr vertraut. Was bei seinen Vorgesetzten nicht gut angekommen war.


  Er sprach nie von dem Betrugsfall oder von der Frau, mit der er damals ins Bett gestiegen war, Harry fragte sich jedoch oft, wie sie wohl gewesen war. Jemand hatte sich nicht verkneifen können, Hunter eine Schwäche für notorische Lügnerinnen zu unterstellen. Als sie ihm das mal an den Kopf warf, hatte er sie nur fragend und eindringlich angesehen.


  Wieder raschelten am anderen Ende der Leitung Papiere. Wahrscheinlich blätterte er mit hochgekrempelten Ärmeln durch irgendwelche Akten. Sie hatte ihm mehr als einmal gesagt, dass er besser niemals Bulle geworden wäre. Sprengstoffexperte vielleicht oder Kriegsberichterstatter. Etwas, bei dem man einen Helm tragen musste und auf starke Nerven und eine gesunde Portion Wut angewiesen war. Er hatte ihr nicht widersprochen.


  Sie lächelte ins Handy. »Danke, Hunter. Wirklich. Aber reite dich meinetwegen um Gottes willen nicht in die Scheiße.«


  Hunter murmelte nur etwas und hörte kaum hin. Sein Vorname lautete Jack, aber eigentlich benutzte Harry ihn nie. Allein das warf ein bezeichnendes Licht auf ihre doch eher distanzierte Beziehung. Wenn es denn überhaupt eine Beziehung war. Manchmal kam es Harry so vor, als würde vor allem sie dafür sorgen, dass es zwischen ihnen knisterte.


  »Bei Chavez hat mich das Glück verlassen«, sagte er schließlich. »Über ihn konnte ich nichts finden. Aber ich hab einiges über deine Kundin Riva Mills. Sie scheint als Jugendliche straffällig geworden zu sein.«


  »Das hat man mir gesagt.«


  Hunter schnalzte mit der Zunge. »Du hast wirklich ein Talent, dir zwielichtige Kunden zu suchen, weißt du das, Harry?«


  »Das kannst du dir sparen. In puncto Menschenkenntnis stehst du mir in nichts nach, du erinnerst dich?«


  Er ging darauf nicht ein. »Ihr Leben damals war kein Zuckerschlecken. Die Mutter ist oft umgezogen, schließlich landeten sie in einer heruntergekommenen Gegend am Ohio River namens The Bottoms. Wenn ihre Mutter mal wieder am Toben war, was wohl ziemlich häufig vorkam, schlief Riva im Freien. Zweimal wurde sie wegen kleinerer Vergehen aufgegriffen.« Er hielt inne, anscheinend gab es etwas, das er erst verdauen musste. »Mein Gott, ihre Mutter muss ein völlig durchgeknalltes Miststück gewesen sein. Sie wurde verhaftet, weil sie mit einem Fleischklopfer auf Riva losgegangen ist.«


  Harry riss die Augen auf. Konnte eine Mutter ihre Tochter wirklich so sehr hassen? Bei Miriam konnte man zumindest nicht von Hass sprechen. Gleichgültigkeit traf es eher.


  Plötzlich erinnerte sie sich, wie sie als Kind immer neben der Mutter gesessen hatte, während ihre Schwester Miriams Schoß für sich beanspruchte. Irgendwie war Harry nie an der Reihe gewesen, geknuddelt zu werden. Amaranta allerdings war ganz anders als sie. Sie war bemuttert worden und bemutterte selbst. Sie hatte sich immer beschwert, dass man mit Harry nicht Puppen spielen konnte. Harry wusste einfach nicht, was sie dabei zu machen hatte. Wie sollte sie eine Puppe bemuttern, wenn sie kein Rollenvorbild hatte, das sie nachahmen konnte?


  Sie hörte Hunter zu, der den Bericht durchging, und fragte sich, warum sie es in seiner Nähe so schlecht aushielt. Um zu erfahren, was Liebe war, war sie auf ihre Mutter angewiesen gewesen, und aus diesem Grund hatte sie als Heranwachsende nie genau gewusst, wie sich diese Liebe überhaupt anfühlen sollte. Sie war ihr immer als etwas Zorniges, Kaltes erschienen. Als etwas, das weh tat. Der Küchenpsychologie zufolge müsste sie Männer vorziehen, die eine geringe Meinung von ihr hatten. Harry rollte mit den Augen. Nicht alles war die Schuld ihrer verdammten Mutter.


  Hunters Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Weiter bin ich bei Riva nicht gekommen. Aber das brauchst du ja sowieso nicht mehr, oder?«


  Harry zupfte an einem losen Faden ihrer Bettdecke. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich hab noch ein paar Namen. Wenn du Zeit hast, wäre es interessant, etwas über sie zu erfahren.«


  »Wozu? Du sagtest doch, du machst es nicht.«


  »Mach ich auch nicht. Du hast recht, ein toter Hacker reicht. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht neugierig bin.«


  Hunter sagte nichts. In der Leitung schwelte unausgesprochener Argwohn, und Harry beeilte sich, ihm die Namen von Chavez’ Mannschaft durchzugeben. »Zubiri scheint nicht allzu viel über sie zu wissen. Mehr sollte ich dir nicht erzählen, aber es würde mich interessieren, falls du was herausfindest.«


  Hunters Schweigen hielt an, es war wie ein gespanntes Gummiseil, das kurz vor dem Zerreißen stand. Schließlich sagte er: »Wie lang wirst du noch da unten bleiben?«


  Harry wickelte sich den Faden so eng um den Daumen, dass die Fingerspitze weiß wurde.


  »Nur noch ein paar Tage.« Sie sah zur Karte und der rot markierten Strecke. »Es gibt da noch was, was ich erledigen will, dann hau ich ab.«
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  Ich verstehe nicht, was du da treibst. Es ist mir völlig schleierhaft.«


  Harry stöhnte leise. Ihre Mutter hatte von sich aus angerufen, wie es sonst überhaupt nicht ihre Art war, und bislang dreimal das Wort »schleierhaft« gebraucht.


  »Ich meine, San Sebastián, Harry. Warum ausgerechnet da?«


  »Das hab ich dir doch erklärt.« Harry schnaufte die steile, kurvenreiche Straße hinauf; sie spürte ihre Waden. »Ich hab hier einen Job angenommen.«


  »In der Heimatstadt deines Vaters?«


  »Hast du damit ein Problem?«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  Das Klicken eines Feuerzeugs war zu hören. Ihre Mutter zündete sich eine Zigarette an. Wenn sie rauchte, sah ihr faltiger Mund wie ein zugezogener Beutel aus, und die hohlen Wangen betonten die sowieso schon ausgeprägten Wangenknochen noch mehr. Ihre Mutter gehörte zu den wenigen Menschen, die beim Rauchen auch heute noch die Aura einer Hollywood-Diva verströmten.


  Harry zog die Straßenkarte aus der Jeans. Seit einer halben Stunde marschierte sie bergauf, nach ihren Berechnungen müsste sie allmählich da sein. Sie sah über die Schulter zurück. In engen Serpentinen führte die Straße in die Stadt, wo der Verkehr nur noch als ein fernes Seufzen zu hören war. Sie marschierte weiter. Die Morgensonne brannte auf ihren nackten Armen.


  Ihre Mutter atmete energisch und ungeduldig aus. »Was für ein Zufall aber auch! Ausgerechnet da musst du hin!«


  »Mag schon sein.«


  »Was willst du damit sagen? Ist es nun Zufall oder nicht?«


  Harry wand sich innerlich. Sollte sie der Frage ausweichen? Wozu? Ihre Mutter würde weitere Fragen abfeuern– wie Kugeln aus einem Maschinengewehr.


  »Der Job ist nur einer der Gründe, warum ich hier bin«, sagte sie.


  »Ach!«


  Harry schloss kurz die Augen. Am liebsten hätte sie das Gespräch einfach beendet. »Was ist denn schon dabei, Miriam?«


  Seit ihrem achtzehnten Geburtstag sprach sie ihre Mutter beim Vornamen an. Ihre Mutter hatte nie was dagegen gehabt. Im Gegenteil, sie schien darüber sogar erleichtert, fast so, als hätte sie nie Mom genannt werden wollen. Jedenfalls nicht von Harry.


  »Wenn nichts dabei ist«, sagte Miriam, »warum dann die ganze Geheimniskrämerei?«


  »Es gibt keine Geheimniskrämerei. Ich dachte, wenn ich schon mal da bin, dann kann ich ja auch ein paar Nachforschungen anstellen, das ist alles.«


  Miriam sog heftig an der Zigarette; in der Leitung knisterte die Tabakglut.


  Über den Martinez-Zweig der Familie war in Harrys Kindheit nie viel geredet worden. Ihre Mutter hatte das Thema immer vermieden und unverhohlen ihre Missbilligung zum Ausdruck gebracht, wenn Harry und ihr Vater zu Hause spanisch sprachen. Was sowieso nicht oft vorgekommen war. Seine häufigen Abwesenheiten und seine Haftstrafe hatten dafür gesorgt, dass sich Harry von ihm abgewandt hatte, so dass ihr bis vor nicht allzu langer Zeit eher daran gelegen gewesen war, ihn aus ihrem Leben zu verbannen– und nicht, sich näher mit seiner Familie zu beschäftigen. Das hatte sich mittlerweile geändert.


  Miriam atmete aus. »Wenn ›Nachforschungen‹ heißen soll, dass du die Verwandten deines Vaters aufsuchst, dann kommst du zu spät.« Mit einem jähen Lachen stieß sie den Rauch aus. »Die sind nämlich alle tot. Soweit ich weiß.«


  »Nicht alle.« Harry stapfte mit gebeugtem Kopf bergauf. »Was ist mit Olive?«


  Ihre Mutter schwieg. Nach der nächsten Serpentine blieb Harry stehen. Vor ihr fiel der Schatten eines Kreuzes quer über die Straße. Sie sah auf und erkannte eine gelbe Sandsteinkirche. Die Fassade bestand aus unregelmäßigen Bruchsteinen. Daneben stand ein Torbogen mit der Inschrift Cementerio de Polloe.


  »Die gehört nicht zur Familie«, sagte Miriam schließlich.


  »Sie hatte ein Kind mit dem Bruder von Dad, oder?«


  »Das war auch schon alles. Sie hat Cristos nie geheiratet und hat auch mit uns nie viel zu tun gehabt, nachdem er und Tobias getötet wurden.«


  Harry überquerte den kleinen Platz vor der Kirche und versuchte, sich an Olives Gesicht zu erinnern. Sie hatte sie seit ihrem vierten oder fünften Lebensjahr nicht mehr gesehen und hatte nur verschwommene Erinnerungen an sie: schwarze Haare, weiße Haut, ein Schmollmund, der zu groß war für ihr unscheinbares Gesicht. In Harrys kindlichen Augen hatte sie hässlich ausgesehen.


  Harry trat durch den Torbogen in den Friedhof. Ein von massiven Grabsteinen gesäumter Weg schlängelte sich in die Ferne. Die Vögel schienen hier lauter zu sein als draußen, vielleicht lag das aber auch daran, dass andere Geräusche kaum mehr zu hören waren.


  »Harry? Bist du noch da?«


  »Ja.«


  »Du kannst doch nicht mit dieser Frau reden wollen!«


  »Warum nicht?«


  »Sie hat mit uns nichts zu schaffen. Deshalb hat sie sich vermutlich auch zurückgezogen. Sie gehört nicht zu uns, sie weiß das.«


  Harry spürte den vertrauten Schmerz: noch jemand, der nicht in die Welt ihrer Mutter gehörte. Sie schüttelte das Gefühl ab, ging weiter und betrachtete die reich geschmückten Krypten zu beiden Seiten. Manche waren größer als ein Gartenschuppen, kleinen Kirchen nachempfunden, sie besaßen Türme und Buntglasfenster, an den Türen hingen kunstvoll gearbeitete Wappen. So wurden also die Wohlhabenden bestattet.


  Miriams rauhe Stimme riss Harry aus ihren Überlegungen. »Wie auch immer, wer weiß schon, wo sich Olive jetzt aufhält? Mittlerweile könnte sie ganz woanders leben.«


  »Sie wohnt immer noch in San Sebastián.«


  »Woher weißt du das?«


  »Dad hat es mir vor zwei Wochen gesagt.«


  »Und woher weiß er es– nach all der Zeit? Es gehört nicht zu Salvadors Stärken, Kontakte aufrechtzuerhalten.«


  Ihre Mutter hatte recht. Ihr Vater hatte sich in schöner Regelmäßigkeit aus dem Staub gemacht.


  Harry ging weiter. Der Friedhof war als ein großes Gitter angelegt, das sich weit über einen halben Kilometer erstreckte. Wohin ihr Blick auch ging, überall sah sie Farben: Rot und Gelb, Lila und Pink. Das Blumenmeer zeugte von irgendwelchen Feierlichkeiten, die erst kürzlich hier stattgefunden haben mussten; süßlicher Blütenduft hing in der Luft.


  »Ich nehme an, du weißt, wie sie gestorben sind?«, sagte Miriam mit ihrer rauchigen Stimme, die im Lauf der Zeit fast so tief wie die eines Mannes geworden war. »Cristos und Tobias, meine ich.«


  »Dad hat immer gesagt, es wäre ein Autounfall gewesen.«


  »Na ja, so kann man es auch nennen. Sal hat sich nie gern den unangenehmen Tatsachen gestellt.« Sie hielt inne, um an der Zigarette zu ziehen, dann sagte sie: »Sie sind vor ungefähr zwanzig Jahren durch eine ETA-Autobombe gestorben.«


  Harry blieb stehen. »Mein Gott, das hab ich nicht gewusst. Die arme Olive.«


  Miriam gab einen verärgerten Laut von sich, als bedauerte sie es, Mitgefühl für eine alte Feindin geweckt zu haben. Harry sah sie vor sich: ihre strenge Miene, die noch säuerlicher wurde durch die zu einem strammen Knoten gebundenen silberblonden Haare, die die Stirn nach oben zogen. Mittlerweile war sie sechzig, sah aber gut zehn Jahre jünger aus– allerdings fragte sich Harry manchmal, was passieren würde, wenn sie ihre Haare offen trug. Würde ihr Gesicht in sich zusammenfallen wie ein durchlöcherter Mehlsack? Sie konnte sich nicht erinnern, ihre Mutter jemals ohne diesen erbarmungslosen Haarknoten gesehen zu haben. Vielleicht gehörte auch er zu den Dingen, die Miriam halfen, nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Harry atmete den schweren Duft der Blumen ein. Inzwischen waren die spektakulären Krypten eher traditionellen, aber noch immer großen und imposanten Grabsteinen gewichen. Die Grabinschriften waren meistens auf Spanisch verfasst, einige auch auf Euskara. Diese alte, komplizierte und früher verbotene Sprache schien im Mittelpunkt des baskischen Selbstverständnisses und der glühenden Unabhängigkeitsbestrebungen der Menschen hier zu stehen.


  »Um Himmels willen, Harry, worum geht es dir überhaupt?«


  Harry ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, schlenderte an den Grabsteinen vorbei und überflog die Familiennamen: Familia Alvarez, Familia Hernando. Schließlich sagte sie: »Jeder will wissen, wo er herkommt, oder?«


  Familia Constancio, Familia Corrales.


  Miriam lachte höhnisch. »Darum geht es dir? Deine Wurzeln zu finden? Glaub mir, manchmal ist es besser, wenn man das nicht weiß.« Sie nahm einen hastigen Zug von der Zigarette. »Wenn du es nämlich erst einmal weißt, wirst du es nie wieder los.«


  Harry verließ den Hauptweg und bog in einen schmaleren Pfad ein. Die Gräber waren kleiner, auf den schwarzen Keramikplatten waren häufig Fotos der Bestatteten angebracht. Harry blieb vor einem stehen, dem Porträt einer grauhaarigen Dame mit schüchternem Lächeln. Sie las die Inschrift.


  Tu hija no te olvida. Deine Tochter vergisst dich nicht.


  Harry hatte einen Kloß im Hals. Sie ging weiter. »Ich will nur ein Gespür dafür bekommen, wo Dad aufgewachsen ist. Wo er zu Hause war, wer zu seiner Familie gehört hat.« Sie lächelte. »Wer weiß, vielleicht lass ich mich hier sogar ganz nieder.«


  Ihre Mutter stieß ein schrilles Lachen aus. »Mein Gott, Harry, sei nicht naiv. Du wirst dich nie irgendwo niederlassen.«


  Harry errötete.


  »Sei doch ehrlich, es ist nicht deine Sache, dich anzupassen, dich einzufügen. Das kannst du nicht. Sogar zu Hause hast du immer aus der Reihe fallen müssen.« Ihre Mutter hielt kurz inne, um in leicht spöttischem Ton anzufügen: »Eigentlich gehörst du nirgendwohin, meinst du nicht auch?«


  Harry spürte einen Stich in der Brust. Plötzlich war sie sieben Jahre alt, lag stundenlang vor dem Zimmer ihrer Mutter auf dem Boden, das Gesicht gegen den Türspalt gepresst, und wartete darauf, dass ihre Mutter endlich wieder herauskäme und mit ihr redete. Sie presste die Lippen aufeinander. Mein Gott, sie hatte gedacht, sie hätte diesen ganzen Mist hinter sich gelassen. Sie beschleunigte ihre Schritte, ließ den Blick über die Grabsteine schweifen und bemühte sich um einen ungezwungenen Ton.


  »Na ja, ist auch nicht so wichtig.« Familia Cortez, Familia Barillas. »So wie es aussieht, zerschlägt sich der Auftrag sowieso.«


  »Verstehe. Und dann verlässt du San Sebastián?«


  »Vielleicht.«


  Miriam erwiderte nichts darauf und beendete sehr schnell das Gespräch, als hätte sie mit einem Mal jegliches Interesse verloren. Seufzend schob Harry das Handy in die Tasche. Wie dämlich, ihr solche persönlichen Dinge auf die Nase zu binden. Die Frau stürzte sich auf die Schwächen ihrer Mitmenschen wie ein Habicht auf eine Feldmaus. Normalerweise war Harry immer sehr auf der Hut. Der verdammte Friedhof musste sie sentimental gemacht haben.


  Wieder ließ sie den Blick schweifen. Familia Soliz, Familia Verano. Dann blieb sie stehen.


  Familia Martinez.


  Sie hielt den Atem an und trat näher. Sie überflog die jüngste Inschrift, nur um sicherzugehen.


  Cristos Martinez, 1.Martxoa 1947–3.Apirila 1987


  Tobias Martinez, 8.Maiatza 1971–3.Apirila 1987


  Harry starrte auf die Daten. Ihr Cousin Tobias war einen Monat vor seinem sechzehnten Geburtstag gestorben. Damals war sie selbst gerade mal sieben gewesen. Sie schüttelte den Kopf, presste die Finger gegen die Lippen und betrachtete die Lebensdaten der älteren Generationen; sie waren alle schon lange tot, keinen von ihnen hatte sie gekannt. Der Gedanke bedrückte sie.


  Ihr Vater wusste beschämend wenig über seine eigenen Vorfahren. Er hatte nur bis zu seinem zehnten Lebensjahr in San Sebastián gelebt, dann nämlich hatte seine Mutter Clara, eine unverwüstliche und fröhliche Dublinerin, darauf bestanden, in die Heimat zurückzukehren, damit ihre Söhne eine irische Ausbildung bekamen.


  »Das jedenfalls hat sie als Begründung angeführt«, hatte ihr Vater erzählt, als sie sich vor ein paar Wochen in Dublin darüber unterhalten hatten. »Wenn du mich fragst, wollte sie bloß ihrer baskischen Schwiegermutter entkommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Meine Großmutter war eine furchterregende Frau. Aginaga, so hat sie geheißen. Cristos und ich haben sie immer Drachinaga genannt. Sie wollte den Umzug verhindern, aber meine Mutter hat ihren Kopf durchgesetzt.«


  Harry fand die Namen auf dem Grabstein: Clara Martinez und ihr Mann Ramiro. Beide waren vor Harrys Geburt gestorben. Weit darunter entdeckte sie Aginaga, verstorben im Alter von vierundneunzig Jahren. Harry musste zweimal hinsehen. Wenn sie es richtig las, hatte die alte Dame sämtliche ihrer fünf Kinder überlebt. Harry überkam Mitgefühl für ihre furchterregende Urgroßmutter. Was hatte man von seinem langen Leben, wenn man mitansehen musste, wie die eigenen Kinder starben?


  Die einzige andere Verwandte, an die sich ihr Vater erinnerte, war seine Urgroßmutter Irune. »Sie war Drachinagas Schwiegermutter. Ich war sechs, als sie gestorben ist, und ich weiß noch, dass ich sehr erleichtert war. Sie hat einem Angst eingejagt. Sogar Drachinaga hat vor ihr gekuscht.«


  Von seinen Onkeln oder Tanten wusste er nicht viel, außer dass sie alle tot waren, genau wie die wenigen Cousins, die er gehabt hatte.


  »Ich sehe in dir gar keinen Basken«, hatte Harry gesagt und die gleichmäßigen Gesichtszüge ihres Vaters betrachtet. »Du sprichst noch nicht mal die Sprache.«


  »Ach, der erste Martinez in San Sebastián war ja auch kein Baske.« Ihr Vater strich sich über den gepflegten schneeweißen Vollbart, der seinen dunklen Teint noch hervorhob. »Er war ein Fischer aus Cádiz. Ein Halunke, sagte man zumindest. Angeblich musste er wegen irgendwelcher Geldstreitigkeiten nach Norden ins Baskenland fliehen und heiratete dort die Tochter eines Walfängers.« Ihr Vater zwinkerte ihr zu. »Du stammst aus einer Familie, in der die Männer über Generationen hinweg Fischer, Walfänger und Bootsbauer waren, Harry.«


  Und Halunken, dachte sie und erwiderte das schelmische Lächeln ihres Vaters, dem sie so ähnlich sah. Ihr Leben lang hatte man ihr das gesagt. Die gleichen dunklen Augen und Brauen, die gleiche gerade Nase. Die gleiche Nachlässigkeit gegenüber Vorschriften und Regeln. Auch einer der Gründe, warum ihre Mutter sie nicht mochte.


  Die anderen Gründe waren vielschichtiger, und in Wahrheit kannte Harry sie gar nicht so genau. Nur eines hatte sie im Jahr zuvor erfahren– Miriam hatte vor ihrer Geburt eine Affäre gehabt. Der Liebhaber der Mutter, den Harry zufällig kennengelernt hatte, hatte es ihr persönlich erzählt. Miriam war bereit gewesen, ihren bankrotten Ehemann zu verlassen, war dann aber mit Harry schwanger geworden. Es bestand kein Zweifel, dass Sal Harrys Vater war, und Miriams Liebhaber hatte daraufhin seine Versprechungen sehr schnell zurückgezogen. Damit war die Aussicht auf ein besseres Leben für Miriam dahin, und wessen Schuld war es? Harrys.


  Harry schloss die Augen. Erklärte das wirklich alles? Beantwortete das wirklich die Frage, die sie in ihrer Kindheit so umgetrieben hatte: Warum liebte ihre Mutter sie nicht?


  Sie riss die Augen auf. Zum Teufel mit diesem Mist. Sie war kein Kind mehr. Das alles war nicht mehr so wichtig. Sie schüttelte den Kopf und richtete die Aufmerksamkeit auf den Grabstein vor ihr.


  Relativ weit oben entdeckte sie einen weiteren bekannten Namen: Irune Martinez. Die eingravierten Lettern waren merklich verwittert. Sie besah sich die Daten und zog die Augenbrauen hoch. Die Martinez-Frauen schienen alle über neunzig zu werden, während die Männer selten die fünfzig erreichten. Harry dachte an all die starken Frauen in der Familie ihres Vaters. Laut ihm waren es die Frauen, die in den Häfen das Sagen gehabt und die Bauernhöfe bewirtschaftet hatten, während die Männer die Hälfte des Jahres auf dem Meer waren; es waren die Frauen, die sämtlichen Besitz und alle Rechtsansprüche erbten, weil sie die Arbeit verrichteten. Sie betrachtete den Grabstein und spürte, wie sie Ehrfurcht und Dankbarkeit empfand für diese Frauen, von denen sie abstammte.


  Ihr Blick fiel auf die Schale mit den Lilien, die auf dem Grab stand. Die Blüten waren frisch, ihr Duft schwer. Wieder sah sie auf Tobias’ Namen. Er war ihr einziger Cousin, und er war tot. Vielleicht war es wirklich zu spät, um mit der Familie ihres Vaters Kontakt aufzunehmen.


  Sie ging in die Hocke, berührte die Lilien und strich über die festen Blütenblätter. In diesem Moment fasste jemand an ihre Schulter, und eine Frau sagte: »Harry?«
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  Harry erhob sich. Die Frau, die sie angesprochen hatte, war klein und trug einen schweren schwarzen, bis oben hin zugeknöpften Mantel. Ihre blasse, faltige Haut ließ vermuten, dass sie über sechzig war.


  Harry rief ihre Kindheitserinnerung wach: das mürrische, hässliche Frauengesicht. Dann lächelte sie und streckte die Hand aus. »Sie müssen Olive sein.«


  Die Frau trat näher, ignorierte die ausgestreckte Hand und stierte Harry an. »Du bist also Miriams Tochter«, sagte sie leise. Ein schwacher irischer Akzent war herauszuhören.


  Harry ließ die Hand sinken. Wenn sie ein emotionsgeladenes Wiedersehen befürchtet hatte, musste sie sich keine Sorgen machen. Ihr Lächeln schwand ein wenig.


  »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich mit mir zu treffen.«


  »Fast hätte ich abgesagt.«


  Olive hatte sich am Telefon sehr spröde gegeben. Harry hatte es auf die Überraschung wegen des unerwarteten Anrufs zurückgeführt, jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht war kompromisslose Unhöflichkeit Olives Normalzustand.


  Die Frau starrte sie immer noch an. »Du siehst aus wie mein Sohn. Wie Tobias.« Ihr Blick wurde trüb und kalt. »Oder wie er vielleicht aussehen würde, wenn er noch am Leben wäre.«


  Harrys Blick huschte zum Grabstein und den eingravierten Jahreszahlen, die vom kurzen Leben ihres Cousins zeugten. Olive hatte den Vorschlag gemacht, sich am Familiengrab zu treffen. Eine morbide Entscheidung, hatte Harry gedacht. Oder eine sentimentale. Aber an Olive war nichts Sentimentales.


  Die Frau neigte den Kopf. Sie hatte schwarze, glatte Haare, einen wenig schmeichelhaften Kurzhaarschnitt. »Soso. Miriams kleine Henrietta. Sal hat mir gesagt, dass man dich Harry nennt.«


  »Sie haben Kontakt?«


  »Von Zeit zu Zeit. Er hilft mir hin und wieder finanziell aus.« Olive warf einen zornigen Blick aufs Grab. »Mehr als alle anderen zusammen.«


  Harry trat von einem Bein aufs andere. Das Gespräch drohte in gefährliches Fahrwasser zu kippen– wie ein Flussufer, das unter ihr wegbrach. Sie suchte nach einem Thema, das sie zurück aufs Trockene brachte.


  Olive kam einen Schritt näher. »Warum hast du mich angerufen? Was willst du?«


  Harry blinzelte. »Ich will nichts. Ich habe geschäftlich in San Sebastián zu tun, also dachte ich mir, ich nütze die Gelegenheit und besuche Sie. Um jemanden aus der Familie Martinez zu treffen.«


  »Ich gehöre nicht zur Familie Martinez. Habe nie dazugehört und wollte auch nie dazugehören.«


  Harry starrte die Frau an: ihre blasse Haut, das zu schwarze Haar, den Mund, der zu groß war für das Gesicht. Hass schlummerte in ihrem Blick. Harry überlegte bereits, wie sie das Treffen schnell beenden konnte.


  Olive verschränkte die Arme. »Weiß Miriam davon?«


  »Dass ich hier bin? Natürlich.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Dass du vorhattest, mit mir zu reden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es gutheißt.«


  Harry zögerte. Verschlagenheit zuckte über Olives Gesicht. »Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte Olive. »Also, sag mir, ist sie immer noch so schön?«


  Harry sah ihre Mutter vor sich: die hohen Wangenknochen, die fast slawischen Gesichtszüge. »Ja, sie ist immer noch eine schöne Frau.«


  Mit einem verhaltenen Lächeln deutete Olive auf den Grabstein. »Sie waren alle schön. Sogar die verfluchte Aginaga. Die Martinez-Männer haben sich nie andere gesucht.« Ihre wulstigen Lippen wurden noch breiter. »Bis auf Cristos. Der hat sich darüber hinweggesetzt und mich genommen.«


  Harry wandte den Blick ab, sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Die Frau hatte die Gabe, das Gespräch immer wieder auf unangenehmes Terrain zu lenken.


  »Miriam und Sal haben sich getrennt, nicht wahr?« Sie musterte Harry. »Hat sie einen Neuen gefunden?«


  Harry wäre fast zusammengezuckt. Nicht wegen der Worte, sondern wegen des gierigen Blicks in Olives Augen. Harry schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Hören Sie, wenn Sie nichts dagegen haben…«


  »Was ist los? Magst du es nicht, wenn ich dich über Miriam ausfrage?«


  Ein fiebriger Glanz lag in Olives Blick. Vielleicht wollte sie sich die Gelegenheit, Neues über eine alte Feindin zu erfahren, nicht entgehen lassen. Harry machte einen Schritt zurück.


  »Tut mir leid, es war vielleicht ein Fehler. Sie scheinen nicht…«


  »Warum zum Teufel stellst du dich hinter sie? Sie hat dich doch nie gemocht.«


  Harry erstarrte. Es war das erste Mal, dass es jemand laut aussprach. Entgeistert sah sie zu Olive, die nicht lockerließ.


  »Erzähl mir nicht, dass sie sich geändert hätte. Solche Dinge ändern sich nicht.«


  Harry fand ihre Sprache wieder. »Wir kommen nicht besonders gut miteinander aus, das ist alles. Ganz normale Mutter-Tochter-Probleme.«


  »Normal? Meinst du?« Olive lächelte. »Ich weiß ein paar Sachen über deine Mutter. Sie ist nicht so perfekt, egal, was sich die verfluchte Familie Martinez immer eingeredet hat.«


  »Hören Sie…«


  »Ich war die Einzige, die die Wahrheit kannte. Warum wohl hat Miriam nicht gewollt, dass du mit mir sprichst?«


  Harry wurde angst und bange. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich hab von Anfang an gesehen, wie sie mit dir umgegangen ist. Das war nicht normal. Anderen ist es nicht immer aufgefallen.« Die Bosheit schimmerte in Olives Augen. »Aber die haben auch nicht gewusst, was ich gewusst habe.«


  Ein kaltes Gewicht senkte sich auf Harrys Brust. Sie schüttelte den Kopf und verbot sich, Olive zu fragen, was sie meinte. Lieber die Augen verschließen, sich die Ohren zuhalten. Es konnte nichts Gutes sein, was diese Frau ihr zu erzählen hatte.


  Olive musterte sie eingehend. »Ich habe dich und Miriam beobachtet. Du hast dich neben sie gesetzt, ihr den Arm um die Hüfte gelegt und darauf gewartet, dass auch sie dich umarmt. Sie hat es nie getan. Was ist das für eine Mutter, die noch nicht einmal ihr eigenes Kind umarmen kann?«


  Harry wurde ganz steif, als wappnete sie sich gegen den Schmerz. Aber wozu, verdammt noch mal? Sie wusste, wie ihre Mutter war. Es spielte keine Rolle mehr.


  »Sie hat mit dir nie viel geredet«, fuhr Olive fort. »Stundenlang hat sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen und gelesen, und du durftest nicht rein. Amaranta war manchmal bei ihr, du nie. Du warst eine kleine Fremde, die von außen zusehen musste.«


  Harry presste die Augen zu. »Bitte! Ich muss mir das nicht anhören.«


  »Oh, ich sage nicht, dass alles an ihr schlecht war. Sie hat sich schon um dich gekümmert, in den praktischen Dingen. Wenn du hingefallen bist und dir weh getan hast, dann hat sie dich aufgehoben. Und genauso schnell wieder abgestellt.«


  Harry biss die Zähne zusammen. »Das ist alles lange her…«


  »Es war von Anfang an zu sehen, dass irgendwas nicht stimmte. Nach deiner Geburt wollte sie dich nicht anfassen. Sie hat die Schwester gebeten, dich wegzunehmen. Die Hebamme hat uns vor einer postnatalen Depression gewarnt.«


  Harrys Kiefer entspannte sich leicht. »War es das? War sie deswegen so distanziert?«


  Olive schüttelte den Kopf. »Das wäre eine gute Ausrede gewesen, was? Aber Miriam war nicht depressiv, glaub mir. Es hat alles schon vor deiner Geburt angefangen.«


  Harry dachte an den Mann, mit dem ihre Mutter damals eine Affäre gehabt hatte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, ich weiß. Sie wollte meinen Vater verlassen, wegen eines anderen, dann bin ich gekommen und habe ihre Pläne zunichtegemacht. Daran hat sie mir immer die Schuld gegeben.«


  »Soso.« Olive lächelte gezwungen. »Danke, meine Liebe. Ich hab immer vermutet, dass es da noch jemanden gab, war mir aber nie sicher. Aber nein, das hatte nichts mit ihm zu tun. Miriam war schon lange mit dir schwanger und ganz glücklich, bei Sal zu sein. Er hatte damals wieder viel Geld, verstehst du, und das war alles, was ihr wichtig war.«


  Harry runzelte die Stirn. Miriam und Sal, das glückliche Paar? Die Vorstellung passte nicht zu dem, was sie sich über ihre Mutter zurechtgelegt hatte.


  »Henrietta«, sagte Olive, als probierte sie den Namen aus. »Ein schrecklicher Name für ein Kind. Natürlich hat Miriam ihn ausgesucht.«


  »Sie hat mich nach ihrer Mutter benannt.«


  »Um ihr einen Gefallen zu tun. Hast du sie gekannt?«


  »Ich bin ihr ein- oder zweimal begegnet.« Harry hatte nur undeutliche Erinnerungen an sie: eine große, elegante Dame, die an allem etwas auszusetzen hatte und alle herumscheuchte. Wie Amaranta, nur in mondäner Aufmachung.


  »Ein eiskaltes Weibsstück«, sagte Olive. »Ich hab sie auf Sals und Miriams Hochzeit kennengelernt. Aginaga hat geblökt, wie schön Miriam sei, und geglaubt, sie würde der alten Schachtel damit eine Freude machen. Und weißt du, was Miriams Mutter getan hat? Wühlt in ihrer Handtasche und zieht ein Foto von sich als junge Frau heraus. ›Siehst du?‹, hat sie gesagt. ›Ich hab viel besser ausgesehen als Miriam.‹« Olive schüttelte den Kopf. »Das war das einzige Mal, dass mir deine Mutter leidgetan hat.«


  Miriam hatte also selbst Probleme mit ihrer Mutter gehabt. Mein Gott! Wurde eine fehlende Bindung zwischen Mutter und Kind an die nächste Generation weitergereicht? Wie eine Art verfluchter Staffelstab?


  Olive fixierte Harry nach wie vor. »Erinnert mich an Schneewittchen, die von der bösen Stiefmutter umgebracht werden soll. Spieglein, Spieglein an der Wand. Du erinnerst dich?«


  »Das ist nur ein Märchen.«


  »Im ursprünglichen Märchen aber gibt es gar keine böse Stiefmutter, weißt du das?« Olive kam noch näher. »Es war nämlich die leibliche Mutter, die ihre Tochter umbringen wollte. Das musste natürlich geändert werden. Die Menschen wollen nicht, dass eine Mutter so grausam ist.«


  Wieder trat Harry von einem Bein auf das andere. Olive stellte sich neben sie und drehte sich kurz zum Grabstein um. Als sie sich ihr wieder zuwandte, war Harry fast entsetzt, wie abgezehrt und gequält sie aussah. Olive umklammerte Harrys Arm.


  »Mein Sohn war mein Leben. Mein Leben.« Sie drückte ihre Finger in Harrys Arm. »Aber ich hab ihn verloren. Ich hab ihn geliebt, und er ist mir weggenommen worden. Sag mir: Wie gerecht ist es, dass Miriam dich noch hat, obwohl sie dich nie geliebt hat?«


  Die Worte trafen Harry und rissen alte Wunden auf. Sie sah weg, schüttelte den Kopf und kämpfte mit ihrer Beklemmung. Was sollte sie auf eine solche Frage antworten?


  Olives Blick wanderte über ihr Gesicht, als wollte sie sich jede Einzelheit einprägen und ihre Gesichtszüge aufsaugen, die denen ihres Sohnes so ähnlich waren. Sie rüttelte an Harrys Arm.


  »Verstehst du?« Ihr brach die Stimme, der große, hässliche Mund bebte. »Deine Mutter hat dich umbringen wollen, und trotzdem hat sie dich noch. Sag mir, was daran gerecht ist! Sag es mir!«


  Harry war wie vom Donner gerührt. Im ersten Augenblick brachte sie kein Wort heraus, dann flüsterte sie: »Was haben Sie da gesagt?«


  Olive blinzelte, dann sah sie weg. Sie schien zu zögern, als wäre ihr bewusst geworden, dass sie zu weit gegangen war. Ihr Blick huschte zum Grab. Dann wieder zu Harry. Dann hob sie das Kinn und sah sie mit hartem, mitleidlosem Blick an. »Sie wollte dich abtreiben.«


  Harry blieb die Luft weg. Ihr schwindelte. Langsam schüttelte sie den Kopf. Ging ein paar Schritte rückwärts. Olive ließ ihren Arm los.


  »Sie hat es in mehreren Krankenhäusern versucht, aber sie war zu spät dran. Sie wollten es nicht mehr machen. Ich hab es durch Zufall erfahren.«


  Harry schlang die Arme um die Brust. Plötzlich war ihr kalt. »Ich glaube Ihnen nicht. Warum sollte sie das tun, wenn sie wieder mit meinem Vater zusammen war?«


  Olive zuckte mit den Schultern. Das Feuer in ihr war erloschen, sie wirkte leer und tot. »Sie war fix und fertig. Kaputt. Eine gescheiterte Mutter. Und sie wusste es.«


  »Aber nicht bei Amaranta.«


  »Nur bis zu einem gewissen Punkt. Sie sind sich ähnlich, das hilft. Bei Amaranta fiel es ihr leichter, sich und den anderen etwas vorzumachen. Aber bei dir hat sie es gar nicht mehr versucht.«


  Harry bekam weiche Knie, alles um sie herum drehte sich. Sie hatte sich im Lauf der Jahre so viele plausible Erklärungen zurechtgelegt: Sie ähnle zu sehr ihrem Vater, dem Mann, den Miriam verachtete; sie habe Miriam die Chance genommen, mit ihrem Liebhaber ein neues Leben zu beginnen.


  Eigentlich aber schien der Grund, warum ihre Mutter sie nicht mochte, schlicht und einfach der zu sein, dass sie am Leben war.


  Sie schloss die Augen und spürte, wie sie schwankte. »Damit… damit hab ich nicht gerechnet. Tut mir leid, das ist zu viel. Ich sollte gehen. Tut mir leid.«


  Sie taumelte, stolperte an Olive vorbei, vorbei an den endlosen Grabreihen, fort von dem Grab, fort von ihren Verwandten.


  Sie keuchte. Großer Gott! Hatte ihre Mutter wirklich versucht, sie abzutreiben? Was sollte sie mit diesem Wissen anfangen? Sollte sie versuchen, Miriam gegenüber ihr Dasein zu rechtfertigen?


  Schau, Mom, schau nur, was aus mir geworden ist! Bist du nicht froh, dass du mich nicht hast wegmachen lassen?


  Weiter kam sie nicht, ihre Gedanken blockierten. Alles war taub. Sie war zu paralysiert, um weiter über ihre Mutter oder sich selbst nachzudenken. Sie rannte los und wollte weg, wollte alles loswerden, was sie hier erfahren hatte.


  Sie floh, vorbei an den Grabmalen und den Grüften, die so pompös den Tod und die Familie verherrlichten. Plötzlich waren sie ihr zuwider. Die Familie war ihr zuwider.


  Sie eilte durch das Tor, und erst als sie auf der Straße war, wurde sie etwas langsamer. Sie sah nicht zurück. Konnte nicht nach vorn schauen. Konnte keinen Gedanken fassen. In ihrem Kopf drehte sich alles, dann blieb sie mitten auf der Straße stehen, schlug die Hände vors Gesicht und hatte nur noch den Wunsch, alles auszublenden. Sich zu verstecken.


  Sie erstarrte.


  Untertauchen und eine Weile jemand anders sein.


  Langsam nahm sie die Hände weg. Sie holte ihr Handy heraus. Starrte es an. Dann wählte sie Zubiris Nummer. Als er sich meldete, sagte sie mit tonloser Stimme: »Sagen Sie Vasco, ich mach es.«
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  Marty überquerte die Straße und schlug die Richtung zum Fluss ein, zurück zur Zurriola-Brücke. Nach den dumpfen Essensgerüchen in der Altstadt freute er sich über die salzige Meeresbrise, die ihm ins Gesicht blies. In den dunklen, engen Gassen kam er sich wie ein verdammter Maulwurf vor.


  Er zupfte am kleinen Fingernagel der rechten Hand und entfernte die Kleberreste. Die letzten Nächte hatte er an den Blackjacktischen verbracht und seine Chancen mit Hilfe kleiner kunstvoller Accessoires zu verbessern versucht. In der Branche wurden sie glims genannt oder auch versteckte Spiegel. In seinem Fall war es die Scherbe einer silbernen Christbaumkugel, die er sich auf den Nagel des kleinen Fingers geklebt hatte.


  Ein alter Hase namens Twinkles hatte Riva das alles beigebracht. Twinkles hatte sich auf glims spezialisiert und fünfundfünfzig Jahre damit zugebracht, die winzigen Spiegel immer noch perfekter zu verstecken. Eine polierte Reißzwecke am Ende einer Zigarre; ein glänzender Ring am kleinen Finger; ein Fetzen Bonbonpapier. Sogar eine Tasse mit schwarzem Kaffee hatte, richtig positioniert, eine spiegelnde Oberfläche, die Twinkles für seine Zwecke nutzen konnte. Nur seine zittrigen alten Hände hatten ihn irgendwann verraten. Riva, damals als Croupier eine blutige Anfängerin, waren die hin und her huschenden Lichtreflexe an der Decke aufgefallen. Allerdings hatte sie ihn nicht gemeldet; im Austausch hatte er ihr erklärt, wie er es machte. Und wie immer hatte sie die Kniffe und Tricks an Marty weitergegeben.


  »Du sitzt links vom Dealer und behältst deinen glim im Auge.« Sie hatte seine Hand mit ihren dünnen Fingern festgehalten, während sie ihm einen kleinen Spiegelsplitter auf den Fingernagel klebte. Noch jetzt erinnerte er sich, wie überraschend warm ihre Finger gewesen waren. »Wenn der Blackjack-Dealer seine Bunkerkarte nimmt, wird er sie unter seine aufgedeckte Karte schieben. Dabei kann die Ecke vom glim erfasst werden.«


  Die Meeresbrise blies ihm scharf ins Gesicht, als er am Flussufer entlangtrottete. Glims funktionierten am besten bei unerfahrenen Dealern, in den letzten Tagen aber hatte er es mit luchsäugigen Profis zu tun gehabt. Er hatte in den kleineren Etablissements gearbeitet und Rivas Spielbank gemieden. Es war riskant gewesen, dass er dort überhaupt aufgetaucht war, aber er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, Francos Mannschaft hinterherzuspionieren und, um ehrlich zu sein, auch einen Blick auf Riva zu erhaschen.


  Er betrat die Brücke. Niemand ließ sich zu dieser späten Stunde hier blicken. Riesige schwarze Wellen schlugen gegen die Mauern. Er hatte noch nie so aufgewühltes Flusswasser gesehen– als würde ein eingesperrter Buckelwal Amok laufen und mit aller Gewalt gegen seine Gefängnismauern anschwimmen. Vor ihm warf der kubusförmige Kursaal sein Licht aufs Wasser. Die eckige Fassade schien so gar nicht zu den alten Sandsteingebäuden auf der anderen Flussseite zu passen.


  Marty gähnte. Müdigkeit erfasste ihn und drückte ihn nieder, was er von seiner verdammten Brieftasche nicht unbedingt behaupten konnte. Er schob die Hände tief in die leeren Hosentaschen.


  Vielleicht war es falsch gewesen, Franco zu schützen. Vielleicht sollte er sein Wissen sofort zu Barem machen, statt auf eine größere Belohnung zu hoffen. Allein bei der Vorstellung zog sich sein Magen zusammen. Er trat nach einem Kieselstein und ließ ihn über die Brücke schlittern. Verdammt noch mal, was machte es schon, wenn er Franco verpfiff? Die alten Loyalitäten waren zum Teufel, und das war weiß Gott nicht seine Schuld. Er jedenfalls hatte nicht gelogen.


  »Roselli!«


  Marty riss den Kopf hoch. Drei Männer standen am Ende der Brücke. Ihre Gesichter waren verdeckt, die Körper kaum mehr als Silhouetten. Trotzdem erkannte Marty den schlanken Typen in der Mitte. Er war schon älter, weißhaarig, wirkte gebrechlich, aber das täuschte. Sein Gehstock stand wie ein drittes Bein in Habachtstellung neben ihm.


  Victor Toledo, der Chef von Rivas Casino-Aufsicht.


  Marty fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Links und rechts von Toledo hatten sich zwei hünenhafte Kerle aufgebaut, denen der Anzug eine Nummer zu klein erschien. Marty sah zurück, in die Richtung, aus der er gekommen war. Zwei weitere Schlägertypen blockierten Schulter an Schulter den Gehweg am anderen Brückenende.


  »Roselli!«


  Die Stimme des Alten klang rauh und hart. Marty blieb, wo er war; unangenehmerweise spürte er deutlich seinen eigenen Herzschlag. Dann kam ihm der Gedanke, dass er der Aufforderung vielleicht besser nachkommen sollte. Was blieb ihm anderes übrig angesichts der Gorillas?


  Er trödelte über die Brücke, die Hände immer noch in den Hosentaschen. Unter ihm donnerte der Fluss gegen die auflaufende Flut. Ein paar Meter vor dem Alten blieb er stehen. Der Typ mit dem wettergegerbten, ledrigen Gesicht musste über siebzig sein, seine Haltung aber war kerzengerade.


  »Sie weichen mir aus«, sagte Toledo.


  Marty zuckte die Achseln. »Kann nicht sein. Ich war doch sogar letzte Woche in Ihrem Büro. In freundlicher Begleitung eines Ihrer Angestellten, eines Typen namens Delgado.«


  »Ich hab davon gehört. Ich hoffe, man hat Sie anständig behandelt.«


  »Ich kann mich nicht beschweren.«


  Toledo nickte. Seine lippenlose Miene wirkte unzufrieden, als wäre er vom Leben benachteiligt worden. Willkommen im Club, dachte Marty.


  Toledos knotige Finger ballten sich auf dem Knauf des Gehstocks. »Sie sagten, Sie würden mir Informationen beschaffen.«


  »Hey, ich sagte auch, dass das etwas dauern kann.«


  »Es ist jetzt zwei Wochen her.«


  Marty hatte nicht die geringste Lust, an ihre letzte Begegnung zu denken. Er war betrunken gewesen, hatte den Alten aufgesucht und ihm Informationen angeboten. Wenn er daran zurückdachte, zog sich ihm der Magen zusammen. Für lausige hundert Euro hatte er ihm gesagt, dass Franco Rivas Spielbanken ins Visier nahm.


  »Dieser Chavez«, sagte Toledo. »Oder wie immer er heißen mag. Ich will ihn finden.«


  Marty sah ihn an. Der alte Knacker war nicht auf den Kopf gefallen, nein, nein. Klar war Chavez nicht Francos richtiger Name. Genauso wenig, wie er selbst Roselli hieß. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und breitete sie, die Handflächen nach oben, aus.


  »Wie gesagt, ich kann ihn für Sie finden. Ich brauch nur noch ein wenig Zeit.«


  Toledo stützte sich mit beiden Händen auf den Gehstock. Seine Finger krümmten sich wie Vogelklauen.


  »Sagen Sie mir, wie er aussieht.«


  Marty sah Francos hohe Statur vor sich; die kräftige Nase, die schwarzen, langen Haare. »Das weiß ich nicht. Ich hab ihn nie gesehen.«


  »Wie können Sie ihn dann finden?«


  »Ich schnappe so einiges auf, mir kommen Gerüchte zu Ohren.«


  »Von wem?«


  Marty lächelte schwach. »Wenn ich Ihnen meine Informanten nenne, mach ich mir den Deal zunichte.«


  Einer der Gorillas zuckte. Marty spannte die Muskeln an. Aber Toledo hielt den anderen mit der ausgestreckten Hand zurück. Der Alte starrte Marty finster an. Die faltigen Lider hingen ihm so tief in die Augen, dass sein Sichtfeld eingeschränkt sein musste. Trotzdem war es Marty, der als Erster den Blickkontakt abbrach.


  »Kennen Sie Riva Mills? Haben Sie irgendeine Ahnung, mit wem Sie es hier zu tun haben?«


  Marty hielt den Blick gesenkt.


  Kennen Sie Riva Mills?


  Er erinnerte sich, wie sie sich kennengelernt hatten. Er war damals elf Jahre alt gewesen und hatte sich in der International Dealers’ School in Vegas herumgetrieben. Seine Mutter arbeitete dort, wenn sie mit der Nachtschicht im Casino fertig war, und manchmal kam er vorbei, um nach ihr zu sehen. Sie war Dealerin, das war sie schon vor seiner Geburt gewesen, und sie dealte nicht nur Karten, sondern auch mit Drogen, Alkohol und Männern, die sie misshandelten. Schließlich dealte sie mit dem Tod. Sie starb an Aids, bevor Marty zwölf geworden war.


  An dem Morgen aber half sie dem Dozenten bei der Betreuung von einem Dutzend Schüler, und Marty hatte sich dazugesetzt und zugeschaut. Blackjack-, Craps- und Roulettetische standen im Raum, und die bunten Chips häuften sich wie Blütenblätter auf dem grünen Tuch. Die Schüler wechselten sich beim Geben ab, und über dem Klappern der Chips und in der Hitze des Tages wurde Marty schläfrig. Er überlegte, ob er sich davonmachen und an einem der Hotelpools am Strip herumhängen sollte. Aber dann schlüpfte Riva durch ein Fenster an der hinteren Wand.


  Keiner sonst schien sie bemerkt zu haben. Sie glitt auf einen Stuhl am nächsten Blackjacktisch und sah zu. Sie war dünn wie eine Bohnenstange und hatte etwas sehr Zielstrebiges an sich. Aber an ihrem herumschweifenden Blick erkannte er, dass sie keine Ahnung hatte, was sie machen sollte. Er schlenderte zu ihrem Tisch. Einer der Schüler tippte dem Dealer gerade auf die Schulter, damit sie die Rollen tauschten. Der Dealer klatschte in die Hände, hielt die Handflächen nach oben und überließ dem anderen seinen Platz. Marty bemerkte, wie Riva die Stirn runzelte. Er rückte näher.


  »Man muss die Hände in die Kamera halten«, flüsterte er. »Um zu zeigen, dass man keine Chips versteckt hat.«


  Riva sah ihn an, dann richtete sie den Blick wieder auf das Spiel, so, als hätte er gar nichts gesagt. Aber in der Pause teilte sie mit ihm draußen ihre Dose Cola.


  Danach war sie jeden Tag in die Schule gekommen. Sie lernte schneller als die anderen und war bald Expertin im Umgang mit den Karten und Chips. Vielleicht drückte der Dozent deswegen ein Auge zu und erlaubte ihr zu bleiben. Die Pausen verbrachte sie immer mit Marty, alle anderen schienen sie nicht zu interessieren. Irgendwie spürte er, dass sie ehrgeiziger war als die anderen, dass für sie mehr auf dem Spiel stand.


  An einem Morgen, als die Coke in der Sonne warm geworden war, erzählte sie ihm, dass sie ein halbes Jahr zuvor von zu Hause ausgebüxt war und ihren kleineren Bruder Andy mitgenommen hatte. Sie deutete auf einen Jungen ungefähr in Martys Alter, der auf einer nahe gelegenen Mauer saß, die Beine baumeln ließ und Passanten mit Kieselsteinen bewarf. Der Junge blickte auf und winkte. Er war ein lieber Kerl, aber irgendwie tickte er nicht ganz richtig, das spürte Marty sehr schnell. Später, als er ihn besser kannte, fragte er sich oft, ob nicht Andy der Normale war und die ganze übrige Welt nicht richtig tickte.


  Riva ließ den Cola-Rest in der Dose herumschwappen und erzählte ihm von ihrem Job als Bunny-Girl in Wisconsin, wo sie sich abends gegen besoffene Gäste hatte wehren müssen, die sich hinsichtlich ihres Alters hatten täuschen lassen. Schließlich hatte sie die Schnauze voll gehabt, war nach Vegas getrampt, um Croupier zu werden, konnte sich aber die Schulgebühren nicht leisten. Deshalb hatte sie sich einfach so reingeschlichen. Sie war damals erst vierzehn, aber keiner war auf die Idee gekommen, sie deswegen zur Rede zu stellen.


  Wasser schlug gegen die Ufermauern, und Marty fröstelte im Wind. Kennen Sie Riva Mills? Er hob den Blick zu Toledo und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich kenne sie nicht.«


  Toledo schlurfte einen Schritt vor. Seine Bodyguards kamen mit, wie Schachfiguren, die den König schützten.


  »Und Chavez? Kennt er sie? Hat er es deswegen auf ihre Spielbanken abgesehen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kann es herausfinden.« Marty zeigte keinerlei Regung. Er war ein guter Schauspieler. Das hatte sogar Franco gesagt. Toledo würde durch ihn nie erfahren, dass Franco Riva seit ihrem achtzehnten Lebensjahr kannte.


  Sie und Marty waren zu diesem Zeitpunkt bereits drei Jahre unterwegs gewesen, seit dem Tod seiner Mutter. Zusammen zogen sie ihre Nummern ab und kümmerten sich um Andy. Der Kleine war fünfzehn, genau wie Marty, konnte sich aber immer noch nicht die Schuhe binden. Riva zahlte die Miete, indem sie als Croupier in den Casinos arbeitete; dort hatte sie Franco beim Betrügen erwischt. Er war damals um die dreißig, gut angezogen, warf mit Geld um sich. Bei einer Pokerpartie hatte er mit einem Typen unter einer Decke gesteckt, der nicht ganz so geschickt und flink war. Ein Typ mit Sommersprossen, der, wie Marty später erfuhr, Gideon hieß. Aber genau wie bei Twinkles hatte Riva Franco nicht auffliegen lassen, sondern verlangt, dass er sie beteiligte. Von da an waren sie ein Team.


  Die Gischt prickelte auf Martys Haut. Toledo starrte ihn unter den Lidern hervor mit seinen Krokodilaugen an.


  »Sie versprechen viel, Roselli. Da frag ich mich, wie viel Sie jetzt schon wissen.«


  Marty zwang sich, darauf nicht zu reagieren. Toledo fuhr fort: »Als Sie zu mir kamen, dachte ich, Sie lügen. Vielleicht gäbe es diesen Chavez gar nicht. Aber ich hab ein paar Nachforschungen angestellt…« Toledos alterskrumme Knöchel spannten sich über dem Stockknauf. »Unsere Casinos hat es in den letzten Wochen ziemlich getroffen. Die Verluste sind gestiegen. Signifikant.« Auf seinen Handrücken zeichneten sich dicke, blaue Venen ab. »Jemand betrügt uns, keine Frage. Und wenn es Ihr Kumpel Chavez ist, dann hat er uns eine schöne Stange Geld gekostet.«


  »Das ist er, bestimmt.«


  Der Alte nickte und seufzte. »Vielleicht sagen Sie ja die Wahrheit.« Er starrte hinunter in das aufgewühlte Wasser, seine Hände auf dem Gehstock entspannten sich. Dann sah er zu Marty. »Trotzdem glaube ich, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben.«


  Toledo schnippte mit den Fingern, und die beiden Männer links und rechts von ihm packten Marty an den Armen. Marty versteifte sich.


  »Hey!«


  Sie klemmten ihn zwischen sich und zerrten ihn mit dem Gesicht voraus ans Brückengeländer. Die raspelnde Stimme des Alten übertönte die krachenden Wellen.


  »Können Sie schwimmen, Roselli?«


  Marty wurde flau im Magen. Die beiden Männer rammten ihn gegen das Geländer, hievten ihn hinauf, packten ihn an den Knöcheln und stießen ihn nach vorn weg. Marty schrie auf. Einen Augenblick lang war er schwerelos, gehalten nur von den Schraubzwingen ihrer Hände, die ihn an den Knöcheln umklammerten, und so schwang er wie ein Pendel nach unten und krachte mit dem Gesicht gegen die Brücke. Er glaubte, Nase und Schädel müssten explodieren. Unter ihm ging es gut zehn Meter in die Tiefe.


  »Sie waren ganz leicht zu finden, Roselli!«, rief Toledo über ihm. »Ein freundliches Gespräch mit dem Barkeeper im Plaza, mehr war nicht nötig. Ich kann Sie jederzeit wieder finden, falls das nötig sein sollte.«


  Marty stöhnte. Unter ihm brach sich das schwarze Flusswasser. Das Blut lief ihm in den Kopf, er hatte das Gefühl, als würden die Augäpfel platzen. Er scheuerte gegen den Betonträger der Brücke und war so hilflos wie ein verschnürtes Hühnchen.


  »Keiner betrügt meine Spielbanken, Roselli! Wenn Sie was wissen, dann ist jetzt die Zeit zum Plaudern!«


  Die Arme hingen ihm taub nach unten, sein Herz pochte. Eine riesige Welle kam auf ihn zu.


  »Ich bin kein geduldiger Mensch, Roselli!«


  Eisiges Wasser schlug Marty ins Gesicht, strömte ihm in den Mund, schoss in die Nasenlöcher und schwappte über Kopf und Schultern hinweg. Er schluckte, musste würgen, wartete, bis es vorüberging. Dann hechelte er nach Luft und schrie: »Schaffen Sie mich hoch! Ich kann ihn finden!«


  Seine Stimme wurde von den Wellen davongetragen, sie klang jämmerlich und mickrig. Er schrammte über den Beton, sein Atem ging stoßweise. Es musste doch etwas geben, an dem er sich festhalten, an dem er sich hochziehen konnte. Aber die Oberfläche war glatt und kalt.


  Er spürte, wie sich der Griff um die Knöchel lockerte. »Nein! Warten Sie!«


  Er verdrehte den Körper, wand den Kopf nach oben, bevor er vom eigenen Gewicht wieder nach unten gezogen wurde. Schmerzen fuhren ihm in die Beine, das Blut schoss ihm in die hervortretenden Augen. Dann kam die nächste, riesige Wasserwand auf ihn zu.


  »Toledo! Schaffen Sie mich hoch!«


  Die Welle brandete heran. Marty rang nach Luft und presste die Augen zu. Die Wasserwand krachte ihm ins Gesicht, sein Kopf wurde zurückgerissen, Wasser drang ihm in die Ohren, und er nahm alles nur noch gedämpft wahr. Gleichzeitig wurde er hin und her geschleudert, er glaubte, seine Lunge müsste bersten. Wann hörte es auf?


  Er brauchte Luft. Er musste atmen, den Mund öffnen. Mein Gott, er würde ertrinken.


  Und plötzlich war es vorbei. Die Welle zog sich zurück. Marty rang nach Luft, sein Brustkorb hob und senkte sich. »Toledo! Hören Sie mich?« Seine Kehle brannte, seine Stimme brach. »Ich kann Sie zu ihm führen! Ich weiß, wie er vorgeht.«


  Er würde ihm alles sagen: wo Franco und seine Mannschaft untergeschlüpft waren; die Nummern, die sie abzogen, die Hilfsmittel, mit denen sie arbeiteten. Warum zum Teufel nicht?


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte das Salz. Trotz der Wassermassen fühlten sie sich trocken an. Er sah Franco vor sich: seine breiten Wangenknochen, das gefährliche Lächeln. Eine weitere Momentaufnahme: Franco beim Baseball mit ihm und Andy, den er gewinnen ließ. Marty verzog vor Schmerzen das Gesicht. Dann schrie er wieder, bis er glaubte, seine Muskelstränge im Nacken würden platzen.


  »Hören Sie, Toledo? Er bereitet eine große Sache vor, er hat es auf mehr abgesehen. Ziehen Sie mich hoch, und ich kann herausfinden, wann und wo das Ganze steigt!«


  Angestrengt lauschte er. Vor ihm schwoll der Fluss schon wieder an, ihm schwindelte. Plötzlich wurde der Griff um seine Knöchel fester, Hände packten ihn an den Waden und zogen ihn nach oben. Beton schrammte über seine Haut, Metall stieß gegen die Schienbeine, die Hüfte, seinen Bauch, bis er schließlich über das Geländer gehievt wurde und am Boden zusammensackte.


  Zitternd kauerte er dort, das Gesicht auf Höhe von Toledos Knien. Der Alte wartete, dass er etwas sagte. Schon durchfuhr ihn das Bedauern wie eine gezackte Glasscherbe, und er spürte die tiefe Sehnsucht, dass alles wieder so wäre wie früher. Damals, als ihm und Riva und Franco nichts passieren konnte. Als sie eine unbesiegbare Einheit gewesen waren. Aber so würde es nie mehr sein.


  Nichts mehr war so wie früher gewesen, nachdem man Andy umgebracht hatte.


  
    [home]
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  So zu tun, als wäre man jemand anders, ist härter, als Sie denken.


  Zubiris Worte hallten Harry durch den Kopf, als sie auf der Suche nach der Kanala-Bar ihren gemieteten Fiat durch eine dunkle, enge Straße steuerte. Ein kalter Schweißfilm bedeckte ihre Haut.


  Die letzten Tage hatte sie in blanker Angst verbracht, war in ihrem Hotelzimmer auf und ab gelaufen und hatte sich gefragt, was zum Teufel sie getan hatte. Sie hatte gehofft, dass nichts passieren würde; dass Zubiri nie etwas von seinem Informanten aus Belfast hören würde und dass Chavez, wer immer er sein mochte, gar keinen Ersatz für McArdle brauchte. Sie überlegte, ob sie einfach nach Hause fliegen sollte.


  Dann hatten ihr Olives Worte in den Ohren geklungen, und ihr Gehirn hatte dichtgemacht und über alles ein kaum hörbares Summen gelegt. Dann hatte Zubiri angerufen und gesagt, dass es so weit wäre.


  Harry umklammerte das Lenkrad. Seit über einer Stunde war sie unterwegs. Zubiris Richtungsangaben hatten sie nach Westen aus der Stadt geführt, erst an der Küste entlang, dann ins Landesinnere, über sanfte Hügel und Täler. Im Tageslicht, wusste sie, würden die Wiesen saftig grün schimmern und an Connemara erinnern. In der Dunkelheit aber tauchte das Scheinwerferlicht die Hügel in ein wässriges, geisterhaftes Grau. Sie war an gespenstischen Wiesen vorbeigefahren, bis sie ein einsames Dorf am Ufer des Flusses Deba erreicht hatte.


  Sie steuerte in eine weitere dunkle Gasse. Zu beiden Seiten erhoben sich halb verfallene Gebäude, die sich gegenseitig zu stützen schienen. Graffiti bedeckten den rußigen Putz, die Fensterläden waren rissig, Farbe platzte ab. Vor ihr leuchtete ein Schild: Kanala Taberna.


  Harry lief es kalt über den Rücken. Sie hielt auf einer grasbewachsenen Stelle, die wohl als Parkplatz durchging, stellte die Scheinwerfer aus und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Die Dunkelheit kam wie ein schwarzer Erdrutsch über sie und begrub sie unter sich. Sie spürte ihren pochenden Herzschlag in den Ohren.


  Warum zum Teufel hatte sich Chavez so einen gottverlassenen Ort ausgesucht?


  Der warme Motor tickte vor sich hin, dann verstummte er. Sie stieg aus, Laptoptasche in der Hand, und ein feiner, nebliger Regen legte sich wie Gaze auf ihre Haut. Sie sah über die Schulter. Das Mondlicht fiel auf die nassen Pflastersteine und erleuchtete den Weg, den sie gerade gekommen war– so, als wollte es sie dazu verleiten, umzukehren.


  »Sie können jederzeit raus«, hatte Zubiri beim letzten Briefing gesagt und sie mit seinen eindringlichen Augen unter den struppigen Brauen gemustert. »Wir brauchen ein Notfallwort.«


  »Ein was?«


  »Ein vorher festgelegtes Wort. Wenn Sie es am Handy sagen, weiß ich, dass wir Sie rausholen müssen.«


  »Was für ein Wort?«


  »Irgendwas. BMW, Büroklammer. Ein Wort, das Sie leicht in einem Gespräch einfließen lassen können, falls andere zuhören.«


  »Aber Sie sagten doch, man würde mir das Handy wegnehmen.«


  »Lassen Sie sich was einfallen, damit sie eins von ihnen benutzen können. Und prägen Sie sich diese Kontaktnummer ein.«


  Er hatte ein Blatt Papier von dem Block auf seinem Schreibtisch gerissen und nach einem Stift gesucht. Harrys Handflächen waren klamm. Ein Notfallwort. Mein Gott! Sie war wie gelähmt, wenn sie nur daran dachte, dass sie ein solches Wort vielleicht gebrauchen musste. Kurz war sie versucht gewesen, Hals über Kopf aus dem Raum zu stürmen. Unruhig war sie auf und ab gegangen.


  »Wäre es nicht besser, wenn Sie mich verkabeln würden? Damit Sie alles hören, was ich sage?«


  »So funktioniert das nicht.Um etwas zu empfangen, müssten wir immer in Reichweite sein. Aber das ist nicht immer möglich.« Zubiri legte einen Papierstoß auf den Boden. »Und ich sagte Ihnen schon, wenn die herausfinden, dass Sie verkabelt sind, sind Sie so gut wie tot.«


  Er zerrte mit aller Gewalt an einer Schublade, bis sie schließlich zu Boden krachte. Auf Baskisch schrie er auf das Möbel ein, bevor er mit dem Fuß danach trat. Zubiri war ganz offensichtlich genauso angespannt wie Harry selbst.


  Sie hatte seine mürrischen Gesichtszüge betrachtet. Hatte er sie absichtlich die letzten drei Seiten der Präsentation sehen lassen? Wahrscheinlich hatte Vasco sie zensiert und befohlen, das ganze Ausmaß dieser Sache zurückzuhalten, um sie nicht abzuschrecken. Vielleicht meinte Zubiri, dass sie ein Recht darauf hatte, es zu erfahren. Hätte er es ihr aber freiweg erzählt, hätte er sich selbst kompromittiert. Vielleicht hatte er seine eigene Art, mit Vorschriften und Regeln umzugehen. Bei dieser Arbeit, vermutete Harry, war das wohl unerlässlich. Und auf sie traf das ebenso zu.


  Irgendwo schlug ein Fensterladen im Wind. Harry zog gegen den melancholischen Nieselregen die Schultern ein und ging auf die Kanala-Bar zu. Ein streunender Hund tappte ihr auf den Pflastersteinen hinterher. Wäre nicht das gleichmäßige Grillengezirpe gewesen, hätte sie sich auch in einer heruntergekommenen irischen Kleinstadt befinden können.


  Sie besah sich die Graffiti: Gora ETA, Gora Euskadi. Die Farbe war in langen Tropfspuren die Wand hinuntergelaufen wie die Parodie eines Horrorfilmtitels. Ein Frösteln zog sich über Harrys Rücken.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Catalina Diego, so hieß sie jetzt. Der Name, den sie seit ihrer Kindheit wie einen Wollschal um sich geschlungen und der ihr eine neue Identität verliehen hatte, weil ihr das um so vieles einfacher erschienen war, als sie selbst zu sein. Sie unterdrückte einen weiteren Schauer. Im Moment fehlte es dem eskapistischen Rollenspiel an der üblichen therapeutischen Wirkung.


  Sie erreichte die Bar und zögerte. Ein mannsgroßes Wandgemälde bedeckte die schäbige Fassade: ein Soldat in Tarnkleidung, mit schwarzem Barett und einem Schal, der das halbe Gesicht verhüllte. Sein Automatikgewehr war direkt auf sie gerichtet.


  Sie musste an die Graffiti in Belfast denken, die sie in den Nachrichten gesehen hatte, wenn mal wieder ein Waffenlager mit Sprengstoffzündern und orangefarbenem Semtex ausgehoben worden war; Wände, auf denen Terroristen mit Skimasken und Maschinenpistolen dargestellt waren, militante Extremisten, die in endlosen Zeitschleifen aus Hinrichtungen und blutiger Vergeltung gefangen waren. Die Ähnlichkeit war unheimlich.


  Sie sah zum Slogan auf der Tür: Bietan jarrai. Sie wusste nicht, was es bedeutete, spürte aber einen Anklang an das IRA-Motto: Tiocfaidh ár lá. Unser Tag wird kommen.


  Sie umklammerte den Riemen ihrer Tasche. Ihr vierbeiniger Begleiter beobachtete sie immer noch mit zur Seite gelegtem Kopf. Plötzlich drehte er sich um und verschwand in der Nacht.


  Sie werden allein sein. So allein, wie Sie es noch nie in Ihrem Leben waren.


  Sie atmete tief durch. Dann streckte sie den Rücken durch und schob die schwere Holztür auf.
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  Harry trat in die Bar. Warme Luft strich über ihr Gesicht, Zigarettenrauch kratzte im Hals. Holzstühle knarrten, Menschen drehten sich zu ihr um und starrten sie an.


  Sie ließ den Blick schweifen. Die Gäste waren vierschrötige, alte, kartenspielende Männer, nur an der Theke standen ein paar Jüngere. Alle sahen sie mit unverhohlener Neugier an. Ihr wurde flau im Magen. War einer von ihnen Chavez?


  Harry ging zur Theke. Die Wirtschaft sah aus, als befände man sich in einem ganz normalen Privathaus; der Raum war nicht größer als ein Wohnzimmer, an einer Seite konnte man einen gemütlichen Nebenraum erkennen. Alles, die rauhen Wände, die schmutzstarrende Decke und der staubbedeckte, zerschrammte Boden bestanden aus grobem Holz. Über der Theke hing eine Reihe von Fotos: Porträts von sehr ernst dreinblickenden Männern. Über ihnen war die baskische Flagge an einen Holzbalken getackert.


  »Catalina Diego?«


  Harry fuhr herum. Eine schlanke Brünette beobachtete sie durch ihre Rauchkringel. Sie trug eine enganliegende Hose und ein Männerhemd, über das sie an der Taille einen Gürtel gebunden hatte. Spachteldick aufgetragenes Make-up ließ von ihrer Haut nicht viel erkennen, die attraktiven Gesichtszüge aber waren nicht zu übertünchen. Ginny Vaughan, die Frau auf Zubiris Fotos.


  Harrys Finger am Riemen verkrampften sich, sie nickte kurz. Die Frau rührte sich nicht. Sie hatte einen Arm um die Hüfte gelegt und den anderen Ellbogen darauf gestützt, so dass die Zigarette immer in Mundnähe war. Sie kniff die Augen zusammen und nahm einen tiefen Zug.


  Vielleicht lag es an der langen, angespannten Autofahrt, aber mit einem Mal hatte Harry keine Lust mehr auf Spielchen. War die Frau hier, um mit ihr zu reden, oder wollte sie sie nur anstarren? Vielleicht gab es für solche Treffen eine Art Protokoll, aber das war ihr im Moment egal.


  »Ich brauch was zu trinken.« Harry drehte sich zur Theke. »Die Fahrt war fürchterlich. Auf der Hälfte der Straßenschilder waren die spanischen Namen geschwärzt. Wer kann denn schon Baskisch?«


  »Warte!«


  Harry warf der Frau einen herausfordernden Blick zu. Ginny beäugte sie durch halbgeschlossene Augen, bevor sie die Zigarette auf den Boden schnippte.


  »Komm mit!«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte sie durch den Raum. Harry zögerte, folgte ihr dann aber mit genervter Miene, die nur teilweise vorgetäuscht war. Ihr zitterten leicht die Knie.


  Ginny führte sie in die Damentoilette. Ein enger Raum, hell und überraschend sauber. Nach den Gästen zu schließen, wurde er wohl nur selten benutzt. Ginny deutete auf die Ablage unter dem Spiegel. »Stell deine Sachen da ab.«


  Harry tat es. Sie registrierte den irischen Singsang in der Stimme der Frau, wie es im Ausland nahezu zwangsläufig geschah, wenn sich die Wahrnehmung für die eigenen Landsleute schärfte. Ginny schüttete den Inhalt von Harrys Handtasche auf die Ablage.


  »Hey!«


  Die Frau ließ sich nicht beirren und ging die Sachen durch: Schlüssel, Münzen, Portemonnaie, Handy. Sie wandte sich der Laptoptasche zu und hielt kurz inne. Sie fuhr mit dem Finger über das silberne Logo, warf Harry einen vorsichtigen Blick zu, fummelte an den Schließen, zog den Laptop heraus und leerte alle Seitentaschen. Kurz darauf war die Ablage ein Schlangennest aus verknoteten Kabeln und Hardware.


  »Zieh dich aus!«


  Harry blieb die Luft weg. »Was?«


  »Zieh dich aus. Alles.«


  Ginny lehnte sich gegen die Wand und zog eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Hemdtasche. Sie ließ sich Zeit, fuhr mit dem Daumen ein paar Mal über das Rädchen, bevor sie die Zigarette an die Flamme hielt. Dabei ließ sie Harry nicht aus den Augen.


  Harry verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör zu, warum zum Teufel…«


  »Wenn du für uns arbeiten willst, ziehst du dich aus. Ansonsten gehst du.« Ginny zuckte die Achseln und blies den Rauch an die Decke. »Liegt ganz bei dir.«


  Sie starrten sich an. Die gedehnte Sprechweise der Frau passte zu ihrem kühlen Verhalten und zeugte von privilegierter Dubliner Herkunft: teure Privatschulen, Ponys zum Geburtstag, zum achtzehnten vielleicht einen Porsche. Harry bemerkte den weichen Glanz in den Augen. Ihre Lässigkeit war vermutlich zum Teil alkoholbedingt.


  Ginny deutete mit der Zigarette auf Harry und zog fragend die Augenbrauen hoch. Harry versteifte sich. Dann strampelte sie die Turnschuhe ab und knöpfte sich die Jeans auf.


  Sie schälte sich aus der Hose, legte sie, ordentlich gefaltet, auf das Waschbecken und zog das T-Shirt über den Kopf. In Socken und Unterwäsche stand sie vor der Frau und ballte die Fäuste, damit ihre Hände nicht zitterten. Zubiri hatte recht. Was, wenn sie verkabelt gewesen wäre?


  Ginny sah sie gelangweilt an. »Ich sagte: alles.«


  Harry schloss kurz die Augen, dann zog sie Socken und Unterwäsche aus. Die Kacheln waren kalt, sie bekam eine Gänsehaut. Sie spürte Ginnys Blick, der ihren Körper musterte und schließlich an der Schusswunde am rechten Arm hängenblieb.


  Harrys Wangen wurden warm. Sie sah sich selbst im Spiegel: blässliche nackte Haut, wallende Locken, die viel zu schwer waren für ihren schmächtigen Körper. Ihre Haltung hatte etwas ärgerlich Unterwürfiges an sich. Sie zwang sich, aufrecht zu stehen, presste die geballten Hände an die Oberschenkel und widerstand dem Impuls, die Nacktheit zu bedecken. Warum fühlte man sich nackt immer so verdammt verletzlich?


  Ginny streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Ohrringe, Uhr.«


  Harry kam der Aufforderung nach und reichte ihr die gewünschten Dinge. Ginny warf sie auf die Ablage und stieß sich von der Wand ab. Sie schlenderte heran, strich zu nah an Harry vorbei, bevor sie sich nach einer Tüte bückte, die hinter einer Toilettentür gestanden hatte. Sie warf sie Harry vor die Füße.


  »Du kannst das hier anziehen.«


  Harry betrachtete den Inhalt: ein weißes Baumwollkleid, ein dunkelblauer Pullover, Unterwäsche, Flip-Flops. Alles schien ein paar Nummern zu groß. Sie ignorierte den BH, stieg in die viel zu weite Unterhose, zog das Strandkleid an und wickelte sich die Schärpe zweimal um die Taille. Der Sweater hing ihr fast bis zu den Knien. Sie rollte die Ärmel hoch und schlüpfte in die Flip-Flops. Wenn sie die Zehen festklammerte, würden die Dinger vielleicht dranbleiben.


  Harry sah zu ihren Sachen auf der Ablage. »Was passiert damit?«


  »Man wird sich darum kümmern.«


  Und alles inspizieren, mutmaßte Harry. Der Gedanke machte sie nervös, obwohl sie wusste, dass man nichts finden würde. Der Laptop war mit Ausnahme ihrer Hacker-Tools von allem gesäubert. Das Handy hatte sie neu von Zubiri. Er hatte ein paar sorgfältig ausgewählte Nummern draufgespielt, Kontakte in Belfast, die für sie bürgen würden, falls jemand nachfragte. Die Schlüssel gehörten zu dem gemieteten Fiat draußen, der keinerlei Hinweise auf ihre Identität, echt oder gefälscht, ermöglichte. Zubiri hatte sie angewiesen, keine Ausweispapiere mitzunehmen.


  »Verbrecher reisen mit leichtem Gepäck«, hatte er gesagt. »Sie haben Bargeld, Zigaretten und Schlüssel. Mit einem Ausweis sieht es so aus, als hätten Sie etwas zu vertuschen.«


  Harry schlang sich die Arme um die Brust, weil ihr trotz des übergroßen Sweaters ein Kälteschauer über den Rücken lief. Ginny lehnte wieder an der Wand und schien keine Eile zu haben. Sie sog an ihrer Zigarette, blies Rauch an die Decke und klopfte träge die Asche auf den Boden. Das einstudierte Zigarettenritual ging Harry langsam auf die Nerven.


  Ginny griff zu der leeren Tasche. »Was ist das?«


  »Meine Laptoptasche.«


  »Ich meine das Logo?«


  »Oh.«


  Ginny strich über das abgewetzte Emblem. Das Wort DefCon war mit Silber in das Leder geprägt, wobei der Buchstabe »O« von einem Totenkopfschädel gebildet wurde.


  So weit wie möglich bei der Wahrheit bleiben.


  »DefCon«, sagte Harry. »Ein Hackertreffen, das jedes Jahr in Las Vegas stattfindet. Ich hab die Tasche bei einem Wettbewerb gewonnen, als ich dreizehn war.«


  »Stevie hatte eine Lederjacke, auf der war hinten das Gleiche aufgeprägt.«


  Stevie? Stephen McArdle. Harrys Puls beschleunigte sich ein wenig.


  Ginny streichelte noch immer das Logo; leise sagte sie dann: »Er hat diese dämliche Jacke geliebt. Hat sie auch in Vegas gewonnen, hat er gesagt. Vor Jahren. Ich hab gedacht, er meinte bei einer Pokerpartie.«


  Harry sah McArdles pummeligen Körper vor sich; sie stellte sich vor, wie er, noch jung und mit vor Stolz geröteten Wangen, unter dem Beifall der Black-Hat-Hacker aufs Podium stapfte. Ein anderes Bild drängte sich ihr auf: McArdle, zusammengesunken in der alten Stierkampfarena, mit aufgerissenen Augen, klaffender Kehle.


  Harry schlang die Arme enger um sich und verdrängte das Bild. Schließlich sagte sie: »Eine DefCon-Jacke ist eine echte Auszeichnung.«


  Ginny betrachtete sie interessiert und schien zum ersten Mal ihre Zigarette zu vergessen. »Wie hat er sie gewonnen? In was für einem Wettbewerb?«


  Harry zuckte mit den Schultern. »Kann alles Mögliche gewesen sein. Ein Capture-the-Flag-Wettbewerb, bei dem es darum geht, ein Netzwerk anzugreifen. Oder irgendeine Social-Engineering-Sache.«


  Ginny sah sie fragend an. Harry fuhr fort: »Dabei überreden Hacker irgendwelche Leute, ihnen vertrauliche Informationen auszuhändigen. Man muss dazu gut im Rollenspiel sein und ein Talent fürs Lügen haben. Wie ein Hochstapler.«


  Wieder sah Ginny zur Tasche. »Und so hast du deine gewonnen?«


  Harry nickte. »Ich musste einen x-beliebigen Fremden anrufen und ihn dazu bringen, mir am Telefon seine Kontonummer und die dazugehörige PIN mitzuteilen.«


  »Einfach so? Ein Anruf nur?«


  Harry zuckte wieder mit den Schultern. »War ganz leicht.«


  Ginny starrte sie nur an. Dann senkte sie den Blick und strich mit dem Fingernagel über das DefCon-Emblem.


  »Hast du Stevie gekannt?«


  Sie sagte es zögernd, alle Lässigkeit war jetzt verschwunden. Harry fragte sich, was hinter dieser rührseligen Nummer stand. Sie versuchte, sie sich mit McArdle vorstellen. Die Prinzessin und der Frosch. Irgendwie passte es nicht zusammen.


  »Ich hab ihn zweimal getroffen«, sagte Harry und hielt sich damit an das Skript, das sie mit Zubiri ausgearbeitet hatte. »Wir haben mal zusammengearbeitet, es ging um einen Einbruch in eine Regierungsdatenbank. Haben ihnen einen Haufen Kohle abgeknöpft, damit sie ihre Daten wiederbekamen.«


  Ginny runzelte die Stirn. »Er hat mir mal gesagt, er hätte lieber allein gearbeitet.«


  »Ist bei Hackern meistens so. Hat was mit ihrer Hybris zu tun. Aber gelegentlich müssen wir uns eingestehen, dass wir allein nicht weiterkommen.«


  Noch immer strich Ginny über das DefCon-Emblem. Die Asche an ihrer Zigarette hatte eine gefährliche Länge erreicht. »Er war intelligent, was?«


  Harry dachte an McArdles Heldentaten, die Zubiri ihr beschrieben hatte: Online-Erpressung, Cyber-Terrorismus, Zombie-Armeen, Cyber-Hijacking mit Lösegeldforderungen.


  »Ja… ja, schon«, sagte sie.


  Ginny riss den Kopf hoch. »Du hältst dich für intelligenter?«


  Harry blinzelte. Sie hatte nicht vorgehabt, sich so darzustellen, aber es war nicht das erste Mal, dass sie ihre Angst durch Arroganz kompensierte. Besser großspurig als ängstlich erscheinen.


  Sie zuckte beiläufig mit der Schulter. »Schon möglich.«


  »Spar’s dir.« Ginny schnippte die Zigarette ins Waschbecken, wo sich die Asche zischend mit Wasser vollsog. »Mich brauchst du nicht zu beeindrucken.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Es ist Zeit. Franco wartet draußen auf dich.«
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  Harry folgte Ginny aus der Toilette in den Gastraum. Ein Zittern lief durch ihre Beine, als würde sie auf ein gespanntes Hochseil treten. Sie sah zu den kartenspielenden Alten, die sie immer noch neugierig musterten. Das Platschen ihrer Flip-Flops klang irgendwie unanständig, als wäre sie eine unkultivierte Tagesausflüglerin, die in Strandkleidung in die Bar marschierte. Sie beäugte die Männer an der Theke. War Zubiris Mann unter ihnen? Unwahrscheinlich. Sie sahen alle aus wie Einheimische, Basken, deren Familien sich wahrscheinlich seit Generationen kannten. Selbst Zubiri könnte hier keinen Fremden einschmuggeln.


  »Hier entlang!« Ginny hatte sich zum Ausgang gewandt. Unsicher blickte Harry umher.


  »Aber ich dachte…«


  Ginny drehte sich nicht um, sondern ging ohne Umschweife durch die Tür nach draußen. Harry folgte ihr.


  Nach dem verrauchten Mief in der Bar schlug ihr die frische Nachtluft entgegen. Die enge Gasse war in helles Scheinwerferlicht getaucht. Am Randstein stand ein dunkler Volvo. Sein Motor lief. Ginny öffnete die hintere Tür.


  »Steig ein!«


  Harry beugte sich hinunter und spähte zum Fahrer. Lederjacke, schlaksiger Körper. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Sie sah über die Schulter zurück zur Bar, in der nur Einheimische verkehrten. Niemandem unter ihnen konnte sie vertrauen, trotzdem schien es ihr allemal besser, dort zu bleiben, als zu einem Fremden ins Auto zu steigen.


  »Ich dachte, Franco wäre in der Bar?«


  Ginny zuckte gelangweilt mit der Schulter. »Steig ein oder lass es bleiben, ist mir egal.«


  Harry ließ sich die Alternativen durch den Kopf gehen und glitt schließlich auf die Rückbank. Es roch nach Zigaretten und altem Leder. Sie starrte auf den Hinterkopf des Fahrers. Er hatte kurzgeschnittene, blonde Haare, die im Nacken nur Stoppeln waren. Ginny warf die hintere Tür zu und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Als sich der Fahrer ihr zuwandte, erkannte Harry ihn.


  Feine Lachfältchen, sonnengebleichte Augenbrauen.


  Über Gideon Ray wissen wir nur, dass er Leute umbringt.


  Ein Stromstoß durchfuhr Harry.


  Ginny zuckte erneut gleichgültig mit der Schulter. »Sie ist sauber.«


  Der Mann, der Gideon hieß, nickte. Dann trat er aufs Gas, und der Wagen schoss so schnell davon, dass Harry in den Sitz geworfen wurde. Gideon raste durch die schmale Gasse, im Scheinwerferlicht wirbelten blasse Insekten gegen die Windschutzscheibe, als wären sie Schneeflocken.


  Wohin zum Teufel fuhren sie?


  Im Slalom ging es durch enge Kurven. Selbst Ginny musste sich mit den Händen am Armaturenbrett abstützen. »Gideon, Herrgott, bleib locker!«


  Gideon lachte und beschleunigte noch. Sie blieben einige Minuten auf der Straße, bevor er abrupt links abbog und über einen Feldweg holperte. Eine Weile fuhren sie über unebenes Terrain, bis Gideon erneut am Lenkrad zerrte und den Wagen um hundertachtzig Grad herumriss. Harry wurde fast übel. Langsam fuhren sie nun auf demselben Weg zurück, bis Gideon den Motor und die Scheinwerfer abschaltete, sich zurücklehnte und die Straße beobachtete.


  Das Schweigen war zermürbend. Schließlich fand Harry ihre Stimme. »Was zum Teufel soll das?«


  Keiner sagte etwas. In der Ferne war ein Wagen zu hören. Lichtkegel schnitten durch die Nacht, sie kamen aus der Richtung, aus der auch sie gekommen waren, und wurden langsam größer. Der Wagen röhrte vorbei, seine Hecklichter verglühten wie rote Sterne in der Dunkelheit.


  Harry starrte ihnen hinterher. War das Zubiris Mann? War jemand angewiesen worden, vor der Bar zu warten und ihr zu folgen? Vielleicht hatte sie ja doch einen Schutzengel. Der Gedanke hätte tröstlich sein können, wenn sie ihren vermeintlichen Begleiter nicht schon wieder losgeworden wäre.


  Gideon ließ den Motor an und fuhr den gleichen Weg zurück. Fünf Minuten später hielten sie wieder vor der Kanala-Bar. Harry stieg aus und folgte Ginny nach drinnen.


  Gemurmel lag über dem Raum. Gideon hielt sich hinter ihnen, während sie an den kartenspielenden Alten vorbeigingen und durch eine Tür in ein kleines Kabuff neben der Theke traten. Es war kaum mehr als zwei Quadratmeter groß, an drei Seiten befanden sich Milchglasscheiben, hinter denen die übrigen Gäste im Lokal schemenhaft zu erkennen waren. Die klaustrophobischen Ausmaße erinnerten Harry an einen Beichtstuhl. Der Mann, der am Tisch saß, hatte allerdings nichts von einem Priester.


  »Setz dich.«


  Er hatte ein kräftiges, kantiges Gesicht mit stolzem, markantem Profil, wie man es in geschnitzter Form an einem Totempfahl zu sehen bekam. Er schien um die fünfzig zu sein und hatte schwarze Haare, die zu einem dicken, über den halben Rücken reichenden Pferdeschwanz gebunden waren. Mit seinen hohen, breiten Wangenknochen sah er aus wie ein Comanche-Krieger.


  Harry blieb stehen und bemühte sich, eine gewisse Entrüstung in die Stimme zu legen. »Was soll das alles?«


  Er betrachtete sie mit seinen schwarzen, engstehenden Augen. »Trockenreinigung.«


  »Was?«


  »Anti-Überwachungsmaßnahmen.«


  »Du meinst, du wirst überwacht?«


  »Nein, aber du vielleicht.« Er hatte einen amerikanischen Akzent ohne den geringsten spanischen Einschlag. »Ich sagte, setz dich.«


  Harry tat es. Sein Blick war von einer Intensität, die ihr nicht gefiel. Der Typ würde es kaum tolerieren, wenn man ihm zu oft widersprach. Ginny setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber und schenkte sich aus einer Weinflasche ein.


  »Ein Wagen ist uns gefolgt«, sagte Ginny.


  Harrys Blick ging zu dem Typen, dessen Gesichtsausdruck nicht das Geringste preisgab. Ginny nahm einen langen Schluck, dann sagte sie: »Wir haben ihn aber ganz leicht abgehängt, das war kein Profi. Sie scheint sauber zu sein, Franco.«


  »Ich bestimme, ob jemand sauber ist.«


  Harry schluckte; der Zigarrettenrauch kratzte ihr in der Kehle. Franco verengte die Augen. Wie Gideon trug er eine schwarze, geschmeidige Lederjacke, darunter einen schwarzen Pullover mit rundem Ausschnitt.


  »Catalina Diego.« Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als prüfte er, ob irgendwas daran nicht stimmte. »Du siehst mir nicht wie eine Catalina aus.«


  Harry wurde stocksteif. Lange starrte er sie an.


  »Ich nenn dich einfach Diego.«


  Erleichterung sickerte durch sie wie ein warmer Sommerregen, aber sie tat alles, um sich nichts anmerken zu lassen. Franco musterte sie immer noch.


  »Spanierin?«, fragte er. »Oder einfach nur ein dunkler Typ?«


  »Das eine wie das andere.«


  »Mischling!«


  »Genau wie du, meinst du?«


  Seine Miene verfinsterte sich, die engliegenden Augen stierten sie an. Ginny, das Glas kurz vor den Lippen, erstarrte, und Harry spürte, wie Gideon hinter ihr von einem Bein auf das andere trat. Sie nahm sich vor, ihr Mundwerk besser im Zaum zu halten.


  Dann warf Franco den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Sie ist in Ordnung. Diego ist in Ordnung.«


  Ginny wirkte erleichtert und leerte ihr Glas. Franco fuhr fort: »Mein Alter war ein Bastard, ja, eine Kreuzung aus Spanier und Irokese. Das hat es für uns beide nicht einfacher gemacht.« Er reckte den Zeigefinger in die Höhe. »Aber meine alte Lady, die war eine lupenreine Baskin. Sie stammte aus der Gegend hier.«


  Er breitete die Arme aus, um Harry dazu einzuladen, sich umzusehen. Sie ließ sich darauf ein, denn sie wollte seine gute Laune nicht beeinträchtigen. Ginny schenkte sich vorsichtig ein weiteres Glas Wein nach. Gideon an der Tür rührte sich nicht mehr. Wahrscheinlich wollten auch sie die Stimmung nicht stören.


  »Früher«, fuhr Franco fort, »war der Ort hier ein Walfängerdorf. Dann hat er sich dreihundert Jahre schlafen gelegt und ist als ETA-Hochburg wieder aufgewacht.« Er deutete durch die offene Tür zu den Fotos über der Theke, die Harry vorher schon aufgefallen waren. »Das sind ETA-Häftlinge. Alles Einheimische, die wegen politischer Vergehen für einige Zeit im Gefängnis sind.«


  Harry überflog die stoischen Gesichter auf den Fotos. Jetzt bemerkte sie auch die mit Geld gefüllte Glasschüssel auf der Theke. Eine Sammlung für die Familien? Die baskische Flagge war um den Boden der Schüssel drapiert. Die Nationalfarben Rot, Weiß und Grün symbolisierten die Farben des Baskenlands: die rot verzierten Häuser, die geweißten Wände, die dunkelgrünen Hügel.


  Ihr Blick ging zurück zu den Fotos. Freiheitskämpfer oder mordende Terroristen, je nach Sichtweise. Plötzlich stellte sich ihr die Frage, ob einer von ihnen ihren fünfzehnjährigen Cousin in die Luft gesprengt hatte.


  Sie starrte auf Franco. »Du bist also Terrorist?«


  »Hat man dir das in Belfast erzählt?«


  »Man hat mir in Belfast überhaupt nichts erzählt.« Auch das hatte sie mit Zubiri ausgearbeitet. »Man erzählt nie was.«


  Franco nickte. Harry versuchte es von neuem.


  »Also, was bist du? Terrorist? Drogenhändler?«


  Sein Lächeln wirkte gefährlich. »Wer sagt, dass ich das eine oder andere bin?«


  Harry betrachtete die fast hässlich zu nennenden Gesichtszüge, sie mochte das fanatische Leuchten in seinen Augen nicht. Sie stellte sich ihn in Tarnkleidung und Che-Guevara-Barett vor und verwarf das Bild.


  Rein, raus. Sie finden heraus, worauf sie es abgesehen haben… Dann können Sie verschwinden.


  So geschäftsmäßig wie möglich beugte sie sich vor. »Gut, so oder so, ist mir im Prinzip egal. Ich bin für einen Job hier, also sollten wir darüber reden. Du brauchst einen Hacker, hat man mir gesagt. Was soll ich machen?«


  Francos Lächeln schwand, als wäre eine Kerze ausgeblasen worden. Er griff hinter sich, brachte ein Messer zum Vorschein und knallte es flach auf den Tisch. Harry zuckte zusammen. Franco behielt die Handfläche über dem Griff. Die Klinge musste fünfundzwanzig Zentimeter lang sein, sie war breit und glatt.


  Harrys Herzschlag beschleunigte sich sofort. Ginny wandte den Blick ab und schlürfte an ihrem Wein. Franco starrte Harry an.


  »Ich bestimme, wann du das erfährst. Verstanden? Du hast hier überhaupt nichts zu melden.«


  Harry schlug das Herz immer noch bis zum Hals. Franco beugte sich vor.


  »So macht man keine Geschäfte, das solltest du wissen. Was ist los mit dir? Wenn ich ein Drogendealer wäre, meinst du, ich würde einem Lieferanten, mit dem ich noch nie zusammengearbeitet habe, einen Packen Geldscheine in die Hand drücken? Meinst du, ich würde einem Typen, den ich gerade erst kennengelernt habe, ein Kilo Koks abkaufen?« Er ließ seine flache Hand auf den Tisch knallen. »Nein. Ich fange klein an. Mache einen Probelauf. Kaufe vielleicht zehn Gramm oder, besser noch, bekomme ein Gramm gratis. Dann check ich die Ware, prüfe sie auf Verunreinigungen. So baut man eine Beziehung auf, Schritt für Schritt. Dann weiß jeder, dass er dem anderen vertrauen kann.«


  Schweiß lief ihr über den Rücken. Scheiße! Woher hätte sie wissen sollen, dass er erst mal vorsichtig anklopfen wollte? Aber vielleicht ging es genau darum. Vielleicht hätte Catalina Diego das wissen müssen.


  Franco griff nach dem Messer und drehte es in der Hand hin und her, so dass das Licht auf der Klinge aufblitzte.


  »Vertrauen schaffen ist eine heikle Sache. So ähnlich, wie eine Frau zu verführen.« Er ließ den Blick über Harrys Körper schweifen. »Alles ist wichtig. Die kleinen Eindrücke, kleinen Prüfungen, das stillschweigende Einverständnis. Mit dir und mir ist es nicht anders.«


  Harry schluckte. Sie musste es wiedergutmachen, aber irgendwie wusste sie, dass es ein Fehler wäre, wenn sie jetzt zurückruderte. Sie stand auf.


  »Du willst die Ware checken? Du hast meine Referenzen, die kannst du überprüfen. Das spricht für sich. Und nur damit du es weißt, deine Freundin hier hat meinen Laptop, es wird also keine Probe meines Könnens, keinen Testlauf geben, solange ich den nicht wiederhabe.«


  Sie erwiderte Francos Blick und war froh, dass er den Schweiß nicht sehen konnte, der ihr über den ganzen Körper lief. Langsam erhob auch er sich, die Hand immer noch am Messergriff.


  »Du nimmst McArdles Laptop. So weiß ich, dass deine Ausrüstung sauber ist.«


  Ginny riss den Kopf hoch, ihr Blick ging zwischen den beiden hin und her. Harry sah auf die Schneide. Sah McArdles karmesinrote Kehle vor sich. Franco packte mit beiden Händen das Messer.


  »Aber erst kommt ein kleiner Test.« Sein gefährliches Lächeln war wieder da. »Du wirst auch keinen Computer dazu brauchen.«


  Er hob die Arme und rammte das Messer in den Tisch. Harry zuckte zusammen. Genau wie Ginny. Franco ließ das Messer los, dessen Klinge gut einen Zentimeter tief im Holz steckte. Franco lachte, seine indianischen Gesichtszüge röteten sich. Die Fäuste auf den Tisch gestützt, beugte er sich zu ihr vor.


  »Ich will, dass du jemanden abstichst.«
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  Harry starrte auf das Messer. Dann zu Franco mit seinem irren Blick. Das Messer steckte wie ein tödlicher Pflock zwischen ihnen im Holz.


  Sie schüttelte benommen den Kopf. »Was soll das?«


  »Du hast mich gehört. Ich will, dass du jemanden abstichst. Jemanden in der Bar.«


  »Ich bin eine Hackerin, verdammt noch mal, kein Auftragskiller.«


  »Wenn du für mich arbeiten willst, bist du das, was ich sage.« Francos breites Gesicht verfinsterte sich. »Und jetzt sage ich, dass du jemandem in der Bar das Messer in den Leib rammst.«


  O Gott. War der Typ geisteskrank? Verzweifelt sah Harry zur Theke. Der Barkeeper war verschwunden, die Gäste hatten ihnen längst wieder den Rücken zugewandt und wahrten diskrete Distanz.


  »Ich bin dafür die falsche Person. Wenn du willst, dass jemand abgestochen wird, dann lass es doch deinen Freund Gideon machen.«


  »Gideons Loyalität steht hier nicht auf dem Prüfstand. Sondern deine.« Franco fixierte sie mit seinen engstehenden Augen. »Nenn es eine Treueprüfung.«


  Scheiße. Wollte er sie auffliegen lassen, weil er davon ausging, dass eine verdeckt arbeitende Polizistin nichts Ungesetzliches tun würde? Das war natürlich Quatsch. Wahrscheinlich verstießen sie die ganze Zeit gegen irgendwelche Vorschriften. Aber wenn es darum ging, jemandem ein Messer in den Leib zu stoßen, würden die meisten vermutlich eine Grenze ziehen.


  Harry sah zur Tür. Gideon stand davor, ein dreckiges Grinsen im Gesicht. Franco stützte sich noch immer auf den Tisch, und Ginny, aschfahl trotz des Make-ups, hielt sich neben ihm an ihrem Weinglas fest.


  Harry reckte das Kinn vor. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann machst du mit Gideon einen Ausflug. Aber diesmal kommst du vielleicht nicht mehr zurück.«


  Ihr Herz setzte kurz aus. Ginny warf ihr einen Blick zu und sah schnell wieder weg. Irgendwo hinter der Theke klingelte eine Mikrowelle, der Barkeeper aber ließ sich nicht blicken.


  »Das ist doch verrückt. Wie soll ich jemanden abstechen, wenn hier überall Leute sind? Ich würde damit nie durchkommen.«


  Franco schüttelte den Kopf. »Wir kümmern uns darum. Glaub mir, es wird keine Probleme geben.«


  Harry ließ den Blick über den Gastraum schweifen. Alle taten so, als wären sie unsichtbar, und sie hatte das Gefühl, so würde es auch bleiben, egal, was passierte.


  »Was ist mit McArdle?«, fragte sie. Ginny riss bei dem Namen den Kopf hoch. Entsetzen lag in ihrem Blick. »Hast du dessen Loyalität auch auf die Probe gestellt?«


  »Dazu bestand keine Notwendigkeit. Seine Referenzen waren sehr viel besser als deine, Diego.«


  Harry trat von einem Bein aufs andere. Ginny senkte den Blick und spielte am Glas herum. Erneut fragte sich Harry, welche Beziehung sie zu Stephen McArdle gehabt hatte. Franco richtete sich auf und deutete auf das Messer.


  »Nimm es!«


  Panik machte sich in Harry breit. Sie sah die Alten vor sich, die draußen Karten spielten, dazu die kräftig gebauten Jüngeren an der Theke.


  »Wen genau soll ich abstechen?«


  »Ist mir egal.«


  »Was?«


  »Such dir irgendeinen von den Arschgeigen da draußen aus. Ich gebe einen Scheiß drauf, wen du nimmst.«


  Harry blieb die Spucke weg. War er verrückt? Die Wirklichkeit schien zu zerbröseln, und sämtliche Einzelteile stoben in alle Richtungen auseinander. Sie hielt sich an der Stuhllehne fest, als könnte sie damit alles aufhalten.


  »Los, mach schon, Diego!«


  »Das ist doch Wahnsinn.«


  »Nennst du mich verrückt?«


  Harry schüttelte den Kopf. Alles kam ihr vollkommen unwirklich vor, das Gemurmel aus dem Gastraum dröhnte ihr plötzlich lautstark in den Ohren.


  Diese Leute sind nicht wie Sie und ich.


  Zubiris Worte rissen sie aus der Betäubung. Sie sah Franco in die Augen, alles in ihr sträubte sich gegen das fanatische Leuchten in seinem Blick. FARC, Rote Armee, Islamischer Dschihad…


  »Nimm das Messer, Diego!« Er sprach leise, drängend. »Hörst du? Nimm es, oder es ist alles vorbei.«


  Sie durfte nicht wanken. Dieser Typ wusste, was Stärke war. Das war seine Sprache. Jedes Anzeichen von Schwäche wäre ein Fehler.


  »Los, Diego!«


  Langsam griff Harry nach dem Messer, sie packte es mit beiden Händen und zog es aus dem Tisch. Ihr Mund war staubtrocken. Hatte irgendjemand schon einmal »nein« zu Franco gesagt?


  Sie umklammerte den Griff. Hob das Messer an, und dann, mit einer schnellen Bewegung, rammte sie es Franco in den Arm.


  Einen Augenblick lang war jeder wie gelähmt. Dann schrie Ginny auf, und Harry ließ das Messer los. Ihre Finger vibrierten von dem Moment, da sie mit der Schneide auf Widerstand gestoßen war. Muskeln? Knochen? Ihr wurde schlecht. Franco glotzte sie mit irrem Blick an; die Klinge steckte in seinem Arm. Grunzend trat er zurück. Wie versteinert starrte sie auf das Blut, das durch seine Jacke sickerte.


  Gideon packte sie an den Handgelenken, bog ihr die Arme auf den Rücken, riss sie hoch, bis sie glaubte, ihre Schultern würden ausgerenkt. Dann warf er sie nach vorn auf den Tisch. Die Weinflasche krachte zu Boden. Gideons Gewicht trieb ihr die Luft aus der Lunge, und sie stieß einen gewürgten Schrei aus.


  »Bist du durchgeknallt?« Franco klang unheimlich gefasst. »Bist du völlig durchgeknallt?«


  Das Blut pochte in Harrys Schläfen. Sie schloss die Augen gegen die Schmerzen in den Armen, und unerklärlicherweise kam ihr plötzlich Hunter in den Sinn.


  Sie wand sich und sah zu Franco auf. Seine kantigen Gesichtszüge waren wutverzerrt und wirkten dadurch noch markanter.


  »Ich hab jemandem das Messer reingerammt, Franco.« Ihr Kopf wurde so hart gegen den Tisch gepresst, dass sie kaum Luft bekam. »Ich hab deinen dämlichen Test bestanden.«


  Franco kniff die Augen zusammen. Es würde sie kaum retten, wenn sie jetzt vorlaut war, aber sie wusste einfach nicht, was sie sonst tun sollte.


  »Schaff sie raus«, sagte er.


  Gideon zerrte sie hoch und drehte sie zur Tür um. Sie bekam mit, wie Ginny aufsprang, wahrscheinlich um sich um Francos Arm zu kümmern. Harry war schweißüberströmt, sie wehrte sich gegen Gideon, der mit einer Hand ihre Handgelenke umklammerte und mit der anderen die Tür öffnete. Das Notfallwort ging ihr durch den Kopf, das sie mit Zubiri ausgemacht hatte. Mutter. Wie dumm. Glaubte sie allen Ernstes, es würde sie retten, wenn sie den Namen ihrer Mutter in den Mund nahm? Wie eine Art Talisman, der sie beschützen sollte?


  Gideon öffnete die Tür, und Harry wollte schon losschreien. Dann hörte sie hinter sich Ginnys Genuschel.


  »Franco, ich würde sagen, sie hat deinen Test bestanden. Vielleicht nicht so, wie du es erwartet hast, aber trotzdem… Außerdem dachte ich, dass du sie brauchst.«


  Gideon hielt inne. Von der Theke war das Rattern der Kasse zu hören. Harry hielt den Atem an.


  Plötzlich ließ Gideon sie los– wie ein Hund, der auf ein Zeichen reagierte. Harry rieb sich die Handgelenke und drehte sich um.


  Franco stand immer noch hinter dem Tisch, auf dem jetzt das Messer lag, und Ginny begutachtete seine Wunde. Er betrachtete Harry mit einer Mischung aus Wut und Zweifel. Dann nickte er.


  »Okay, Diego.« Seine Stimme konnte die brodelnde Wut nicht verbergen, in seinem Blick aber lag jähes, ungezügeltes Interesse. »Okay.«
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  Marty war sechzehn, als Franco ihn in die Kunst des Trickbetrugs einführte. Trickbetrug im großen Stil. Bis dahin hatten er und Riva nur kleine Sachen abgezogen, flinke Taschenspielertricks. Und, ja, mit kleinem Gewinn. Aber seitdem Franco bei ihnen war, bereitete er sie auf die nächste Stufe vor.


  An jenem Tag saß Marty mit Riva und ihrem Bruder Andy in einem Motelzimmer in Vegas.


  »Mach ein Fenster auf, Marty, sei so nett.« Riva griff zu einer weiteren Flasche Nagellackentferner. »Von dem Zeug bekomm ich Kopfschmerzen.«


  Die blonden Haare fielen ihr wie ein Seidenschal über die Schultern. Sie ließ sie jetzt wachsen, vielleicht, um kultivierter und erwachsener auszusehen, nachdem sie neunzehn geworden war. Auch ihre Rundungen, die nie zu übersehen gewesen waren, zeichneten sich mehr ab. Ihm hätte das alles gefallen können, hätte sie es ihm zuliebe getan, aber er war klug genug zu wissen, dass das nicht der Fall war.


  Riva goss den Nagellackentferner in eine flache Schale auf dem Tisch. Der beißende Geruch stieg Marty in die Nase. Sie hatte schon fünf Flaschen von dem stinkenden Zeug ausgeleert.


  »Das Fenster, Marty!«


  Andy lächelte breit. »Ich mach schon.«


  Er sprang auf, wie erwartet, wenn Marty sich nur lang genug taub stellte, und hopste zum Fenster. Andy war kleiner als Marty, aber drei Monate älter. Er hatte die gleichen hellen Haare wie Riva und die gleichen spitzen Gesichtszüge und sah aus wie ein unterernährter Fuchs. Aber seine Augen waren anders. Sie waren kleiner, standen zu weit auseinander, und die dicken Lider hingen wie halb geschlossene Rollläden herunter.


  Es gab keinen Namen für das, was Andy hatte. Oder es gab vielleicht einen, aber Marty kannte ihn nicht. »Zurückgeblieben«, so nannten das die Leute meistens, zumindest dann, wenn Marty nicht da war und sie nicht verdreschen konnte. Aber egal, wie es hieß, Riva sagte, dass ihre Mutter schuld daran war. Die Frau war Alkoholikerin gewesen, durch ihre zweite Schwangerschaft war sie im permanenten Wodkarausch getorkelt. Neun Monate lang war das Gehirn des Kleinen mit hochprozentigem Alkohol getränkt worden.


  Andy am Fenster grunzte frustriert, als er den Riegel nicht aufkriegte. Seufzend stand Marty auf, um ihm zu helfen. Egal, wie oft man es ihm zeigte, er wusste später nie, wie es ging. Und dann dauerte es meistens nicht lange, und sein schmales Gesicht trübte sich ein und Tränen der Verwirrung und Verzweiflung liefen ihm über die Wangen.


  Marty schob ihn zur Seite und riss das Fenster auf. Heiße Luft, die trockene, stickige Hitze der Mojave-Wüste, waberte herein. Sie milderte nicht im Geringsten den ätzenden Geruch. Marty setzte sich wieder und nahm einen weiteren Umschlag vom Stapel auf dem Tisch. Er lächelte, als er den Scheck herauszog.


  Franco war nicht begeistert davon, dass Marty und Riva seit Jahren Schecks wuschen. Riva gefiel die zusätzliche Geldquelle, sie war darauf angewiesen, um die Miete und Andys Medikamente zu bezahlen. Marty gefiel einfach nur, wie leicht man an Kohle kommen konnte.


  Er betrachtete den Scheck in seiner Hand. Er war über zweihundert Dollar ausgestellt, zahlbar an ein sogenanntes Vegas Catering und unterzeichnet vom Controller eines großen Maschinenbauunternehmens.


  Es war der sechste Scheck aus ihrer Beute von heute morgen. Sie waren durch die Gewerbegebiete gefahren und hatten die Post von den größeren Firmen abgefangen. Monatsende war immer eine gute Zeit zum Scheckeinsammeln, weil dann viele Rechnungen beglichen wurden.


  Marty riss einen Streifen Tesafilm ab, klebte ihn über die Unterschrift und einen zweiten Streifen auf die Rückseite. Dann tauchte er den Scheck in die Schale mit dem Nagellackentferner und tunkte ihn mit der Spitze eines Stifts unter.


  Der Geruch stieg ihm in die Nase, er lehnte sich zurück. In zwanzig Minuten würde das Aceton den Scheck reingewaschen haben. Kugelschreiber, Schreibmasche, Nadeldrucker– alles außer Tinte wurde weggefressen. Nur der Bankname und die Schecknummer blieben übrig, dazu natürlich die Unterschrift, die unter dem Klebestreifen geschützt war.


  Marty sah zu, wie sich im Lösungsmittel dunkle Schlieren lösten. Bald hätte er einen unterschriebenen Blankoscheck in der Hand, den er auf drei- oder vierhundert Dollar ausstellen und bei einer Bank einlösen würde. Höhere Summen erregten nur Aufmerksamkeit. Das hatte er auf die harte Tour herausgefunden, damals, als er von Riva das Verfahren gezeigt bekommen hatte. Er hatte ihre Warnungen ignoriert und versucht, zweitausend Dollar abzukassieren. Der Bankangestellte aber hatte ihn durchschaut, und er wäre fast geschnappt worden. Danach hatte Riva ihm monatelang nicht mehr getraut.


  Er sah zu ihr. Sie beobachtete Andy, der einen alten Umschlag ins Wasser tauchte und sich stirnrunzelnd wunderte, warum die Tinte nicht verschwand. Eine tröstliche Wärme breitete sich in ihm aus. Es war genau wie in den alten Zeiten; nur sie drei. Wie damals, als Franco noch nicht die Bühne betreten hatte.


  Franco war jetzt immer bei ihnen. Sogar sein Kumpel mit den Sommersprossen war verschwunden, als hätte es ihm nicht gefallen, dass Franco so eng mit Riva war. Auch Marty war nicht unbedingt scharf darauf, aber manchmal musste man eben zur Seite treten, wenn ein Besserer auftauchte, oder?


  Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, und wie aufs Stichwort kam Franco ins Zimmer. Riva fuhr hoch, als wäre sie an eine Steckdose angestöpselt worden, und Andy sprang auf und warf sich wie ein vor Freude überschäumender Hund Franco entgegen. Franco lachte und wühlte ihm durchs Haar. Dann warf er seine Sonnenbrille auf den Tisch und klatschte sich mit Marty ab. Marty grinste, stand auf und wollte ebenso auftrumpfen wie Franco. Plötzlich war das Zimmer voller Energie.


  Franco nahm Rivas Hand in seine und küsste sie in die Handinnenfläche. Sie schloss die Augen und unterdrückte einen Schauder. Marty schaute weg.


  »Bist du so weit?«, fragte Franco leise.


  »Klar bin ich so weit.«


  Riva stand auf, und erst jetzt fiel Marty auf, dass sie einen Rock trug statt ihrer üblichen ausgebleichten Jeans. Er musterte nun auch Francos Aufmachung und bewunderte den leichten grauen Anzug, das steife Hemd und die Krawatte. Keiner sah in einem schicken Anzug besser aus als Franco. Er hatte die schwarzen Haare glatt nach hinten gestrichen und den Pferdeschwanz diskret weggesteckt, so dass er kaum zu sehen war.


  »Wo wollt ihr hin?«


  »Zieh dich um, Kleiner.« Franco ging zu dem schäbigen Schrank und beugte sich hinunter, um den darin festgeschraubten Safe zu öffnen. »Du musst mit.«


  »Mit? Wohin?« Marty sah zu dem kleinen Geldschrank, und sein Herzschlag beschleunigte sich panisch.


  »Zur Auszahlung, was sonst? Du warst am Anfang dabei, du nimmst auch am Endspiel teil.«


  Franco nahm einen großen, bauchigen Umschlag heraus. Martys Mund wurde trocken, seine Gedanken rasten. Sie hatten in letzter Zeit einige Nummern abgezogen, aber er wusste ganz genau, welche Franco meinte.


  »Du meinst die mit der Prognose?« Er näherte sich Franco, der zum Tisch zurückging. »Aber da sind wir doch durch, oder? Wir haben von dem Typen das Geld bekommen, sogar mehr als einmal.«


  »Dreimal.«


  »Ja, genau.« Marty lachte und hoffte, es würde beiläufig klingen. »Also passt doch alles, wir sind mit ihm durch. Warum da noch mal was aufs Spiel setzen?«


  Franco sah ihn lange an, und Marty merkte, wie er zappelig wurde. Franco konnte einen mit seinen engstehenden Augen so verdammt eindringlich anstarren. Franco riss den Umschlag auf.


  »Das ist das Problem mit dir, Kleiner. Du hast nur Augen für die schnelle Kohle. Du musst im großen Maßstab denken, langfristig. Klar, wir haben dreimal bei ihm abkassiert, aber doch nur, um ihn zu überzeugen.« Er warf den Inhalt des Umschlags auf den Tisch: fünf dicke Packen mit Fünfzigdollarscheinen. »Jetzt gehen wir aufs Ganze.«


  Franco setzte sich und begann die Scheine abzuzählen. Marty sank auf einen Stuhl und streckte alle viere von sich, damit es nicht so aussah, als würde er sich jetzt schon auf die Katastrophe vorbereiten.


  Franco war am Ende des letzten Packens angelangt und verzog das Gesicht. »Da fehlt was!«


  Riva warf Marty einen schneidenden Blick zu. Dann griff sie sich einen Packen. »Lass mich mal zählen.«


  Marty rührte sich nicht. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Er hatte vorgehabt, das Geld zurückzulegen, bevor Franco dahinterkam. Woher sollte er wissen, dass der so schnell die Kohle brauchte?


  »Ich sage dir, da fehlt was.« Franco schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Alles in Marty zog sich zusammen. Sein Blick schweifte durchs Zimmer, als könnte es ihm irgendeinen Ausweg bieten. Dann blieb er an Andy hängen.


  »Es sollten fünfzehn Riesen sein.« Franco griff sich einen der Packen und klatschte ihn auf den Tisch. »Uns fehlen fünfhundert Mücken.«


  Riva blendete ihn aus, solange sie zählte. Andy beobachtete sie mit offenem Mund, fasziniert, wie schnell sie die Scheine durchzählen konnte. Marty starrte auf Andys Gesicht und die schweren Lider. Seine Handflächen fingen an zu schwitzen.


  Angenommen, er sagte, Andy habe das Geld genommen? Keiner würde dem Jungen Vorwürfe machen; er war eben wie ein Kleinkind. Alle liebten ihn, Fremde hatten Mitleid mit ihm. »Der Arme«, sagten sie und schüttelten den Kopf. Dabei sollten sie mal sehen, wie verdammt glücklich er war. Zum Teufel, er war der glücklichste Mensch, den Marty kannte. Marty war derjenige, mit dem sie Mitleid haben sollten. Andy musste keine Nummern auf der Straße abziehen, er musste nicht erwachsen werden, Verantwortung übernehmen oder für seine Fehler einstehen, wie es bei Marty immer häufiger vorzukommen schien.


  Riva hörte auf zu zählen. »Du hast recht, es fehlen fünfhundert.«


  Es wurde still im Zimmer. Franco und Riva sahen Marty anklagend an. Er mühte sich um einen entrüsteten Gesichtsausdruck und richtete den Blick auf Andy. Der Junge sah zu ihm wie ein Welpe; er war der Einzige in dem verdammten Zimmer, der ihm traute. Marty selbst eingeschlossen. Es konnte einem schlecht dabei werden. Herrgott! Was zum Teufel dachte er sich bloß?


  Er hob die Hände. »Also gut. Mein Gott, ihr müsst daraus keine so große Sache machen. Ich hab mir das Geld geliehen. Hier.« Er stand auf, fasste in seine Gesäßtasche und warf zerknitterte Scheine auf den Tisch. »Nehmt es. Ich wollte es morgen sowieso zurückgeben.«


  Riva rollte mit den Augen. »Mein Gott, Marty.«


  Franco sprang auf und stieß seinen Stuhl um. »Was soll das? Was verdammt noch mal soll das? Willst du alles kaputtmachen? Weißt du, wie lang ich das Ganze vorbereitet habe? Sechs Wochen, sechs Wochen!«


  »Aber wir haben doch schon sein Geld, warum nehmen wir es nicht einfach und hauen ab?«


  »Immer auf die schnelle Kohle aus, was? Willst du dein Leben damit verplempern? Mit gewaschenen Schecks und Wettspielchen in irgendeiner Bar? Ist es das, was du willst?« Franco schob sein Gesicht nah an das von Marty. »Wann willst du es endlich lernen, verdammt noch mal?«


  »Okay, okay, ich war voreilig.«


  »Ja, verdammt noch mal, du warst voreilig. Kapierst du es nicht?« Franco schlug zur Betonung auf den Tisch. »Für große Nummern brauchst du Geduld. Einen Plan. Du holst deinen Fang ganz langsam an Land, Stück für Stück. Im großen Maßstab planen, aber klein anfangen. Vertrauen aufbauen. Überzeugen. Und dann schlägst du zu.« Er starrte Marty an, schüttelte den Kopf und stieß lange die Luft aus. Seine Zornesfalten lösten sich allmählich auf wie die Tinte auf Martys Schecks. »Du kannst uns nicht immer so in den Rücken fallen, Kleiner.«


  Marty lief knallrot an. Er wich Francos Blick aus. Mit den Wutausbrüchen konnte er umgehen, auch mit Francos unberechenbaren Launen. Aber die Enttäuschung in seinem Blick war nur schwer zu ertragen.


  »Du hast recht, es tut mir leid«, sagte Marty. »Das mit der Prognose ist eine tolle Sache, ich hätte abwarten sollen.«


  »Ich rede nicht nur von dieser Sache, Marty. Sondern von größeren. Sehr viel größeren. Riva und ich, wir waren nicht untätig. Einiges ist in Bewegung gekommen. Wir haben jetzt Kontakte in Vegas, wir haben anderen einen Gefallen getan, und das wird uns eine Stufe nach oben bringen. Die Frage ist nur: Können wir es uns leisten, dich mitzunehmen?«


  Marty sah kurz zu Riva, die ihn ihrerseits herausfordernd ansah. Kontakte in Vegas. Er wusste, was das bedeutete; er hatte gehört, wie sie sich darüber unterhalten hatten. Die Cosa Nostra hatte immer noch Teile der Stadt unter ihrer Kontrolle. Er hatte Riva davor gewarnt. Ließ man sich auf diese Typen erst einmal ein, kam man nie mehr von ihnen los. Scheiße, er musste es wissen. Sein Vater hatte für sie zweimal gearbeitet, als Marty neun Jahre alt gewesen war. Dann hatte sein Alter aussteigen wollen. Marty hatte ihn im Müllcontainer gefunden.


  Aber Riva war halsstarrig, sie wollte für sich und Andy mehr als diese kleinen Gaunereien. Das konnte er ja verstehen. Aber die Mafia, mein Gott. Die hatte seinen Vater auf dem Gewissen.


  Er sah zu, wie Franco die Scheine in den Umschlag zurückschob, und fühlte sich unbehaglich. Warum verdammt noch mal hatte er das Geld überhaupt genommen? Er hätte warten, er hätte sogar fragen können. Wie dämlich, wie dämlich! Wie konnte er erwarten, dass Franco ihn noch respektierte und ihn als ebenbürtig ansah?


  Franco musste seine Gedanken gelesen haben. »Ich kann dich nicht wie einen Erwachsenen behandeln, solange du dich nicht wie ein solcher benimmst, Kleiner.«


  Damit ging er und hielt Riva die Tür auf. Sie verließ das Zimmer, ohne Marty eines Blickes zu würdigen, nur Andy gab sie noch ihre Anweisungen.


  »So wie immer, Andy. Leg die Kette vor, mach niemandem die Tür auf und sag keinem, wo wir sind.«


  Andy nickte und sprang auf die Beine. Marty stand neben ihm und kam sich verloren vor. Franco drehte sich um und zeigte mit einem Finger auf Marty.


  »Du hast zwei Minuten, um dich umzuziehen, wir treffen uns draußen.« Er setzte die Sonnenbrille auf. »Schau zu und lern was, Kleiner! Schau zu und lern!«


  


  Sie fuhren mit einem Taxi zur Eastern Avenue. Marty saß hinten und hörte Riva zu, die Franco davon überzeugen wollte, den Einsatz zu erhöhen.


  »Wir müssen mehr als fünfunddreißig verlangen.« Riva streckte energisch ihr forsches Kinn vor. »Wir brauchen es jetzt, Franco, das weißt du. Das weißt du so gut wie ich. Ich will mir das nicht entgehen lassen.«


  »Wenn du zu hoch einsteigst, verschreckst du ihn bloß. Es ist immer eine Frage des Gleichgewichts.« Franco griff nach ihrer Hand. »Schau, der andere Deal bleibt auf dem Tisch, die Typen sind dabei. Wir haben Zeit. Glaub mir, wir werden nichts verlieren.«


  »Meinst du, wir sind die Einzigen, mit denen sie übers Geschäft reden?« Sie zog ihre Hand weg; ihre taubengrauen Augen waren hart wie Stein. »Ich meine es ernst, Franco. Ich werde mir das nicht entgehen lassen.«


  Franco hob hilflos die Hände. Er hatte es raus, sich Loyalitäten zu sichern; soweit Marty wusste, war Riva die Einzige, die ihm Paroli bot.


  Marty wandte den Blick zum Fenster. Er wollte sich da nicht mit reinziehen lassen. Seinetwegen konnte dieser ganze Mafia-Deal den Bach runtergehen.


  Die Sonne stand heiß und gelb am Himmel, als wollte sich die Erde zum Mittagessen ein Spiegelei braten. Am Fenster zogen die luxuriösen Hotels vorbei mit ihren Wasserfällen, Whirlpools, dem dichten grünen Laub; himmlische Oasen, die die Einfaltspinsel vergessen lassen sollten, dass die Stadt auf Sand gebaut war. Die Wüste mit ihren Kojoten und Klapperschlangen und der trockenen Hitze, die einen schon nach einem Tag umbrachte, war immer gegenwärtig.


  Riva beklagte sich ständig über die Hitze, und Franco erzählte ihr dann von Spanien, wo seine Mutter herstammte. Nicht von den ausgedörrten Ebenen im Süden, die sich kaum von der Mojave unterschieden, sondern von Nordspanien, wo es grüne Hügel und Wälder gab und man jeden Augenblick mit Regen rechnen musste. Wenn er davon erzählte, klang es, als wäre es das Paradies.


  Schließlich hielt das Taxi vor den Executive Suites, einem teuren Hochhausblock, wo Franco in den letzten sechs Wochen ein Büro gemietet hatte. Marty folgte ihm durch den Eingang, Riva bildete den Schluss. Durch die vielen Springbrunnen und Yucca-Palmen sah es eher nach einem Hotel aus als nach einem Ort, an dem man arbeitete. Marty war zusammengezuckt, als er gehört hatte, was das Büro kostete. Francos Antwort war vorherzusehen gewesen: »Ohne Einsatz kein Gewinn. Wann willst du das endlich kapieren, Kleiner?«


  Franco ging durch die Lobby, seine Schritte hallten auf den Marmorfliesen wider. Mit seinen schwarzen Haaren und dem kantigen Profil sah er wie ein stolzer indianischer Krieger aus, der sich anschickte, die Geschäftswelt zu erobern. Marty versuchte es ihm gleichzutun und straffte die Schultern, als könnte er dadurch die Anerkennung des Häuptlings gewinnen.


  Ihr Büro lag im dritten Stock, auf einem Messingschild stand: Morehampton Investment Management. Franco sperrte auf, Marty folgte ihm in das Vorzimmer. Eine zweite Tür führte von dort in ein geräumiges zweites Zimmer; das dunkle Holz und die vergoldeten Zierleisten verliehen allem einen ziemlich exklusiven Anstrich.


  Riva nahm an der Rezeption Platz, während sich Franco ans Fenster stellte und den Eingang zum Gebäude im Auge behielt. Marty zog an seinem Hemdkragen. Er war es nicht gewohnt, so eingeschnürt zu sein. Sein Herz pochte. So fühlten sich wohl Schauspieler, wenn sie die Bühne betraten.


  Ihr Opfer hieß Jed Sanders. Seit sechs Wochen, als sich Franco im MGM Grand Casino an eine Gruppe Zocker rangemacht hatte, hatten sie ihn am Haken. Jed war ein übergewichtiger Geschäftsmann mittleren Alters, der am Pokertisch wahrscheinlich weit über seine Verhältnisse in die Miesen geraten war, es aber nicht zugeben wollte, um nicht das Gesicht zu verlieren. Bei einigen Drinks und extravaganten Macho-Verlusten hatte Franco einfließen lassen, dass er Aktienhändler sei und eine eigene Investmentgesellschaft habe. Am Ende des Abends hatte er Jed zur Seite genommen.


  »Jed, alter Haudegen, du bist ein guter Kumpel. Lass dir von jemandem, der es wissen muss, einen Tipp geben: Kauf PariBank-Anteile, die werden steigen.« Er hob beide Hände und wehrte Jeds Skepsis ab. »Ich will dein Geld nicht, behalt es. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun. Behalt die PariBank im Auge, dann siehst du ja, ob ich recht habe.«


  In den nächsten Tagen stieg der Kurs der PariBank, genau wie Franco vorhergesagt hatte. Als er noch in der gleichen Woche Franco wiedertraf, kam Jed von sich aus auf die Aktien zu sprechen.


  »Hey, ziemlich beeindruckend, dein Tipp. Ich hätte deinem Rat folgen sollen.« Er lachte aufgesetzt. »Hast du noch mehr von solchen Dingern auf Lager?«


  Franco zuckte mit den Schultern und gab sich desinteressiert. Schließlich sagte er: »Unter uns, ich habe gehört, DigiCorp wird bald den Rückwärtsgang einlegen, falls du also Aktien hast, stoß sie ab. Aber behalt es für dich, okay?«


  Wunderbarerweise brach DigiCorp am Tag darauf ein, genau wie von Franco prognostiziert. Es stellte sich heraus, dass Jed keine Aktien der Firma hatte, er war aber trotzdem beeindruckt von Francos Marktkenntnissen.


  Insgesamt ließ Franco ihm vier todsichere Tipps zukommen, die Genauigkeit seiner Vorhersagen war fast unheimlich. Aber nicht einmal ging er Jed um Geld an. Stattdessen kam Jed auf ihn zu.


  »Hör mal, ich weiß ja nicht, in welche Kristallkugel du starrst, aber was hältst du davon, wenn ich mal ein größeres Stück vom Kuchen abhaben möchte? Vier heiße Tipps von einer Zufallsbekanntschaft, zum Teufel, da frag ich mich, was mir sonst an Gelegenheiten entgeht, du weißt, was ich meine?«


  Sie einigten sich darauf, dass Franco für Jed einige kurzfristige Investments vornehmen würde. Sie begannen mit fünf Riesen, die Franco einsteckte und später mit zwanzig Prozent Gewinn zurückgab. »Vorhersehbare Marktbewegungen«, so erklärte er es, in Wahrheit aber kam der Profit aus seinen Ersparnissen. Diese Transaktionen wiederholten sie ein paar Mal, wobei Jeds Einsätze und sein Vertrauen mit jedem Mal größer wurden. Es brachte Marty fast um, mit anzusehen, wie ihnen das Geld durch die Finger rann. Und als sie von Jed fünfzehntausend erhielten, war er fest davon ausgegangen, dass sie die Summe diesmal einsacken würden.


  Franco schnippte mit den Fingern und trat vom Fenster weg. »Auf die Plätze. Er ist da.«


  Marty kribbelte es im Magen. Er eilte hinter Franco in das andere Zimmer, schloss die Tür und wartete auf Rivas Signal. Franco nahm am Schreibtisch Platz und zupfte an den Manschetten, einziges äußerliches Anzeichen seiner Nervosität. Zwei Minuten später summte das Telefon, und Riva begleitete Jed Sanders ins Büro.


  Der Typ hatte den Körperbau eines kleinen Buddha und einen runden Kopf, der blank wie eine Billardkugel war. Er lächelte Marty zu, der ihm bedeutete, Platz zu nehmen. Die Leute lächelten Marty immer an. Man sagte, er habe ein freundliches Gesicht.


  Marty tat so, als würde er ein paar Blätter in einem Ordner durchgehen, während Jed und Franco Höflichkeiten austauschten. Schließlich kam Franco auf den Punkt.


  »Ich gehe davon aus, wir machen es wie üblich in bar?«


  Verstohlen sah Jed zum Aktenkoffer zu seinen Füßen. Sein Blick schien ständig in Bewegung zu sein, niemals verharrte er lange genug, um jemandem in die Augen zu schauen. Er zuckte mit den Schultern. »Das macht es für alle einfacher, oder?«


  Franco zog eine Schublade auf und holte die Geldbündel heraus, die er zuvor durchgezählt hatte, darauf legte er einen weiteren Umschlag. »Deine fünfzehntausend plus ein hübscher Gewinn von dreitausend Dollar.«


  Marty blätterte durch den vermeintlichen Papierkram und musste an sich halten, um bei dem vielen Geld, das in die falsche Richtung über den Tisch wanderte, nicht zusammenzuzucken. Mit einem breiten Lächeln griff sich Jed die Scheine.


  »Ich weiß nicht, wie du das machst, ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast Insiderwissen.« Sein Blick huschte zu Franco, bevor er sich gleich wieder abwandte und laut auflachte, um deutlich zu machen, welch großer Spaßvogel er doch war. »Na, was interessiert es mich schon, woher du deine Informationen hast, solange für mich dabei was herausspringt, oder?«


  Franco lächelte, dehnte das Schweigen zwischen ihnen aus und stachelte auf diese Weise wie immer Jed dazu an, den ersten Schritt zu machen. Der Typ fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Du hast am Telefon gesagt, du hättest was anderes? Was Großes.«


  Franco zuckte mit den Schultern. »Übersteigt vielleicht deine Verhältnisse, aber ich dachte mir, du darfst als Erster ablehnen.«


  »Vielleicht kann ich es ja doch schultern. Worum geht es?«


  »Ich hab ein Angebot, MediLabs ist zu Tiefstpreisen zu haben, allerdings nur in größerer Stückzahl. Gut, ich weiß, der Kurs wird durch die Decke gehen. Fünfzig, sechzig Prozent Gewinn sollten in jedem Fall drin sein.«


  »Also, um welche Größenordnung geht es?«


  Franco zögerte. Marty sah von seinen Papieren auf und erwartete, dass er die fünfunddreißigtausend Dollar nennen würde. Francos Blick ging zur Tür, hinter der Riva wahrscheinlich lauschte. Wieder fummelte er an seinen Manschetten, und Marty runzelte die Stirn und kritzelte irgendwelchen Scheiß auf ein Blatt. Worauf zum Teufel wartete er noch?


  »Fünfundsiebzigtausend Dollar.«


  Marty gingen die Augen über. Was, verdammte Scheiße, machte er da? Jed wirkte wie betäubt, als hätte er eins mit dem Hammer übergezogen bekommen.


  »Wow! Darüber muss ich erst nachdenken.«


  Franco schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, das ist der Haken. Wir schließen heute ab, oder die Sache ist weg. Wenn die Aktien morgen steigen, geht das Angebot flöten, darauf kannst du Gift nehmen.«


  Die klassische Taktik– so tun, als würde eine Frist ablaufen. Aber reichte das? Jed rutschte auf seinem Stuhl herum.


  »Können wir die Summe nicht mit einem anderen Investor teilen?«


  Franco lächelte bedauernd. »Dow Chemical war dabei, hat sich aber im letzten Moment zurückgezogen. Deswegen ist das alles auch so eng. Aber es ist ein hübsches Angebot. Du könntest dein Geld möglicherweise verdoppeln.«


  Jed schluckte und fuhr sich mit der Hand über den glänzenden Schädel. Franco zog erneut an seinen Manschetten.


  »Ich hab dich bislang nie falsch beraten, Jed, oder?«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Die Zweifel sickerten wie Schweißtropfen aus den Poren. »Die Hälfte, das könnte ich aufbringen, aber fünfundsiebzig Riesen, mein Gott, das ist ein Haufen Geld.«


  Marty wand sich. Scheiße. Francos ursprüngliche Summe, fünfunddreißig Riesen, wäre genau richtig gewesen. Und dass Jed das nun selbst bestätigt hatte, machte, nach Francos Blick zu schließen, die Sache auch nicht besser.


  Marty spielte mit den Blättern in seinem Ordner. Nach dem jetzigen Stand würde der Deal also noch eine Weile auf sich warten lassen. Er hätte erleichtert sein sollen. Stattdessen musste er ständig an Riva denken. Er zögerte, dann räusperte er sich.


  »Äh, Mr.Morehampton…?«


  Franco warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. Marty reichte ihm ein Blatt von ganz oben aus seinem imaginären Ordner.


  »Dieses Fax ist schon vor einer Weile reingekommen, Sir. Ich, äh, hätte es vorhin erwähnen sollen.«


  Franco sah aus, als würde er gleich explodieren. »Worum geht es?«


  »Es ist von Dow Chemical, Sir. Die wollen wieder rein.«


  Franco entspannte sich, sein Blick wurde milder. Er nickte bedächtig und wandte sich wieder Jed zu. »Das ist gut. Dann können wir den Kauf mit ihnen teilen, das verkleinert deinen Anteil.«


  Jed war sofort Feuer und Flamme. Marty stellte sich vor, dass Riva sich auf der anderen Seite gegen die Tür drückte, angespannt und kampfbereit. Sie würde niemals aufgeben, das wusste er besser als jeder andere. Aber vielleicht gab es ja noch eine Möglichkeit, dass er selbst zum Helden wurde.


  Er trat vor und zeigte auf das Papier in Francos Hand. »Entschuldigung, Sir. Wie Sie sehen, will Dow Chemical den Kauf nicht splitten. Das geht eindeutig daraus hervor. Sie wollen mit der Gesamtsumme in die Aktie. Ich fürchte, für Mr.Sanders wird nichts übrig bleiben.«


  Franco sah ihn direkt an. Er hatte kapiert. Aber in seinem Blick lag noch etwas anderes. Respekt vielleicht? Marty sonnte sich in seiner eigenen Cleverness. In der Branche kannte man diese Taktik bei zögerlichen Opfern. Drohte man, jemanden von einem Deal auszuschließen, befeuerte das oftmals seine Motivation. Schließlich wollte keiner um seinen Spaß gebracht werden.


  Jeds Finger schoss in die Höhe. »Hey, wer sind die, dass die mich um meinen Deal bringen wollen? Sie hatten ihre Chance. Was, wenn ich meine Meinung ändere? Was, wenn ich das ganze Paket will?«


  Franco zögerte, als haderte er mit seinem Gewissen. Aber Marty wusste, dass die Sache gelaufen war. Fünf Minuten später hatte Jed die Geldscheinbündel wieder über den Tisch geschoben und schrieb einen Scheck über die restliche Summe aus.


  Marty drehte sich weg, um sein Lächeln zu verbergen. Er fühlte sich wie ein Springteufel, der jeden Moment aus der Kiste schnellen wollte. Schließlich begleitete Franco Jed aus dem Büro, hob die Hand und schlenderte zum Fenster. Keiner sagte etwas. Marty sprudelte das Blut durch die Adern, und Rivas graue Augen glänzten wie nasser Granit. Endlich drehte sich Franco vom Fenster um und grinste.


  »Er ist fort.«


  Marty stieß einen Schrei aus und hieb mit der Faust in die Luft, während Franco ihm auf die Schulter klatschte. »Eine Meisterleistung, Kleiner. Ich sagte doch, du bist ein toller Schauspieler.«


  Marty wurde rot. Riva umarmte ihn fest und flüsterte ihm »Danke« ins Ohr. Ihr Atem war warm, das Adrenalin loderte in ihm wie eine Fackel. Fast glaubte er, Flammen züngelten aus seinem Körper. Er genoss das Hochgefühl, das berauschende Gefühl der Freundschaft. Keiner konnte ihnen was. Sie waren unschlagbar. Ein Trio, das zusammenhielt.


  Franco hatte recht. Klotzen, nicht kleckern. Und groß absahnen.


  


  Es dauerte ein paar Stunden, bis sich die Erregung abkühlte. Sogar bei Einbruch der Dämmerung spürte er noch das Kribbeln im Blut. Aber das Hochgefühl war fort, und er grübelte über ein paar Details der Nummer. Denn es gab etwas, das er nicht ganz verstand.


  Er sah zu Franco. Sie saßen auf der Veranda eines der besten Hotels auf dem Strip. Es herrschte trockene, staubige Hitze, aber keiner von beiden wollte nach drinnen. In der Bar war es zu laut. Hier draußen konnten sie zumindest dem Lärm entgehen und in ihrem Erfolg schwelgen.


  Marty trank von seinem Bier. Es war das erste Mal, das Franco ihm eins bestellt hatte. Riva war mit Andy oben, daher waren sie jetzt allein; zwei Typen, die zusammen ihr Bud tranken.


  »Die Nummer«, sagte Marty schließlich. »Es gibt da noch was, was ich nicht kapiere.«


  Franco sah ihn fragend an.


  Marty fuhr fort: »Als du Jed die Tipps hast zukommen lassen, du weißt schon, um ihn zu ködern. Woher hast du gewusst, dass die Aktien wirklich fallen oder steigen werden?«


  Franco lachte. »Bist du da noch nicht selbst dahintergekommen, Kleiner? Ich hab es nicht gewusst. Woher auch? Sonst hätte ich ja selbst in den Markt gehen können.«


  »Hab ich mir auch gedacht.«


  »Glaubst du, Jed war das einzige Opfer, das im Spiel war? Ich habe mit sechzig potenziellen Opfern angefangen, Marty. Sechzig.«


  »Wozu?«


  »Das war der Genpool, Kleiner. Nur die Stärksten überleben.«


  Marty runzelte die Stirn. »Versteh ich nicht.«


  »Also, ich hab nicht nur Jed diesen ersten Tipp gegeben, sondern allen sechzig. Aber der einen Hälfte sagte ich, die Aktie würde steigen, der anderen, sie würde fallen. Das eine oder andere würde eintreffen, oder?«


  Marty zuckte die Achseln. »Anzunehmen.«


  »Der Kurs bewegt sich also, und es bleiben dreißig Typen übrig, die glauben, ich hätte es drauf. Und mit diesen dreißig dann das gleiche Spiel noch einmal. Ich nehme eine andere Aktie, erzähle der Hälfte, dass sie steigen, und der andern Hälfte, dass sie fallen wird. So, und was bleibt dann übrig? Fünfzehn Typen, die meinen, ich wäre ein verdammt schlauer Schweinepriester.«


  Unwillkürlich formte sich Martys Mund zu einem »O«, als es ihm dämmerte.


  »Und so ging es weiter, Spielchen für Spielchen. Natürliche Auslese, die den Genpool zusammenschnurren lässt. Am Ende hatte ich drei Typen, die von meinen Marktkenntnissen ernsthaft beeindruckt waren. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass zumindest einer sein Geld bei mir anlegen will.«


  »Und das war Jed.«


  Franco grinste und prostete ihm mit seinem Bier zu. »Du hast es kapiert, Kleiner.«


  Marty schüttelte den Kopf, überrascht, wie einfach das alles war. Eine Weile lang schwiegen sie entspannt, umgeben vom Sirren der nächtlichen Insekten, die sogar den Lärm aus der Bar übertönten. Dann wandte sich Marty wieder an Franco. Ihm war etwas schwummrig vom Bier.


  »Eine tolle Nummer, die beste, die mir je untergekommen ist. Ziehen wir sie bald wieder ab?«


  Franco sah weg und antwortete nicht. Sein Kiefer spannte sich an. Marty fragte sich, was er bloß gesagt hatte, um die Stimmung kaputtzumachen. Scheiße. Er hätte den Mund halten sollen. Wenn man von der Zukunft redete, wurde der Typ immer unheimlich kribbelig.


  Franco stellte sein Bier ab und sah Marty in die Augen. »Das hast du heute gut gemacht, Kleiner. Du lernst dazu.«


  »Danke.«


  »Ich will daher, dass du mir was versprichst.«


  »Klar.« Marty blinzelte. Franco sah ihn sehr ernst an.


  »Wenn irgendwas Schlimmes passiert, will ich, dass du dich um Riva und Andy kümmerst.«


  Marty starrte ihn an. Franco wirkte angespannt, als hätte er Schmerzen. Marty schüttelte den Kopf. »Es wird nichts Schlimmes passieren, was redest du denn da?«


  »Versprichst du mir das, Kleiner?«


  »Ach, komm schon. Nichts wird passieren.« Als er Francos Miene sah, hob er beide Hände. »Schon gut. Natürlich werde ich mich um sie kümmern. Auch wenn Riva es eigentlich vorzieht, sich um sich selbst zu kümmern.«


  Franco sah ihn lange an, dann nickte er und lehnte sich zurück. Marty rutschte auf seinem Stuhl herum. Francos Eindringlichkeit machte ihn immer nervös. Und warum meinte er, ihm Bescheid stoßen zu müssen, warum musste er so tun, als wüsste er, was anstand?


  Marty griff zu seinem Bier und versuchte, die vorherige Stimmung wiederaufleben zu lassen. Zum Teufel mit Franco. Der war immer wegen irgendwas angespannt. Was sollte schon Schlimmes passieren?


  
    [home]
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  Der Volvo röhrte über die pechschwarzen Hügel. Harry klammerte sich an ihren Sicherheitsgurt wie ein baumelnder Bergsteiger, der im Klettergurt hing.


  Neben ihr am Steuer war Gideon. Mit ausgestreckten Armen hielt er das Lenkrad umfasst. Aus der Nähe war zu sehen, wie rissig seine Haut war, von der Sonne geschädigt, so dass die weitflächigen Sommersprossen den Eindruck einer leichten Bräune erweckten.


  »Also, Diego«, sagte Franco von hinten, »aus welchem Teil von Spanien stammt der Promenadenanteil in deinem Stammbaum?«


  Harry drehte sich um. Sein Geplauder kam ihr völlig irreal vor, als wäre er durch den Blutverlust leicht wirr im Kopf. Sie versuchte, sich genauso nonchalant zu geben.


  »Meine Vorfahren sind baskische Walfänger, hat man mir jedenfalls erzählt.«


  »Soso, auch eine Stammesangehörige.« Er zuckte zusammen, als sich Ginny seine Wunde besah.


  Er hatte Jacke und Pullover ausgezogen. Sein nackter Oberkörper war dicht behaart, sein stämmiger Körper hatte etwas Altmodisches an sich, aus einer Zeit, bevor sich die Männer epilierten und Bodybuilding betrieben.


  »Sprichst du Baskisch?«, fragte er über Ginnys Kopf hinweg, die über seinen Arm gebeugt war.


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Älteste lebende Sprache Europas, sagt meine alte Lady. Die Basken halten sich für die ursprünglichen Europäer. Die Vorstellung, dass sie die Ersten hier waren, scheinen sie toll zu finden.«


  Harry rutschte hin und her. Das Gespräch war skurril, wenn man bedachte, dass sie ihm soeben ein Messer in den Arm gerammt hatte. Ginny schnitt am Verband herum, den sie sich vom Barkeeper hatte geben lassen– wortlos hatte er die Bandage überreicht, worauf sich Harry gefragt hatte, was dort sonst so ablief, wenn eine Messerstecherei zu den üblichen Gepflogenheiten gehörte.


  Francos Blick ging zum Fenster. »Die Basken mögen so alt wie diese malerischen Hügel sein, aber sie sind nicht so einzigartig, wie sie glauben. Tatsächlich haben sie eine Menge mit den Iren gemeinsam, weißt du, Diego?«


  Harry schüttelte den Kopf und sah zu Gideon. Dessen Miene war nicht zu entnehmen, ob dieser Plausch normal war. Sein Kiefer blieb starr zusammengepresst. Sie wandte sich wieder Franco zu.


  »Es gibt da eine genetische Studie. Die Basken sollen eine besondere DNS haben. Es hat sich herausgestellt, dass die Iren die auch haben. Vielleicht ist dein Stammbaum gar nicht so unrein, wie du denkst, Diego.«


  Er sog zischend die Luft ein und scheuchte Ginny weg. Achselzuckend drehte sie sich zum Fenster und tat so, als wäre ihr alles egal. Harry kam es allerdings so vor, als wäre sie in höchster Alarmbereitschaft und machte sich bereits auf den nächsten Stimmungsumschwung gefasst.


  Franco streifte sich den Pullover über den Kopf, und Harry ergriff die Gelegenheit und sah nach vorn zur Straße. Franco redete einfach weiter.


  »Man sagt, die Basken stellen sich jeden Tag drei Fragen: Woher kommen wir? Wer sind wir? Und wohin gehen wir zum Essen?« Franco schnaubte. »Dieser ganze nationalistische Identitätsmist. Wofür der ganze Scheiß?«


  Harry musste an ihre eigene Wurzellosigkeit denken, ihre Entfremdung von zu Hause. »Vielleicht«, begann sie vorsichtig, »ist diese ganze Identitätssache nur dann so wichtig, wenn man keine hat.«


  Gideon warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. Franco stutzte. »Das ist ziemlich tiefgründig, Diego. Verdammt tiefgründig. Und jetzt hältst du verdammt noch mal den Mund, damit sich Gideon auf die Straße konzentrieren kann.«


  Harry atmete leise aus: Unterhaltungen mit Franco waren demnach kein Mannschaftssport.


  Die nächste halbe Stunde starrte sie auf die Straße und die Scheinwerferlichter, die durch die Dunkelheit schnitten. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie fuhren, erst als sie den halbmondförmigen Strand erblickte, wusste sie, dass sie wieder in San Sebastián waren.


  Sie spähte aus dem Fenster und versuchte sich zu orientieren, bis ihr unzulänglicher innerer Kompass schließlich einige Punkte einordnen konnte: Der geschwungene Strand La Concha, dazu die beiden abgerundeten Hügel am jeweiligen Ende; das Rathaus mit seinen Türmchen und Kolonnaden, die die Promenade bewachten. Dahinter lag die Altstadt. Wo Stephen McArdle umgebracht worden war.


  Harry ließ das Fenster herunter. Kalte, salzige Luft wehte herein, mit ihr kam das Krachen der anbrandenden Wellen. Dieser Ansturm auf ihre Sinne spülte McArdles Bild fort.


  Gideon riss das Lenkrad nach rechts, landeinwärts. Harry klammerte sich an ihren Sitz. Das Macho-Gehabe des Typen hinter dem Steuer machte aus jeder Richtungsänderung ein theatralisches Manöver. Er raste eine Nebenstraße hinauf, und plötzlich erkannte Harry die Calle de la Infanta Cristina: die Straße, in der die Ertzaintza-Dienststelle untergebracht war.


  Harry zog sich der Magen zusammen. Sie fuhren an dem dreieckigen Block vorbei. War Zubiri da drin und brüllte ins Telefon, wütend, weil seine Leute sie verloren hatten? Am liebsten hätte sie geschrien, ihn wissen lassen, dass sie hier war. Schweiß lief ihr über den Rücken, und sie presste die Lippen aufeinander. Gideon fuhr weiter. Harry taten die Muskeln weh, so sehr strengte das Stillsitzen sie an. Wie gelähmt richtete sie den Blick auf die Straße, während sie durch die Stadt kurvten. Eine Viertelstunde später hielten sie vor einem Apartmenthaus in der Nähe der Flussmündung.


  Auf ein Zeichen von Gideon stieg Harry aus. Sie starrte auf das unscheinbare viergeschossige Gebäude. War das McArdles Ziel gewesen, als sie ihm durch die Altstadt gefolgt war? Die alte Stierkampfarena war nicht weit. McArdle hatte es beinahe geschafft.


  Franco ging voraus in den zweiten Stock, Harry folgte ihm in die Wohnung, Gideon ihr dichtauf. Im Wohnzimmer brannte kaum Licht, Bratengeruch hing im Raum. Die braungestrichenen Wände verdüsterten alles noch mehr, und die tweedbezogenen Sessel sahen kratzig aus. Harry zog die Augenbrauen hoch. Es war sauber und geräumig, aber nicht unbedingt der Ort für ein Unternehmen, das neunhundert Millionen Dollar umsetzte.


  Die Tür fiel hinter ihr zu, sie fuhr herum. Gideon stand davor und hatte die Hände verschränkt, sein rotblonder Bürstenhaarschnitt schimmerte im fahlen Licht. Harry sah sich um, betrachtete die dunklen Wände und die geschlossenen Rollläden, die die Fenster abschotteten. Gideon trat näher und sprach sie zum ersten Mal an.


  »Von jetzt an machst du, was wir dir sagen.« Seine Stimme war leise, aber in ihr schwang eine unausgesprochene Drohung mit. »Ohne uns gehst du nirgendwohin. Du gehst nicht weg, du telefonierst nicht, kein Kontakt, zu niemandem. Einer von uns wird immer bei dir sein.«


  Harry spürte, wie ihr Gaumen trocken wurde. Sie wollte nicken, ein paar Schritte zurücktreten, aber würde sich Diego das einfach so gefallen lassen? Sie wandte sich an Franco.


  »Meint er das ernst? Bin ich hier eine Gefangene?« Ihre Empörung fiel ihr nicht schwer, ein Überlaufventil, das sie voll aufdrehte, um ihre unermessliche Angst zu überspielen. »Ich brauch keinen Babysitter. Es gibt Leute, mit denen ich reden muss, ich hab Sachen zu tun, die euch verdammt noch mal nichts angehen.«


  Gideon trat vor. Franco zog eine Augenbraue hoch und musterte sie. »Wenn du für mich arbeiten willst, dann machst du, was Gideon dir sagt. Wir müssen einander trauen, dann sehen wir weiter.« Er wandte sich an Ginny. »Zeig ihr das Zimmer, macht euch miteinander bekannt. In zehn Minuten fangen wir an.«


  Ginny zog ein gelangweiltes Gesicht. Dann schlurfte sie in den Gang hinaus, ohne sich umzudrehen und sich zu vergewissern, ob Harry folgte. Harry trottete ihr hinterher, froh, der aggressiven Atmosphäre zu entkommen. Sie trat in ein kleines, düsteres Zimmer, wo zwei Schlafcouchs an die Wand geschoben waren. Ginny ließ sich auf eine davon fallen und kramte in einer Schublade, bis sie eine Packung Zigaretten gefunden hatte.


  »Du wirst hier bei mir schlafen.« Sie neigte den Kopf, um die Zigarette anzuzünden, die dunklen Haare fielen ihr über die Schulter. Das Hemd in Männergröße war ihr vom Hals gerutscht und brachte ihr zierliches Schlüsselbein zum Vorschein. Sie atmete aus und blies den Rauch gegen die Decke. »Keine Sorge, meistens schlaf ich hier gar nicht.«


  Harry wollte schon fragen, wo sie denn dann schlafe, bis sie begriff. Ginny und Franco. Das brachte sie eher auf die Reihe als Ginny und McArdle, trotzdem hatte das Bild etwas Schiefes, wenn sie an Ginnys Unterwürfigkeit gegenüber Franco dachte.


  Der Rauch stieg ihr in die Nase. Sie ging zum Fenster und zog den Rollladen hoch. Das Licht der Straßenlaternen fiel ins Zimmer, die Schatten lösten sich auf. In der Ferne konnte sie die Zurriola-Brücke mit ihren von Glaskugeln gekrönten Türmen sehen. Nach der unheimlichen Abgeschiedenheit der Hügel wirkte die Stadt beruhigend.


  »Hätte er wirklich zugelassen, dass ich jemanden in der Bar absteche?«


  Ginny betrachtete das glühende Ende ihrer Zigarette. Im grellen Licht hatte ihr Make-up etwas Geisterhaftes.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er ist ein bisschen unberechenbar, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«


  »Ja, scheint so. Wie kommst du mit dem ganzen Mist hier nur zurecht?«


  Harry warf sich auf die andere Couch und versuchte, ihre Rolle als Diego weiter auszubauen. Ihr Alias hatte sich bislang aufsässig und reizbar gegeben, was sie, soweit das überhaupt möglich war, als befreiend empfunden hatte. Sie schwang die Beine auf die Couch und lehnte sich gegen die Kissen.


  »Was ist mit Gideon? Franco muss nur mit der Kette rasseln, schon springt er.«


  »So ungefähr.« Ginnys Blick huschte zur Tür. »Pass bloß mit ihm auf.«


  »Danke für den Tipp.« Harry zögerte. »Und für dein Eingreifen in der Bar. Sonst wäre es vielleicht unschön gelaufen.«


  »Das hab ich nicht deinetwegen gemacht.« Ginny streckte sich auf der Bettcouch aus; ihr zierlicher Körper verlor sich fast im sich bauschenden Hemd. »Die ganze Sache war ziemlich dämlich und, ehrlich gesagt, stinkfad. Franco braucht dich, er weiß das. Er braucht dich, damit du Stevie ersetzt.«


  Plötzlich sah sie weg und nahm einen tiefen Zug von der Zigarette.


  »Warum hatte Franco Stevie angeheuert?«, fragte Harry so beiläufig wie möglich. »Was soll ich für ihn machen?«


  »Frag Franco.«


  »Hab ich getan.«


  Ginny zuckte gelangweilt mit einer Schulter, sagte aber nichts. Harry beschloss, es anders zu versuchen.


  »Also, was war der Deal zwischen dir und Stevie?«


  »Es gab keinen Deal. Er hat mir leidgetan, das ist alles.«


  »Warum?«


  Ginny sah sie ungeduldig an. »Was meinst du denn?«


  Harry versetzte es einen Stich. Sie hatte ganz vergessen, dass sie den Typen angeblich gekannt hatte. Ginny allerdings ging darauf nicht ein und fuhr ungerührt fort: »Er war ein Nerd, oder? Schüchtern, pickelig, übergewichtig, wie so ein trotteliger Teenager. Franco hat ihn das immer spüren lassen.« Sie schnippte Asche auf den Boden. »Aber Stevie war gut zu mir.«


  Sie spielte mit ihrer Zigarette, dann lächelte sie Harry hämisch an.


  »Ich trinke gern.« Ihr Blick war herausfordernd, spöttisch. »Sehr gern, wenn du die Wahrheit hören möchtest. Nüchtern sein ist öde. Ich kapier nicht, wie Leute das überhaupt aushalten. Ständig dieses eintönige Leben, Tag für Tag, mein Gott!«


  Sie zog an der Zigarette, warf den Kopf zurück und ließ den Rauch in der Lunge, kostete ihn, so wie andere die Meeresluft kosteten. Widerstrebend atmete sie aus. »Aber manchmal übertreib ich, dann trink ich zu viel. Stevie hat sich dann immer um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass mir nichts passiert. Es hat ihm nie was ausgemacht. Er hat das Gleiche für seine Schwester getan, hat er gesagt.« Ginny zog die Schultern hoch, als wäre ihr kalt, und schlang die Arme um die Brust. »Wer weiß, wie sie jetzt ohne ihn zurechtkommt.«


  Harry musste an das Bild denken, das Zubiri heraufbeschworen hatte. McArdles Schwester, tot am Boden, im Arm noch die Nadel.


  »Seine Schwester ist gestorben«, sagte Harry. »Ist schon lange her.«


  Ginny blinzelte. Ihr Make-up wirkte alt und verbraucht, so, als könnte es sich wie eine Kalkschicht jeden Moment von ihrer Haut lösen. Sie zitterte und rieb sich die Arme. Draußen im Gang brüllte Franco.


  »Diego!«


  Harry zuckte zusammen und schwang die Füße auf den Boden. »Wer hat Stevie umgebracht? Was hat er für Franco gemacht, dass er sterben musste?«


  Ginny schüttelte den Kopf und stierte nur vor sich hin. War sie weggetreten, machte sich der Alkoholpegel bemerkbar? Harry stand auf und stellte sich direkt vor sie.


  »Hey, ich soll seinen Platz einnehmen. Wäre es da nicht an der Zeit, dass ich erfahre, was hier vor sich geht?«


  Wieder brüllte Franco. Harry rührte sich nicht. Sie stand vor Ginny und schwenkte beide Arme wie eine verzweifelte Schiffbrüchige, die einem Flugzeug zuwinkte. Das war die streitlustige Diego. Harrys Herz aber pochte. Sie brauchte Antworten, und je früher sie sie bekam, umso früher konnte sie wieder abhauen.


  Schließlich rührte sich Ginny, sie deutete mit dem Kinn zur Tür. »Frag ihn. Er ist der Einzige, der das wirklich weiß.«
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  Harry ging durch den Flur und folgte Francos Stimme. Sie wollte sich auf keinen Fall beeilen; Diego würde nie springen, nur weil ein Typ es ihr sagte.


  Die Wohnzimmertür stand weit offen, ein Lichtstrahl fiel in den Flur. Harry wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. Plötzlich wurde sie am Handgelenk gepackt.


  »Hey!«


  Starke Arme zogen sie in ein dunkles Zimmer, sie stolperte, wollte aufschreien, aber da beugte sich Gideon über sie, stieß sie gegen die Wand und schob sein Gesicht ganz nah an sie heran.


  »Ich mag dich nicht, Diego.« Sie spürte seinen heißen Atem und roch den männlichen Schweiß. »Ich mag dich überhaupt nicht. Mit der Nummer in der Bar hast du vielleicht Franco hereingelegt, mich legst du damit nicht herein.«


  Harry drehte das Gesicht weg. Seine Finger waren Eisenklammern, die sich um ihre Handgelenke gelegt hatten. Panik machte sich in ihr breit, als er seinen Körper an sie heranschob.


  »Franco braucht mich, damit ich auf ihn aufpasse.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Das ist mein Job, so war es schon immer. Ich decke ihm den Rücken, ich bemerke Sachen, die er übersieht. Und irgendwas an dir passt nicht.«


  Harry spürte seinen Atem an ihrem Hals; sie zitterte. Sein Griff wurde noch fester. Dann beschwor sie Diego herauf und sah ihm in die Augen.


  »Du tust mir weh, Blödmann! Deine Treue zu Franco ist ja rührend, aber glaubst du, er braucht eine Hackerin mit gebrochenen Handgelenken?«


  Er starrte sie finster an, dann ließ er sie los und trat zur Seite. Sie massierte sich die Gelenke. Ließ er sie damit wirklich gehen? Seine Augen waren zwei dunkle, schattige Höhlen. Er war größer als Franco, allerdings fehlte ihm dessen robuste Stämmigkeit. Seine Gesichtszüge waren feiner, ansehnlicher, aber was dahinter vor sich ging, war äußerst schwer einzuschätzen.


  Er trat noch mal auf sie zu, sein Blick war hart und misstrauisch. »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen. Dich und die Säuferin dahinten.« Mit dem Kopf deutete er zu Ginnys Zimmer. »Mach dir nicht die Mühe, dich bei ihr einzuschleimen, sie wird nie und nimmer deine Verbündete werden. Die Frauen in Francos Leben halten dafür nie lang genug durch.«


  Harry schnaubte. »Wer braucht hier Verbündete? Ich will meinen Job machen und wieder verschwinden, mehr nicht. Es überrascht dich vielleicht, Gideon, aber ich mag dich auch nicht, und je schneller wir uns nicht mehr sehen müssen, umso besser.«


  Sie drehte sich um und stürmte mit klopfendem Herzen aus dem Zimmer. Gideons leises Lachen verfolgte sie bis in den Flur, sie fürchtete, dass er ihr folgte. Sie lief ins Wohnzimmer und ging dort Francos Stimme nach, die aus einem weiteren Raum neben dem Essbereich kam. Auf der Schwelle blieb sie abrupt stehen.


  Vor ihr stand ein richtiger Roulettetisch. Er musste über zweieinhalb Meter lang sein, seine Farben– das satte grüne Tableau, die rot-schwarzen Felder, der bunte Chipstapel– schienen in dem öden Raum richtiggehend zu explodieren. Sie starrte auf den Kessel und musste daran denken, wie Stevie McArdle sich die Augen gerieben hatte.


  »Diego, wo verdammt noch mal steckst du?« Franco warf einige Chips auf den Tisch und deutete auf den Mann hinter sich. »Ich will dir Clayton vorstellen. Clay, das ist Diego. Ihr beide werdet zusammenarbeiten.«


  Gänsehaut zog sich über Harrys Arme, als sie dem Mann in die Augen schaute: Clayton James, der Amerikaner mit dem graumelierten Haar, der in Rivas Casino abgeräumt hatte. Ihr wurde ganz schlecht. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass er sich an sie erinnerte?


  Clayton kniff die Augen zusammen. Er war untersetzt und hatte volle Wangen wie eine Rennmaus, die sich für den Winter Speck angefressen hatte. Lange und eindringlich starrte er sie an. Dann drehte er sich um, bediente sich am Getränkewagen und sagte über seine Schulter: »Hoffentlich kann sie besser Roulette spielen als dieser Fettwanst Stevie.«


  Harry sah zu Franco. Seine Mundwinkel waren angespannt, von seiner Sanftheit war nichts mehr zu spüren. Sie deutete mit dem Daumen auf Clayton. »Wovon redet der? Ich bin nicht zum Spielen hier, ich dachte, ihr bräuchtet eine Hackerin?«


  »Wie gesagt, wenn du für mich arbeiten willst, dann machst du, was ich sage. Du nimmst McArdles Platz am Roulettetisch ein.«


  »Erst soll ich für dich einen abstechen, jetzt willst du, dass ich Roulette spiele? Was zum Teufel soll das alles?«


  »Was ist los? Hab ich mich in der Bar nicht klar genug ausgedrückt? Ich entscheide, wenn es so weit ist, dass du alles erfährst, ist das klar?« Franco war rot vor Zorn.


  Harry beäugte ihn nervös. Er war der Einzige, der ihr sagen konnte, warum er einen Hacker angeheuert hatte. Ginny und Gideon hatten keine Lust, sich mit ihr auszutauschen, und Clayton, dem ersten Eindruck nach zu schließen, auch nicht. Falls sie denn überhaupt Bescheid wussten. Wahrscheinlich war Stevie der Einzige, der wirklich gewusst hatte, wofür er gebraucht wurde. Der aber konnte nichts mehr erzählen.


  Harry blinzelte. Oder vielleicht doch?


  Sie zuckte beiläufig mit der Schulter. »Okay, wie du willst. Sag mir, wenn du so weit bist. Aber ich warne dich, wenn ich Stevies Laptop benutzen soll, dann brauch ich Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«


  »Woran gewöhnen?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und hoffte inständig, dass sie überzeugend hochnäsig wirkte. »Wir sind keine Klempner, weißt du? Hacken ist eine Kunst, und Künstler benutzen nicht immer die gleichen Werkzeuge. Ich muss mir erst mal ansehen, was er hat, und mir ein Bild von seiner Trickkiste machen.« Wieder ein Achselzucken. »Das kann ich jetzt gleich machen, oder ich kann später meine Zeit dafür opfern, liegt nur an dir.«


  Franco betrachtete sie. »Lass erst mal sehen, wie du dich beim Roulette anstellst.«


  Harry seufzte. »Was soll das? Wieder ein Test?«


  »Wir betrügen die Casinos. So verdienen wir unser Kleingeld.«


  Harry verschränkte die Arme und sah ihn skeptisch an. Clayton achtete gar nicht auf sie und widmete sich am Fenster seinem Drink. Franco setzte den Kessel in Bewegung. Das Licht brach sich auf der glänzenden Oberfläche und dem psychedelischen Schwarz-Rot-Wirbel der Fächer.


  »Was weißt du über Roulette?«, fragte er sie.


  Harry zuckte mit den Schultern. »Ich kenn die Regeln.«


  Mit einem Klacken warf Franco die Kugel in den Kessel.


  »Was, wenn ich sage, dass wir jedes Mal, wenn eine Zahl zwischen fünfundzwanzig und sechsunddreißig kommt, garantiert siebzehneinhalb Riesen gewinnen?«


  Siebzehneinhalb Riesen. Der Betrag, den Clayton bei einem Einsatz von fünfhundert Euro von Riva kassiert hatte. Die Kugel ratterte im Kessel. Harry schüttelte den Kopf.


  »Ich würde sagen, das ist unmöglich. Außer der Kessel ist manipuliert, oder ihr setzt jedes Mal auf alle zwölf Zahlen.«


  Clayton am Fenster schnaubte. »Wie dämlich wäre das denn? Dann würde uns jede Runde ja sechs Riesen kosten.«


  Franco sah ihn wegen der Unterbrechung missmutig an. Dann konzentrierte er sich wieder auf Harry wie der hoffnungsvolle Lehrer, der darauf wartete, dass seine Vorzeigeschülerin es kapierte.


  »Keine manipulierten Kessel«, sagte er.


  Harry verfolgte den Weg der ratternden Kugel. Hatte Riva recht? Setzten sie Computer ein, um vorherzusagen, wo die Kugel landen würde?


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Ihr habt irgendein technisches Gerät?«


  Franco gab sich enttäuscht. Dann zog er sein Handy aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. »Funktioniert immer. Ein Laserscanner misst die Geschwindigkeit der Kugel und zeigt das Fach an, in das sie fallen wird. Zielsektorenbestimmung. Die Technik ist seit einer geraumen Weile auf dem Markt.«


  Harry blinzelte ihn an. Etwas flackerte in seinem Blick. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Du redest ziemlichen Scheiß.«


  Franco starrte sie an, warf den Kopf zurück und lachte. »Braves Mädchen, Diego, genau. Keine tollen Gadgets. Wir machen es auf die altmodische Art und Weise.«


  Er steckte das Handy in seine Tasche, wo Harry es verschwinden sah und sich daran erinnert fühlte, wie abgeschnitten sie von Zubiri war. Die Kugel fiel in ein Fach, und Franco setzte den Kessel wieder in Bewegung.


  »Schon mal was von Past-Posting gehört? Von nachträglichen Einsätzen?«


  Harry nickte. »Klar. Wetten, wenn man schon weiß, wie’s gelaufen ist. Wie bei Pferderennen, wenn die Gäule schon am Zielpfosten vorbei sind.«


  »Genau. Im Roulette ist es genauso. Sobald man die Zahl kennt, legt man einen hohen Chip aufs Feld. Der älteste Trick der Welt. Die Anfänger da draußen starren bloß in die Luft und kennen solche Sachen gar nicht mehr.«


  »Ihr werdet nicht erwischt?«


  »Ist noch nie passiert.«


  Clayton wandte sich vom Fenster ab. Auf seinem Gesicht glitzerten einzelne Schweißtropfen, in seiner Miene flackerte Streitlust auf. »Es gibt immer ein erstes Mal.«


  Franco ging darauf nicht ein, nur sein zuckender Mundwinkel verriet, dass er ihn gehört hatte. »Die Casinos spulen nur ungern die Aufzeichnungen ihrer Überwachungskameras zurück. In dem Fall müssten sie das Spiel aussetzen, was sie Geld kostet. Außerdem ist es schlechte Publicity. Wenn jedes Mal ein Tisch vorübergehend stillgelegt wird, weil jemand was gewonnen hat, haben die Leute den Eindruck, dass die Spielbank nichts auszahlen will.«


  Harry runzelte die Stirn; sie führte sich vor Augen, was sie selbst mitbekommen hatte: Stevies Augenreiben, Claytons Gegröle, wenn er gewonnen hatte, die widerstrebende Einwilligung des Floorman, als es darum ging, den Gewinn auszuzahlen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe es trotzdem noch nicht. Wie könnt ihr so was abziehen, direkt unter den Augen des Croupiers?«


  Franco lächelte. »Durch Timing. Raffinesse. Ein paar artistische Einlagen. Präzision und kreative Taschenspielertricks.« Er sah sie hämisch an. »Auch Falschspieler sind Künstler.«


  Harry neigte den Kopf. »Okay, schon kapiert. Aber warum ich? Was ist mit Ginny?«


  »Sie hat schon ihre Rolle, genau wie Gideon und Clayton.«


  Harry blinzelte. »Wie viele Leute braucht man?«


  »Vier.« Franco zählte sie an den Fingern ab. »Zwei, die Einsätze tätigen, das bist du und Ginny. Der Techniker, das ist Gideon, er zieht die Nummer ab. Flinke Hände, flinker als die eines Zauberers. Dann der, der den Gewinn für sich beansprucht. Das macht Clayton. Der beste Schauspieler, den wir haben.«


  Clayton leerte sein Glas und schien von dem Kompliment wenig beeindruckt. Harry sah zu Franco. »Und was ist mit dir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin draußen. Ich kann es mir derzeit nicht leisten, mich sehen zu lassen.«


  Wieder schnaubte Clayton und schlenderte zum Getränkewagen. Wer, fragte sich Harry, durfte ihn nicht sehen? Das Aufsichtspersonal im Casino? Riva?


  »Neben den Einsätzen«, fuhr Franco fort, »bist du auch dafür zuständig, der Mannschaft die Zeichen zu geben. Ginny ist nicht gut darin, man braucht dazu ein scharfes Auge, und Gideon muss sich auf seinen Zug konzentrieren.«


  Harry lehnte sich gegen den Roulettetisch und spürte ihre Nervosität. Sie ließ einen Chipstapel durch die Finger gleiten. »Ich weiß nicht. Ich weiß immer noch nicht, wie das alles ablaufen soll.«


  »Das wirst du lernen. Wir proben die ganze Nacht, bist du es draufhast. Dann ziehen wir morgen im Gran Casino die Nummer ab.«


  Harrys Hand erstarrte. Rivas Casino. Scheiße. Was, wenn Riva sie sah? Wenn sie auf sie zukam und ihre Tarnung auffliegen ließ?


  Clayton fuhr herum und stellte mit einem lauten Knall sein Glas auf den Wagen. »Franco, wie oft soll ich es dir noch sagen? Dort haben wir genug abgezockt. Wenn wir dort noch mal auftauchen, wird die Aufsicht über uns herfallen, sobald ich einen Gewinn einlöse.«


  Franco ballte die Fäuste. »Widersprich mir nicht, Clayton.«


  »Du musst die Sache ja nicht abziehen. Ich bin derjenige, der immer brav in die Kameras lächelt. Und dem dicken Stevie muss irgendwas aufgefallen sein, er hat das Notfallsignal gegeben, du erinnerst dich?«


  Harry stimmte in dieser Frage mit Clayton überein. »Na, vielleicht hat Clayton ja recht. Wenn ihr da schon gewesen seid, sollten wir es vielleicht wirklich woanders probieren.«


  Franco schlug mit der Faust auf das Tableau. »Wir machen es im Gran Casino!«


  Harry zuckte zusammen und versuchte, den Reflex mit einer betont finsteren Miene zu überspielen. »Mein Gott, was ist denn so besonders am Gran Casino?«


  Franco sagte nichts. Clayton kam näher; seine Wangen waren voller purpurroter Flecken, als hätte er sich mit Obstsaft bekleckert.


  »Er führt gegen die Besitzerin eine Art Rachefeldzug. Die Frau sieht klasse aus, aber er wird schon seine Gründe haben.«


  Franco stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ja, ganz klasse. Ihre Casinos hat sie mit Mafia-Geld aufgebaut, so klasse ist sie.«


  Harry sah die elegante Frau mit ihrem frostigen, geschäftsmäßigen Gebaren vor sich. Die Mafia passte nicht in dieses Bild. Interessiert registrierte sie Francos Hass auf die Frau. »Hast du es deswegen auf ihr Casino abgesehen?«


  Er starrte sie mit seinen funkelnden schwarzen Augen an. »Das sind zu viele Fragen, Diego.«


  Clayton winkte ab. »Die ganze Sache ist verrückt. Du bist verrückt.«


  Franco fuhr herum und packte Clayton am Hals. »Und du bist ein Stück Scheiße!«


  Er rammte Clayton den Unterarm gegen das Kinn, drückte ihn an die Wand und presste ihm den Arm so heftig gegen den Hals, dass Clayton die Augen hervortraten.


  »Sag nie mehr, dass ich verrückt bin«, keuchte Franco heiser. »Ich hätte dich damals in der Gosse lassen sollen, als du dein Leben an die Wand gefahren hast, du verdammter Penner.«


  Er holte mit dem Kopf aus und stieß ihn mit voller Wucht gegen Claytons Nase. Das Knacken ging ihr durch und durch. Claytons Kopf prallte gegen die Wand, noch im gleichen Augenblick schoss ihm ein Blutschwall aus der Nase. Harry stolperte zurück, um Franco nicht in die Quere zu kommen.


  »Ich hab hier das Sagen«, brüllte Franco, »du kleines Stück Dreck!«


  Franco verpasste Clayton einen Schlag in den Magen. Clayton blieb die Luft weg, die Zunge hing ihm aus dem Mund, und Franco holte schon wieder aus, sofort kam der nächste Schlag und der nächste und nächste.


  Harry presste sich an die Wand. Großer Gott, er würde ihn umbringen. Sie wollte schon losschreien, als Gideon an ihr vorbeistürmte.


  »Franco?«


  Er legte Franco die Hand auf die Schulter und berührte ihn überraschend sanft. Franco riss sich los und sah kurz aus, als wollte er auch auf Gideon losgehen.


  »Er ist es nicht wert«, sagte Gideon in aller Ruhe, die Hand fest auf Francos Schulter. »Schau ihn dir doch an, um Gottes willen.«


  Clayton war zu Boden gerutscht, wo er zusammengekauert vor sich hin stöhnte. Franco nickte und schien allmählich wieder zu sich zu kommen. »Schaff ihn mir aus den Augen.«


  Gideon hievte Clayton auf die Beine und schleifte ihn aus dem Raum. Franco starrte Harry an, als hätte er glatt vergessen, wer sie war. Er atmete schwer. Einige graue Haare hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und verliehen ihm ein leicht verstörtes Aussehen.


  »Die Mannschaft fällt auseinander.« Schweißtropfen zogen sich über sein Gesicht. »Gideon ist der Einzige, der irgendwas taugt. Wir kennen uns schon lange, Gideon und ich. Seit unserer Kindheit. Er weiß, was Treue, was lebenslange Freundschaft ist.«


  Er klopfte sich mit der Faust an die Brust und unterstrich damit jedes Wort. Dann trat er dicht an sie heran und senkte seine Stimme zu einem Flüstern.


  »Aber weißt du, was? Sollte Gideon auch nur einen Fehler machen, bring ich ihn um. Ohne zu zögern!«


  Harrys Brust zog sich zusammen.


  »Vergiss das nicht, Diego. Wer aus der Reihe tanzt, den bringe ich um. Egal, wer es ist.«
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  Zeig mir die Zeichen.«


  Harry, schon halb aus dem Wagen, drehte sich noch mal zu Gideon um. »Ach, komm schon. Die sind wir doch hundertmal durchgegangen.«


  »Los!«


  Seufzend schloss sie die Beifahrertür. Sie hatten die ganze Nacht und fast den ganzen Tag geübt, mittlerweile rauchte ihr das Gehirn vor diskreten Jeton-Bewegungen und heimlichen Signalen.


  Gideon, einen Arm über das Lenkrad gelegt, drehte sich zu ihr hin. Sein schwarzer Smoking brachte die bernsteinfarbenen Sommersprossen noch mehr zur Geltung.


  »Was machst du, wenn eine Zahl zwischen fünfundzwanzig und sechsunddreißig kommt?«, fragte er.


  »Ich reib mir die Augen.«


  »Warum?«


  »Damit Clayton an den Tisch kommt und seinen Gewinn einfordert.«


  »Worauf achtest du, jeden einzelnen Augenblick?«


  »Argwöhnische Blicke vom Croupier. Floormen, die uns die Nummer nicht abkaufen. Jedes Anzeichen von Aufmerksamkeit seitens des Aufsichtspersonals.«


  »Und wenn du was bemerkst?«


  »Gebe ich das Notfallzeichen.«


  »Zeig es mir!«


  Gehorsam strich sich Harry über die Haare, so wie sie es bei Stevie McArdle gesehen hatte, als sie ihn im Casino beobachtet hatte.


  »Und dann?«, fragte Gideon.


  »Dann stürmt jeder aus Dodge City, als wäre der Teufel hinter ihm her.«


  Sein zusammengepresster Mund sagte ihr, dass er ihrer aufgekratzten Antwort nichts abgewinnen konnte. Harry war es egal. Rotziges Verhalten war das Einzige, womit sie die Angst unter Kontrolle halten konnte. Sie rollte mit den Augen.


  »Okay, okay. Beim Notfallsignal lassen wir alles stehen und liegen, verlassen das Gebäude und treffen uns in der Wohnung. Komm schon, Gideon, ich weiß das doch alles.«


  Er nickte, schien aber nicht ganz bei der Sache zu sein. Er hatte schon den ganzen Tag einen besorgten Eindruck gemacht und war, bevor sie die Wohnung verlassen hatten, ständig um Franco herumgeeiert. Allmählich wurde Harry klar, was dahintersteckte. Francos Wutausbruch hatte sich zwar gelegt, er hatte sich heute freundlich gegeben, vielleicht ein wenig sprunghaft, aber es wurde ein Muster erkennbar, das Harry nervös machte: Auf zornige Ausbrüche folgten Phasen bedrohlicher Ruhe. Als brauchte er die Gewalt, um wieder herunterzukommen.


  Sie sah zu Gideon und musste an Francos Worte denken, denen zufolge er seinen Kindheitsfreund ohne mit der Wimper zu zucken töten würde, falls es sich als nötig erweisen sollte. Was stand hinter Gideons uneingeschränkter Loyalität? Wusste er, wie unangemessen sie war?


  Schließlich raffte er sich auf. »Gehen wir!«


  Sie stiegen aus. Die nächtliche Luft war kalt, ein stürmischer Wind wehte vom Meer her. Sie hatten in einer Nebenstraße, die vom Alameda del Boulevard abging, geparkt. Harry sah zu der geschäftigen Straße. Fast vierundzwanzig Stunden war sie in Francos Wohnung gefangen gewesen; hier war vielleicht ihre einzige Chance zur Flucht.


  Gideon trat zu ihr auf den Bürgersteig, legte ihr die Hand auf den Rücken und geleitete sie über den Boulevard. Sie spürte die harte Ausbauchung unter seinem Jackett, eine Erinnerung daran, dass es nicht angeraten wäre, jetzt abzuhauen. Sie hatte gesehen, wie er die Waffe geladen hatte.


  Sie schoben sich durch die schmalen Altstadtgassen mit dem holprigen Kopfsteinpflaster und den vielen Passanten. Ginny hatte ihr Highheels geliehen, dazu ein schwarzes Kleid mit Nackenträger, das für ihren Geschmack vorn und hinten viel zu tief ausgeschnitten war. Sie spürte Gideons leichte Berührung, die nichts Höfliches und auch nichts Anzügliches hatte. Es war einfach seine Art, sie durch die Straßen zu bugsieren.


  Im Gran Casino leitete Gideon sie sofort in den Saal mit den hohen Einsätzen. Der Raum war erfüllt von leisem Gemurmel, dazu kam das Klacken der Jetons. Harry drängte sich an den Gruppen gut betuchter Gäste vorbei, und mit einem flauen Gefühl im Magen richtete sie den Blick hinauf zur Galerie.


  Von Riva war nichts zu sehen.


  Gideon schob sie weiter in den Raum hinein. Ginny und Clayton waren bereits da, aber keiner gab zu verstehen, dass man sich kannte. Harry nahm am Tisch gegenüber von Ginny Platz, während sich Gideon am weitesten vom Croupier entfernt niederließ, wo er seinen Zug ausführen würde.


  Wieder ein kurzer Blick zur Brüstung; Riva könnte sie in Anwesenheit von Gideon enttarnen. Laut Zubiri steckte Riva womöglich sogar selbst mit drin. Was das im Einzelnen zu bedeuten hätte, wusste Harry nicht, doch alles sagte ihr, dass sie sich so unauffällig wie möglich verhalten sollte.


  Sie kaufte sich einen Stapel billiger dunkelblauer Jetons und musste überrascht feststellen, dass ihre Hände kein bisschen zitterten. Ginny hatte bereits gelbe Jetons mittleren Werts vor sich aufgebaut, und Gideon hatte in seiner Tasche dunkelblaue und schwarze Jetons verstaut. Die Jetonfarben waren wichtig. Sie machten die nachträgliche Platzierung des Jetons erst möglich und sorgten dafür, dass der Croupier im weiteren Verlauf marionettengleich das tat, was sie von ihm wünschten.


  Clayton kam zum Tisch geschlendert und setzte einen schwarzen Jeton auf die Zweiunddreißig. Er strahlte die anderen Spieler an, wobei seine freundliche US-Touristen-Nummer ein wenig durch die bandagierte Nase beeinträchtigt wurde.


  Der Croupier beobachtete den Einsatz und betrachtete Clayton. Laut dem Namensschild an seiner Weste hieß er Dario; er war Anfang zwanzig und vermutlich noch nicht lange im Gewerbe, was einer der Gründe war, warum sie sich zu seiner Schicht eingefunden hatten.


  Dario gab dem Floorman ein Zeichen, der daraufhin zu ihm an den Tisch trat. Croupiers waren verpflichtet, alle hohen Einsätze ihrem Vorgesetzten anzuzeigen, die dann das Kreiseln der Kugel überwachten und bei einem Gewinn die Auszahlung autorisierten. Der Floorman musterte Clayton, als prägte er ihn sich für eine spätere polizeiliche Gegenüberstellung ein. Dann gab er Dario mit einem Nicken zu verstehen, dass er fortfahren könne.


  Die Kugel schwirrte im Kessel. Harry fummelte an ihren Jetons herum. Die Spieler drängten sich in Zweierreihen an den Tisch und gaben im Wettlauf gegen die Kugel ihre Einsätze ab. Die Kugel fiel in ein Fach.


  »Quinze, negro, impar y falta.«


  Dario setzte seine Plastikfigur auf die Zahl Fünfzehn. Clayton zuckte mit den Schultern und wanderte weiter. Er hatte verloren, aber das spielte keine Rolle. Es zählte einzig und allein, dass Dario und der Floorman ihn als einen Spieler registriert hatten, der schwarze Jetons setzte.


  Harrys Puls beschleunigte sich. Das Spiel begann. Sie legte drei blaue Jetons auf jede Zahl zwischen fünfundzwanzig und sechsunddreißig. Ginny ihr gegenüber setzte einen Stapel gelber Jetons auf das letzte Dutzend, eine Wette, die die selben Zahlen wie bei Harry umfasste, allerdings mit einer sehr viel niedrigeren Gewinnquote. Aber die Quote interessierte sie nicht. Es ging um die Farbe von Ginnys Jetons.


  Harry warf ihr einen Blick zu. Ginny trug ein trägerloses weißes Kleid, das ihre dünnen Schultern und die wie Kleiderbügel herausstehenden Schlüsselbeine zur Schau stellte. Die Haare hatte sie zu einem Dutt gebunden und dazu ein affektiertes Bühnen-Make-up aufgetragen. Harry konnte ihre Augen nicht sehen, weil sie den Kopf gesenkt hatte, aber sie fragte sich, ob in ihnen wieder der Alkoholglanz schimmerte.


  Die Kugel klapperte in ein Fach. Die rote Sechzehn. Harry und Ginny hatten verloren.


  Dario sammelte ihre Einsätze ein. Gleich darauf legte Harry auf dem grünen Tableau erneut das gleiche Muster dunkelblauer Jetons aus. Dabei ließ sie den Blick schweifen, hielt ostentativ Ausschau nach dem Aufsichtspersonal, fragte sich insgeheim aber, ob auch Zubiri seine Leute im Casino postiert hatte.


  Die Kugel kreiselte im Kessel. Arme fassten über den Tisch und warfen Jetons auf das Tuch. Darios Aufgabe war es, den Überblick über sämtliche Einsätze zu behalten, was an einem so geschäftigen Tisch allerdings kaum möglich war.


  Harry und Ginny verloren erneut und legten weitere Jetons aus. Verstohlen sah Harry zu Gideon. Alles in ihr drängte danach, einfach aufzustehen und wegzugehen. Was, wenn sie kurzerhand das Aufsichtspersonal ansprach? Wenn sie um Hilfe schrie? Gideon bemerkte, dass sie ihn ansah. Sein Blick war eiskalt. Sie musste an die Waffe unter seinem Jackett denken.


  Sie legte wieder ihr Jetonmuster. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. So viele Kameras, so viel Aufsichtspersonal, trotzdem war sie Francos Gefangene.


  Wie lange noch, bevor er ihr erzählen würde, warum er einen Hacker brauchte? Wenn sie jetzt abhaute, würde sie es nie erfahren und mit leeren Händen zu Zubiri zurückkehren. Harry rutschte auf ihrem Stuhl herum; die Vorstellung gefiel ihr nicht. Sie war so verdammt nah dran. Sie war überzeugt, dass auf Stevies Laptop Geheimnisse lauerten. Ihre Sturheit sagte ihr, sie müsse bleiben, um sie zu lüften. Auch wenn jede Faser in ihrem Körper danach schrie, abzuhauen, solange die Möglichkeit dazu bestand.


  Die Kugel fiel in ein Fach. »Veintiséis, negro, par y pasa.«


  Dario setzte seine Figur auf die Nummer Sechsundzwanzig, genau auf Harrys dunkelblaue Jetons.


  Ihre Haut fühlte sich klamm an. Sie und Ginny hatten gewonnen. Harry rieb sich die Augenlider und hoffte, dass Clayton das Zeichen durch die Menschenmenge auch sah. Aber er hatte Zeit. Der Croupier musste erst die Einsätze der Verlierer abräumen, bevor er sich ans Auszahlen machen konnte.


  Darios Hände flogen über das Tableau, klirrend gab er die Jetons in die Sortiermaschine. Als das Tuch abgeräumt war, begann er, die wenigen Spieler in der Mitte des Tisches auszuzahlen.


  Bald würde er zu Ginnys Stapel mit den gelben Jetons kommen. Um sie auszubezahlen, musste er zwei gelbe Stapel aus der Jetonlage nehmen, die sich direkt neben ihm befand. Die gelben Jetons waren ganz hinten in der Kassette eingeordnet, was hieß, dass Dario den Spielern am Tisch für den Bruchteil einer Sekunde den Rücken zuwenden musste.


  Die Croupiers waren angewiesen, das Tableau nie aus den Augen zu lassen, was aber kaum einer schaffte. Jeder Croupier drehte sich ein wenig anders, aber laut Franco konnte ein fingerfertiger Profi wie Gideon diesen Augenblick fast immer nutzen.


  Harry hielt den Atem an. Sie wusste, dass es knapp werden würde. Gideon hatte wenig Zeit, und sie konnte immer noch nicht glauben, dass er damit durchkommen würde. Sie hatte ihn gut ein Dutzend Mal in der Wohnung dabei beobachtet. Er war flink, keine Frage. Aber in einem Raum, in dem es vor Menschen und Kameras nur so wimmelte?


  Darios Blick fiel auf Ginnys gelben Jetonstapel. Er drehte sich zur Kassette um. Im gleichen Augenblick schossen Gideons Hände zur Plastikfigur. Mit der rechten Hand schob er Harrys drei blaue Jetons nach links– darauf befand sich noch immer die Figur des Croupiers– und legte an ihre Stelle die vier Jetons, die er in seiner Hand bereitgehalten hatte. Dann setzte er die Figur darauf, während er mit der linken Hand Harrys Jetons vom Tableau nahm. Das alles geschah in einer einzigen, schnellen, flüssigen Bewegung; es hatte keine Sekunde gedauert. Bis sich Dario an Ginny wandte, war Gideon längst in der Menge untergetaucht.


  Harry betrachtete den eingetauschten Stapel: drei dunkelblaue Jetons genau wie ihre, allerdings lag darunter ein einzelner schwarzer. Für Dario musste es so aussehen, als hätte Harry ihre drei blauen Jetons auf den Einsatz eines anderen Spielers gesetzt.


  »Na, na, na, schau mal an!« Clayton war auf der gegenüberliegenden Tischseite aufgetaucht. »Fünfhundert Euro genau auf der Sechsundzwanzig. Da hab ich mir doch tatsächlich einen Jackpot eingefangen!«


  Dario riss den Kopf hoch und sah zu der Figur. Als er den schwarzen Jeton bemerkte, erbleichte er. Seinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er sich schnell davon überzeugt, dass er den schwarzen Jeton unter den dunkelblauen schlichtweg übersehen hatte. Er murmelte etwas, dann rief er den Floorman zu sich.


  Mittlerweile hatte Clayton für einigen Wirbel in der Menge gesorgt. Er jauchzte wie ein Cowboy beim Zusammentreiben der Rinder, während andere Gäste versuchten, ihm auf die Schulter zu klopfen. Er hatte sich absichtlich auf die andere Seite platziert, so weit wie möglich vom Tableau entfernt, damit niemand auf die Idee kommen konnte, er hätte irgendwas manipuliert. Außerdem hatte er bereits zuvor einmal einen schwarzen Jeton direkt auf eine Zahl gesetzt, womit er seine Spielgewohnheiten für alle kundgetan und seinen Gewinn glaubhafter gemacht hatte.


  Der Floorman sah Clayton lange und eindringlich an, dann nickte er und gab die Auszahlung frei. Dario schob zwei Jetonstapel über den Tisch: siebzehntausendfünfhundert Euro.


  Harrys Finger kribbelten. Sie legte erneut ihre Jetons aus. Ginny machte das Gleiche. Wenn sie jetzt verschwanden, würden sie Aufmerksamkeit erregen. Clayton nahm von Dario seinen Gewinn entgegen, und Harry ließ den Blick hoch zur Galerie schweifen. Ihre Hände erstarrten.


  Riva starrte sie unumwunden an.


  Harry meinte, ihr Herz bliebe stehen. Die Frau kochte vor Wut. Kurz sahen sie sich in die Augen, dann drehte sich Riva um und verschwand aus Harrys Sichtfeld.


  Scheiße. Kam die Frau herunter, um sie zur Rede zu stellen? Rief sie die Aufsicht? Harry sah sich um. Gideon hatte sich zurückfallen lassen und wanderte in einigem Abstand, außer Sichtweite von Dario, um den Tisch herum. Harrys Magen sackte nach unten weg. Sie konnte es nicht zulassen, dass Riva sie zur Rede stellte, nicht vor den anderen. Sie musste raus. Nur war sie von Francos verdammter Mannschaft eingekeilt.


  Aber dann kam ihr eine Erkenntnis. Langsam ließ sie die Jetons auf das Tuch gleiten. Ihr war klar, dass der Letzte, der das, was sie vorhatte, getan hatte, kurz darauf umgebracht worden war. Aber ihr blieb keine andere Wahl.


  Sie streckte den Rücken durch und strich sich mit der Hand über die Haare– das Notsignal.
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  Die Reaktion erfolgte sofort; eine einzige, synchronisierte Bewegung.


  Ginny war die Erste. Sie erhob sich und schlenderte in Richtung Ausgang. Dann löste sich Clayton aus der Menge und ging zur Kasse, um sich auszahlen zu lassen. Harry sah über die Schulter. Gideon hatte sich entfernt und strebte ebenfalls dem Ausgang zu. Jeden Augenblick würde er sich umdrehen, um zu sehen, ob sie ihm folgte.


  Harry sprang mit einem energischen Satz auf. Sie kämpfte sich in der entgegengesetzten Richtung durch die Menschenmenge, um möglichst viel Abstand zwischen sich und Gideon zu bringen. Sie ließ den Blick über den Saal schweifen. Es musste doch noch einen anderen Ausgang geben.


  Eine unbeschriftete Tür versteckte sich in der Holztäfelung rechts von ihr. Sie zog am Griff, schob sich hinein und stand in einem leeren Gang. Sie schloss die Tür hinter sich und sah nach links und rechts. Ein Korridor. Nackte Wände. Nur gedämpft war das Klappern der Jetons zu hören. Harrys Beine zitterten. Wohin jetzt?


  Sie wandte sich nach links, rannte durch den Gang und blieb vor einer Tür stehen, auf der V.Toledo stand. Sie erinnerte sich. Victor Toledo. Der Chef der Casino-Aufsicht, dem Francos Absichten zugetragen worden waren. Harry zerrte an der Klinke und schlug gegen die Tür. Sie war abgesperrt, es schien niemand da zu sein.


  Harry stöhnte. Sie eilte ans Ende des Gangs, der in ein Treppenhaus führte. Es war kalt, und die weiß gefliesten Wände verstärkten diesen Eindruck. Sie starrte auf die im Zickzack nach oben führende Treppenflucht.


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal, das Klappern ihrer Highheels hallte von den Fliesen wider. Auf dem nächsten Treppenabsatz trat sie durch die Tür und fand sich im Zwischengeschoss wieder.


  Harry fuhr zurück und hielt den Atem an. Sie sah zu der Galerie, von der aus man den Saal überblicken konnte. Sie war nur fahl beleuchtet, an der Rückwand hingen Gemälde. Von Riva war nichts zu sehen.


  Auf Zehenspitzen wagte sich Harry bis zur Brüstung vor, spähte nach unten und suchte nach Gideons blondem Bürstenhaarschnitt. Sie entdeckte ihn in der Nähe des Ausgangs, wo er den Hals reckte, den Blick über die Menge schweifen ließ und sich ein Handy ans Ohr drückte. Er wirkte angespannt. Dann eilte er hinaus. Erleichtert atmete Harry aus und trat zurück. Ihre Knie zitterten.


  »Betrachten Sie sich als gefeuert, Ms.Martinez.«


  Sie fuhr herum. Riva stand in der Tür zu ihrem Büro. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, als müsste sie ihren Zorn im Zaum halten, wodurch ihr schmales Gesicht noch spitzer erschien. »In mein Büro. Sofort!«


  Harry wurde rot. Riva ging hinein, Harry folgte. Noch immer war sie wackelig auf den Beinen. Die Frau stand hinter dem Schreibtisch. Sie trug, passend zur frostigen Stimmung, ein strenges, anthrazitgraues Businesskostüm und musterte Harrys tief ausgeschnittenes Kleid. Harry kam sich wie ein Kind vor, das man in Erwachsenenkleidung erwischt hatte.


  Sie hob das Kinn. »Vielleicht sollte ich alles erklären.«


  »Ich bezweifle, dass Sie das können. Ich hab von Ihnen seit über einer Woche nichts mehr gehört, Sie haben auf meine Anrufe nicht reagiert.« Riva drückte auf eine Taste ihres Laptops, und in der Ecke des Zimmers erwachte ein Drucker zum Leben. »Ich habe Sie angestellt, damit Sie herausfinden, wer meine Spielbanken betrügt, und nicht, dass Sie bei mir Roulette spielen.«


  Harry biss sich auf die Lippen. Ihr erster Impuls war es, sich zu rechtfertigen und ihren Ruf zu verteidigen. Was aber konnte, was durfte sie sagen, falls Zubiri recht hatte und Riva in der Sache mit drinhing?


  Sie spürte den Schweiß auf ihrem Rücken. Sie war gespalten, gefangen zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen Wirklichkeit und Betrug. Zwischen Harry und Diego.


  Nur dass sie jetzt nicht mehr Harry war. Sie war noch nicht mal Diego. Sie war Harry, die als Diego verkleidet war, die nun wiederum Harry spielen musste. Als wäre sie eine dieser ineinander verschachtelten, russischen Puppen, in der eine Schicht auf die andere folgte. Ihr schwindelte.


  Riva schnappte ein Blatt Papier aus dem Drucker und setzte mit verkniffener Miene ihre Unterschrift unter den Text. Ihr blonder Bubikopf glänzte unter der Beleuchtung, aber er passte nicht zu ihrem schmalen Gesicht. Sie schob Harry das Blatt über den Schreibtisch zu. Oben stand in dicker Schrift: Vertragsauflösung.


  Riva tippte mit dem Stift auf das Blatt. »Ich habe Sie angestellt, damit Sie Ihre Arbeit machen und mich auf dem Laufenden halten. Das mindeste wäre gewesen, auf meine Anrufe zu reagieren.«


  Harrys Gedanken rasten. Vorerst musste sie mitspielen. Vielleicht konnte sie sogar Informationen über Franco abgreifen. Sie deutete mit dem Kopf zur Fensterfront, von der man einen Blick über den Saal hatte.


  »Ich muss mich da unten doch unter die Spieler mischen, wenn ich die Betrüger aufspüren soll. Wenn ich im Kostüm rumlaufe, komme ich nicht weit.« Vorsichtig probierte sie es mit einem von Diegos Verhaltensmustern. »Und ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber wenn ich so wie hier arbeite, nehme ich nie Anrufe entgegen.«


  Rivas Augen waren wie flüssiger Stahl. Harry bemühte sich, nicht zu blinzeln. Wie viele Nachrichten hatte Riva auf ihrem Handy hinterlassen? Es lag mit den anderen Sachen im Hotel– Teil der Identität, die sie abgestreift hatte, um zu Diego zu werden. Mit einiger Beklemmung überlegte sie, wer sonst noch angerufen haben könnte. Hunter? Ihre Mutter? Ihr Blick ging zum Telefon auf Rivas Schreibtisch. Sie musste unbedingt mit Zubiri Kontakt aufnehmen.


  Riva starrte sie an, dann knallte sie ihren Stift auf den Schreibtisch. »Verarschen Sie mich nicht. Sie haben nichts erreicht. Warum geben Sie das nicht zu?«


  »Ich hab Ihre Falschspieler gefunden. Zählt das etwa nicht?«


  Riva runzelte die Stirn. Sie glaubte ihr nicht, aber dann stahl sich ein skeptisches Flackern in ihren Blick. Sie sah zum Fenster.


  »Sie wollen sagen, dass die Kerle jetzt da sind?«


  Harry überlegte. Wenn sie sagte, dass sich Francos Mannschaft im Casino aufgehalten hatte, würde Riva die Videoaufzeichnungen überprüfen. Das hieß, sie würde Harrys Komplizenschaft bemerken, sie würde Diego zu sehen bekommen. Und das zu erklären konnte schwierig werden. Wer wusste schon, auf welcher Seite Riva wirklich stand?


  Harry schüttelte den Kopf. »Ich habe darauf gewartet, dass sie auftauchen.«


  »Und wie stellen sie es an?« Riva sah sie mit ihren kalten, grauen Augen herausfordernd an. Harry dachte nach. Sollte sie ihr von den nachträglichen Einsätzen erzählen? Wahrscheinlich würde Riva dann ebenfalls die Videoaufzeichnungen überprüfen. Sie musste Riva von diesen Aufzeichnungen fernhalten.


  »Sektorenbestimmung.«


  Riva stutzte, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht zuverlässig. Was benutzen sie dafür?«


  »Handys, Armbanduhren. Alles, in das man einen Laserscanner einbauen kann und was im Casino nicht verboten ist.«


  »Sektorenbestimmung ist ein alter Hut. Das ist nicht genau genug.«


  »Die Technologie hat sich anscheinend weiterentwickelt. Sie können die Geschwindigkeit der Kugel messen, die Veränderung der Bahn berechnen und den Sektor vorhersagen, in dem sie landen wird.« Harry improvisierte und hoffte, dass alles plausibel klang. »Die Gewinnwahrscheinlichkeit wird um achtzig Prozent gesteigert. Das wirkt sich beträchtlich auf Ihre Einnahmen aus.«


  Riva verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern gegen den Ärmel. Sie musterte Harry. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Durch Zufall. Mir ist aufgefallen, dass Leute, die sich eigentlich nicht kennen dürften, Zeichen ausgetauscht haben.«


  »In einer Menge wie hier? Das schafft ja selbst erfahrenes Aufsichtspersonal kaum.«


  Harry zuckte mit den Schultern. »Mein Vater hat mir seit meinem sechsten Lebensjahr beigebracht, darauf zu achten. Sieht man so was in einer Pokerpartie, sollte man schleunigst das Weite suchen.«


  Riva betrachtete sie mit neuem Interesse, als unterzöge sie Harrys Fähigkeiten einer Neubewertung. Dann sah sie zu dem Blatt mit der Kündigung. Es war ihr anzumerken, wie sehr sie mit sich rang. Letztlich behielt ihr Eigensinn die Oberhand.


  »Ihr Vater verfügt über gute Instinkte. Mein Sicherheitschef kann die Sache von jetzt an übernehmen.« Riva nahm hinter dem Schreibtisch Platz und bedeutete Harry, sich ebenfalls zu setzen. »Wenn Sie diese Leute auf den Videoaufzeichnungen identifizieren, werden wir auf dem üblichen Weg nach ihnen fahnden.«


  Harrys Herzschlag kam ins Schlittern. Diese verdammten Videoaufzeichnungen. Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder und sah Riva skeptisch an.


  »Na ja, ich kann’s versuchen. Aber ich glaube kaum, dass sie in letzter Zeit bei Ihnen abgeräumt haben. Das meiste, was ich Ihnen erzählt habe, habe ich in der Bar aufgeschnappt– wie, darüber möchte ich mich jetzt lieber nicht auslassen.«


  Sie presste die Lippen zusammen und hoffte, damit deutlich gemacht zu haben, dass ihre Methoden zumindest moralisch als fragwürdig angesehen werden mussten. Jemand wie Riva würde ihr solche Verfehlungen vermutlich nicht übelnehmen.


  Riva bestätigte die lässliche Sünde mit einem knappen Nicken und griff zum Hörer. »Wir haben Kameras in der Bar. Vielleicht haben wir sie ja doch irgendwo drauf. Von wie vielen Personen reden wir eigentlich?«


  »Vier. Drei Typen, eine Frau.« Harry überlegte fieberhaft. »Aber die Hauptperson, Chavez, wird sicherlich nicht auf Ihren Videos sein. Sie treffen sich erst draußen mit ihm. Soweit ich weiß, betritt er nie ein Casino.«


  Riva wählte; in Gedanken war sie bei dem anstehenden Telefonat. Harry rutschte vor auf die Stuhlkante. Entweder sie bekam endlich ein paar Hinweise zu Franco, oder es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


  Sie sah Franco vor sich, seine engstehenden Augen, die breiten Wangenknochen, seine Wut, als Rivas Name fiel. Ein Rachefeldzug, so hatte Clayton es genannt. Harry lehnte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch.


  »Vielleicht kennen Sie ihn ja. Groß, Brustkorb wie eine Tonne. Langer, schwarzer Pferdeschwanz. Sieht aus wie ein Indianer auf dem Kriegspfad.«


  Riva versteifte sich am ganzen Körper. Ihr Blick wurde leer und verlor sich in unbestimmter Ferne. Harry hörte eine männliche Stimme, die sich am anderen Ende der Leitung meldete. Riva reagierte nicht.


  Harry setzte nach. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er halb Spanier, halb Irokese.«


  Riva fuhr hoch und starrte Harry an. Ihr Blick hatte plötzlich etwas Bleischweres, ihr Kiefer war ein wenig nach unten gesackt. Leise sprach sie ins Telefon: »Tut mir leid, Victor, ich hab mich verwählt.«


  Sie legte auf und verschränkte die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. Das alles geschah mit präzisen, knappen Bewegungen, ihre Haltung war streng und steif.


  »Dieser Chavez– was wissen Sie noch über ihn?« Ihre Stimme war heiser, als hätte sie seit geraumer Weile kein Wort mehr gesprochen. Harry beobachtete sie aufmerksam.


  »Er ist labil«, sagte sie. »Gefährlich. Er scheint Sie nicht besonders zu mögen.«


  Harry versuchte, Rivas Reaktion einzuschätzen. Eines war klar: Riva und Franco mussten sich ziemlich gut kennen. Und da Franco behauptete, er wisse, wie sie zu ihrem Imperium gekommen war, mussten sie verdammt lang miteinander bekannt sein. Aber was war der Grund für dieses emotionale Minenfeld zwischen ihnen?


  Sie bohrte nach. »Kennen Sie ihn?«


  Wieder ging Rivas Blick in die Ferne. Schließlich sagte sie: »Ich dachte, er wäre längst tot.«


  Sie atmete tief ein, stand auf und trat ans Fenster. Sie bewegte sich langsam wie eine Genesende. Dann spreizte sie die Lamellen der Jalousie, um einen besseren Blick auf den Saal zu haben, und sagte: »Ich hab die Galerien früher immer geliebt.« Sie schob die Lamellen noch weiter auseinander. »Da war es immer so finster, das Glas war nämlich geschwärzt, so dass man nur in eine Richtung durchsehen konnte. Dort habe ich stundenlang gesessen und mit dem Fernglas die Spieler beobachtet. Mein Imperium.« Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. »Spätnachts mach ich das manchmal immer noch.«


  Ihr Blick verweilte auf dem Saal. Sie schien in Gedanken weit weg, als hätte eine alte Erinnerung die nächste geweckt, und deren Geschichten schwemmten sie jetzt in einer Flut mit sich fort. Harry rührte sich nicht, um die Stimmung nicht zu stören.


  »Chavez.« Riva schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sein richtiger Name. Zumindest nicht der Name, unter dem ich ihn kenne. Aber das spielt wohl keine Rolle.«


  Plötzlich ließ sie die Jalousie los. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, sie versuchte die Beherrschung zu bewahren. Dann drehte sie sich um und kehrte zum Schreibtischstuhl zurück. Ihre Schroffheit war wieder da. Finster sah sie zu Harry.


  »Woher wissen Sie so viel über Franco? Über seine Vorgehensweise?«


  »Ich hab mich mit dem Mädchen angefreundet. Sie erzählt mir dieses und jenes, anderes rutscht ihr so heraus.«


  »Wie sieht sie aus?« Riva sah auf ihre Hände. »Steht sie Franco nahe?«


  »Sie ist schlank, fast hager, attraktiv, dunkle Haare. Ginny irgendwas. Wahrscheinlich schlafen sie miteinander, wenn Sie das wissen wollen.«


  Vielleicht waren Franco und Riva früher ein Paar gewesen, aber Harry hatte nicht vor, auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Alte Eifersüchteleien waren im Moment ihre geringste Sorge.


  Riva hob den Kopf. »Und er hat mein Casino nie betreten?«


  »Er zieht von draußen die Fäden, soweit ich das beurteilen kann.« Harry zögerte. »Wenn Sie mich fragen, ist der Spielbetrug nur ein Nebenerwerb.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Etwas passt dabei nicht ganz. Die Technik ist idiotensicher, aber sie graben nicht das große Geld ab. Sie könnten Sie viel härter treffen. Häufigere Gewinne, höhere Einsätze. Es ist, als würden sie mit Ihnen spielen. Und auf irgendwas warten.«


  »Warten? Auf was?«


  »Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir da weiterhelfen.«


  Rivas Miene verriet nichts. Die Frau beugte sich nach vorn, den Blick fest auf Harry gerichtet.


  »Wie finde ich diese Leute?« Ihr Ton hatte sich verändert.


  Harry schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber das kann ich wahrscheinlich herausfinden. Ich könnte durch Ginny näher an sie rankommen, vielleicht sogar Kontakt zu Franco aufnehmen. Aber dazu muss ich wissen, worum es überhaupt geht.«


  Riva starrte sie lange und eindringlich an. Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, packte dann das Blatt mit der Kündigung und zerriss es.


  »Tun Sie das. Hängen Sie sich an sie ran. Ich will wissen, wer daran beteiligt ist und was sie vorhaben. Vor allem aber möchte ich erfahren, wie man sie finden kann.«


  Harry war wie vom Donner gerührt. Wenn sie das richtig verstand, hatte Riva sie soeben angeheuert, sich in Francos Mannschaft einzuschleichen. Ihre ineinandergeschachtelten Identitäten wuchsen ins Unendliche. Wie die reflektierten Bilder in zwei gegenüberstehenden Spiegeln. Und immer noch hatte sie nicht die geringste Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging.


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Leute sind gefährlich. Verstehen Sie mich nicht falsch, gegen ein wenig Gefahr hab ich nichts einzuwenden. Aber wenn ich mich auf so etwas einlasse, muss ich wissen, worum es geht.«


  Riva zuckte mit den Schultern. »Sie betrügen meine Casinos. Was müssen Sie darüber hinaus noch wissen?«


  »Kommen Sie, wir wissen beide, dass das nicht alles ist. Woher kommen Francos Aversionen gegen Sie? Warum nimmt er Sie ins Visier?«


  Riva breitete die Hände aus. »Ich weiß es nicht, ehrlich.«


  »Aber welche Beziehung haben Sie zu ihm? Warum wollen Sie ihn unbedingt finden?«


  Riva schwieg eine Weile, dann sah sie Harry ungerührt an. »Das kann ich Ihnen wahrscheinlich beantworten. Franco hat meinen Bruder auf dem Gewissen.«
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  Harry eilte die Treppe hinunter. Als ihre hallenden Schritte von den weißen Fliesen zurückgeworfen wurden, sträubten sich ihr die Härchen im Nacken. Sie musste unbedingt Zubiri anrufen.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Gang im Erdgeschoss. Sie hatte gehofft, Rivas Telefon benutzen zu können, aber die Frau hatte einen Anruf entgegengenommen und Harry dabei deutlich zu verstehen gegeben, dass sie entlassen sei. Worauf Harry die Gelegenheit ergriffen und sich auf und davon gemacht hatte.


  Sie zögerte. Der Gang war nur schwach beleuchtet, die Geräusche aus dem Roulettesaal klangen gedämpft durch die Trennwände. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie daran dachte, dass sie sich wieder in den Saal wagen musste. Sie hatte Francos Mannschaft abgehängt, wahrscheinlich hieß das, dass sie auch Zubiris Leute abgehängt hatte. Immer vorausgesetzt, dass sie überhaupt da gewesen waren.


  Vorsichtig tastete sich Harry in den Gang. Das Gespräch mit Riva ging ihr durch den Kopf. Sie hatte versucht, von Riva mehr über den Tod des Bruders zu erfahren, aber darauf hatte sich die Frau nicht eingelassen.


  »Franco hat ihn auf dem Gewissen«, hatte sie gesagt. »Mehr müssen Sie darüber nicht wissen.«


  Die Tür zum Treppenhaus fiel hinter ihr zu. Irgendwas war anders. Aus einer der Türen erstreckte sich jetzt ein schmaler Lichtkeil über den Boden. Die Tür zu Victor Toledos Büro stand offen.


  Sie spähte um die Ecke. Niemand schien sich darin aufzuhalten. Neonlampen warfen ihr grelles Licht auf die makellos weiße Einrichtung: weißer Schreibtisch, weiße Wände, weißer Boden.


  Weißes Telefon.


  Ihr Herz machte einen Satz. Das Gerät strahlte wie ein Leuchtfeuer. Sie sah sich um, dann schlüpfte sie ins Büro, nahm den Hörer ab und wählte. Bei der dritten Ziffer erstarrte ihr Finger. Ihr Gedächtnis ließ sie im Stich. Zubiris Nummer war wie ausgelöscht.


  Scheiße! Was sollte das? Sie ballte die Faust.


  Denk nach!


  Sie hatte sich die Nummer eingeprägt. All die Tage hatte sie sie nach Belieben aufsagen können, eine Ziffer, die zur nächsten führte, wie die Melodienabfolge eines Ohrwurms. Und jetzt? Nichts mehr. Alles weg. Verdammt!


  Harry atmete tief durch. Vielleicht brauchte sie Sauerstoff, damit ihr Gehirn wieder auf Touren kam. Und plötzlich rührte sich etwas, eine andere Nummer schob sich in den Vordergrund. Mit zitternden Fingern wählte sie, ohne darüber nachzudenken. Dann wartete sie, dass sich jemand meldete.


  »Hunter.« Er klang nervös und ungeduldig. Plötzlich hatte Harry einen Kloß im Hals, was sie auf ihre Erleichterung zurückführte, eine vertraute Stimme zu hören.


  »Ich bin’s«, sagte sie.


  »Harry, wo zum Teufel steckst du? Ich versuche seit zwei Tagen, dich zu erreichen.«


  Sie schluckte, traute noch immer ihrer Stimme nicht. Hunter schien es nicht zu bemerken. Seinem Ton nach zu schließen, hatte er einiges loszuwerden.


  »Ich hab die Namen recherchiert, um die du mich gebeten hast. Wider besseres Wissen, wie ich hinzufügen möchte.«


  Sie hörte ihn auf der Tastatur herumtippen und stellte sich vor, wie er mit aufsässiger Miene auf den Bildschirm starrte, weil er an den Schreibtisch gefesselt war. Sie wünschte sich, sie könnte sein Gesicht sehen.


  »Ginny Vaughan«, sagte er. »Stammt aus einer der reichsten Familien in Dublin. Die haben Hochseejachten, eine Pferdezucht, sind Opernfreunde, Kunstsammler…«


  »Keine Vorstrafen?« Sie wollte, dass Hunter einfach weiterredete. Es half ihr schon, wenn sie nur seine Stimme hörte.


  »Nein. Dafür kann Clayton James damit aufwarten. Die letzte wegen Veruntreuung und versuchter Erpressung.«


  Er trug eine lange Reihe von Verhaftungen vor, eine Liste, die insgesamt zwanzig Jahre zurückreichte. Harry sog seine Stimme auf, die so beruhigend normal klang. Schließlich zwang sie sich, Hunter zu unterbrechen.


  »Hunter…«


  »Wann kommst du zurück?«


  Sie schloss die Augen und bettete den Hörer in beide Hände, als könnte Hunter ihr damit näher sein. »Bald.«


  »Ich…« Hunter zögerte und begann von neuem. »Es geht um die Jungs von der technischen Abteilung, sie brauchen dich. Sie wollen mit niemand anderem zusammenarbeiten. Du scheinst bei denen einen Stein im Brett zu haben.«


  »Ja?«, brachte Harry heraus und sagte, weil sie nicht wollte, dass er schon auflegte: »Woher hast du die Infos über Clayton?«


  »Das willst du lieber nicht wissen. Sagen wir einfach, ich würde das für keinen anderen machen.«


  Er ließ die Bemerkung zwischen ihnen stehen und räusperte sich, als hätte ihn sein eigenes Bekenntnis auf dem falschen Fuß erwischt. Vielleicht konnte der Typ mit ihrer Beziehung genauso wenig umgehen wie sie.


  Harry sah zur Tür. »Haben deine Quellen auch irgendwas über Gideon Ray? Er ist Francos Kumpel und führt sich wie sein Schutzengel auf.«


  Ich werde nicht Ihr Schutzengel sein.


  Die Erinnerung an Zubiris Worte ließ sie hochfahren. Plötzlich war seine Nummer wieder da. Harry schloss die Augen und gab einen lautlosen Stoßseufzer von sich. Sie ging um den Tisch herum, hörte Hunters Tastatur und wusste, dass sie das Gespräch beenden musste.


  »Tut mir leid, Hunter, ich muss auflegen, es steht was Dringendes an.«


  »Warte, ich hab noch mehr. Das wird dich interessieren. Zwar nichts über Gideon Ray, aber ich hab mich mal mit Riva Mills beschäftigt.«


  Harry wurde ganz still. »Oh?«


  »Wusstest du, dass sie Beziehungen zum organisierten Verbrechen hat?«


  »Ich hab gehört, dass sie mit der Mafia zu tun hatte, als sie mit ihren Casinos anfing.«


  »Das war noch in den Achtzigern. Nein, ich meine jetzt. Man konnte ihr bislang zwar nichts nachweisen, aber laut FBI werden ihr organisierte Erpressung und Verbrechen gegen den Staat vorgeworfen.«


  »Großer Gott!«


  »Aber vielleicht spielt das alles gar keine Rolle. Schließlich hast du es ja auf Chavez abgesehen, oder? Vielleicht gibt es gar keine Verbindung zwischen ihm und Riva Mills.«


  »Es gibt eine Verbindung. Sie hat mir erzählt, er habe ihren Bruder getötet.«


  »Einen Moment.« Hunter verstummte kurz.


  »Ihr Bruder, Andy Mills. Gestorben 1989 in Las Vegas. Kopfschuss. Alter achtzehn.«


  Schweigen, während Hunter still für sich weiterzulesen schien. Harry zog sich der Magen zusammen, als sie sich Franco vorzustellen versuchte, der einen achtzehnjährigen Jungen abknallte. War er wirklich so verrückt?


  Hunter war wieder zu hören. »Das ist alles, was ich zu seinem Tod habe. Anscheinend hatte er von Geburt an eine Hirnschädigung. Man geht von Fetalem Alkoholsyndrom aus. Mit anderen Worten, die Mutter war Alkoholikerin. Nach allem, was zu hören war, hat Riva ihn mehr oder weniger allein aufgezogen.«


  Mein Gott! Mütter! Was sie für Schäden anrichten konnten. Versuchsweise dachte Harry an Miriam, so als wollte sie in einer frischen Wunde stochern, nur um zu sehen, wie weh es noch tat. Sie grub die Fingernägel in die Handfläche. Vom einen Schmerz mit einem anderen ablenken.


  »Mehr über ihren Bruder hab ich nicht«, fuhr Hunter fort. »Mal sehen, vielleicht kann ich noch was auftun, wenn das die Verbindung zu Chavez ist.«


  »Es gibt da noch eine Verbindung. Organisiertes Verbrechen. Nicht nur Riva ist da aller Wahrscheinlichkeit nach involviert.«


  Sie erzählte ihm, was sie aus Zubiris Präsentation erfahren hatte: von den staatenübergreifenden kriminellen Organisationen, global operierenden Terroristen, den halbjährlichen Einnahmen von neunhundert Millionen Dollar.


  Hunter schwieg eine ganze Weile.


  »Kolumbianische Kartelle?«, sagte er schließlich. »Triaden und Dschihad? Scheiße, Harry, womit zum Teufel spielen die baskischen Bullen da? Das ist eine ganz andere Liga. Das sind globale Syndikate, die sind scheißgefährlich. Wie kommen sie darauf, eine blutige Amateurin wie dich anzuwerben? Halt dich von Vasco fern, um Gottes willen, und lass dich ja nicht umstimmen. Du kannst da nie und nimmer rein.«


  Harry sah zu Boden und sagte nichts. Das Schweigen nahm an Intensität zu und knisterte zwischen ihnen wie elektrischer Strom. Ganz leise sagte Hunter schließlich: »Du bist schon drin, oder?«


  Sie schloss die Augen. »Ja.«


  »Mein Gott, Harry!«


  Ihre Handflächen wurden feucht. Sie wartete darauf, dass er losbrüllen würde, aber dafür schien seine Angst zu groß zu sein. Sie presste die Hand an den Mund, als ihr klarwurde, dass sie irgendwie die Augen vor den Tatsachen verschlossen und sich selbst eingeredet hatte, es ginge um Spielbetrug. Sie hatte alles ausgeblendet und sich hinter ihrer Rolle versteckt.


  Und welche Rolle spielte sie jetzt? Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie immer allen etwas vormachte, sich selbst eingeschlossen. Wenn sie nicht aufpasste, würde die richtige Harry bald ganz verschwunden sein. Eines Tages würde sie vielleicht in den Spiegel blicken und nur noch die Unendlichkeit sehen.


  Sie schüttelte den Kopf. In ihrer Angst plapperten die Stimmen in ihrem Kopf durcheinander. Sie umklammerte den Hörer, als hielte sie sich an Hunter fest. Hunter, der nie schauspielerte, der anderen nie etwas vormachte. Hunter war echt.


  »Wo bist du jetzt?« Seine Stimme war heiser.


  »In Rivas Casino.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Hast du Chavez kennengelernt? Kauft er dir deine Tarnung ab?«


  »Ich glaube schon. Aber er stellt mich auf die Probe.« Sie musste an den wackeligen Waffenstillstand zwischen sich und Franco denken. Wie fragil war das alles? »Es gefällt ihm, anderen Angst einzujagen, glaube ich.«


  Hunter stöhnte. »Harry, du musst da raus. Bitte.«


  »Ich weiß. Ich werde Schluss machen.« Im Stillen sagte sie Zubiris Nummer auf, ratterte sie ohne zu zögern runter. »Ich mach es jetzt gleich.«


  Hunter atmete erleichtert aus. Dann bekam seine Stimme etwas Drängendes. »Leg jetzt auf und hau ab. Und ruf mich an, wenn du draußen bist. Wenn nicht, schwöre ich bei Gott, werde ich kommen und dich finden. Ich meine es ernst.«


  Harry schluckte. Der Kloß im Hals war wieder da. Flüsternd versprach sie, ihn anzurufen, dann legte sie auf, widerstrebend, weil sie gern noch seine Stimme gehört hätte. Sie wischte sich die Hände am Kleid ab, griff erneut zum Hörer und wollte Zubiris Nummer wählen.


  Sie verharrte. Aus den Augenwinkeln heraus hatte sie einen Schatten wahrgenommen. Sie hob den Kopf.


  Gideon stand in der Tür.
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  Was soll der Mist?«


  Gideon fixierte Harry. Es lief ihr kalt über den Rücken. Wie lange stand er schon da?


  Sie warf das Kinn hoch und knallte den Hörer auf. »Wo, verdammte Scheiße, seid ihr hin? Ich werde von der Aufsicht geschnappt, und ihr verpisst euch. Was soll das?«


  Sie stapfte zur Tür. Gideon rührte sich nicht vom Fleck und packte sie am Handgelenk.


  »Wen wolltest du anrufen?«


  Seine Finger schnitten in ihre Haut. Sie versuchte sich loszureißen, aber sein Griff war wie ein Schraubstock. Sie biss die Zähne zusammen.


  »Ich hätte dich oder Franco anrufen können, wenn ihr mir so weit trauen würdet, dass ihr mir ein Handy gebt.«


  Gideon schob sich nah an sie heran. Blinzelnd sah sie auf seine Sommersprossen und die alabasterweißen Flecken dazwischen. Er drückte ihr Handgelenk zu. Sie wand sich.


  »Es geht dich zwar nichts an«, sagte sie, »aber ich wollte mein eigenes Handy anrufen. Ich dachte mir, ihr müsst es irgendwo haben, vielleicht geht ja jemand ran. Wie hätte ich euch denn sonst erreichen sollen?«


  Gideon kniff die Augen zusammen. »Was war los? Warum hast du das Notfallzeichen gegeben?«


  »Hast du sie nicht gesehen?«


  »Wen?«


  »Die Frau auf der Galerie. Sie hat mich direkt angestarrt, nachdem du deinen Zug ausgeführt hast.«


  Eine Regung huschte über sein Gesicht. »Eine blonde Frau? Graues Kostüm?«


  Er hatte Riva also auch gesehen. Harry nickte.


  »Ich sag dir, ihr Blick hat sich richtig in mich gebohrt. Sie hat es gewusst. Jedes Anzeichen, dass man uns verdächtigt, danach sollte ich doch Ausschau halten, oder?«


  »Aber dann bist du verschwunden. Das war nicht Teil des Plans.«


  »Euer Plan hat nicht hingehauen. Die Aufsicht hat mich aufgegriffen, kurz nachdem ihr alle den Tisch verlassen habt. Man hat mich in ihr Büro geschleift. Sie ist die Besitzerin, Riva Mills, wie sich herausgestellt hat.«


  Harry musterte Gideon. Seine Miene zeigte keine Regung. Er fixierte sie eindringlich, wie ein Löwe eine Gazelle, und wartete darauf, dass sie einen Fehler machte.


  »Was hast du ihr erzählt?«, fragte er.


  »Na, ich hab mich dumm gestellt. Sie ließ mich gehen mit der Auflage, mich hier nicht mehr blicken zu lassen.« Harry verdrehte den Hals und sah in den Gang. »Können wir nicht endlich weg von hier? Sie muss sich doch bloß die blöden Videoaufzeichnungen anschauen, und schon hat sie uns.«


  Gideon drückte ihr Handgelenk, bis sie glaubte, er würde es zerquetschen. Sie wimmerte. Finster starrte er sie an, dann ließ er ihre Hand los, trat zur Seite und ließ sie vorbei.


  Harry eilte durch den Gang. Sie massierte sich das Handgelenk und spürte Gideons Blick im Nacken. Er nahm ihr die Geschichte nicht ganz ab, aber wenigstens ließ sein Verhalten nicht darauf schließen, dass er ihr Gespräch mit Hunter belauscht hatte.


  Sie trat durch die Tür zum Roulettesaal, dicht gefolgt von Gideon, und drängte sich durch die Menge. Auf der Galerie, wie ihr ein schneller Blick bestätigte, war niemand. Vielleicht stand Riva in ihrem Büro und beobachtete alles durch die Lamellen der Jalousie.


  Harry eilte durch den Ausgang hinaus auf die dunkle Straße. Sie zog gegen die Kühle die Schultern ein und spähte in die enge Gasse. Fremde Musik kam aus einer der Bars, spanische Satzfetzen waren zu hören, aber auch die kamen ihr fremd vor, weil alles im baskischen Singsang erklang. Sie sah zu den Straßenschildern: baskische Namen an der einen Wand, spanische Namen an der anderen. Ihr zog sich die Brust zusammen. Sie war orientierungslos. Abgeschnitten von allen Verbündeten.


  Wie sollte sie jetzt mit Zubiri Kontakt aufnehmen?


  Gideon legte ihr die Hand auf den Rücken, und sie erlaubte ihm, sie aus der Altstadt zum verkehrsreichen Boulevard zu lotsen. Fünf Minuten darauf waren sie im Wagen und fuhren in Richtung Fluss.


  Harry sah zu Gideon. Die Haarstoppeln auf seinem Kopf standen zu Berge wie magnetisierte Kupferspäne. Die Fahrt schien ihn ein wenig zu beruhigen. Sie beschloss, eine Weile auf Diegos streitsüchtigen Ton zu verzichten. Mit einem Seufzen ließ sie sich gegen die Kopfstütze fallen.


  »Wo sind die anderen?«


  »In Claytons Wagen zurückgefahren.«


  »Warum fahren wir nicht zusammen? Zu riskant?«


  Gideon schüttelte den Kopf. »Kann den Aschegestank nicht ausstehen, den diese Frau in meinem Volvo hinterlässt.«


  Harry runzelte die Stirn. Der Gedanke, dass Killer so heikel sein konnten, war ihr noch nie gekommen. »Du magst Ginny nicht besonders, oder?«


  »Was kann man an ihr schon mögen? Macht ja nichts anderes außer Rauchen und Trinken.«


  Harry verzog das Gesicht, als dächte sie darüber nach. »Ich muss zugeben, die Vorstellung, dass Franco was mit ihr hat, fällt mir schwer.«


  Gideon schnaubte verächtlich. »Franco ist wie ich. Hart und zäh, einer von der Straße. Aber sie.« Er spitzte die Lippen. »Ein Etepetete-Püppchen, das ist sie.«


  »Wie kamen sie zusammen?«


  Gideon zuckte mit den Schultern. »Sie hat in Nevada Auktionshäuser betrogen. Es ging um Skulpturen, Bilder, solche Sachen. Franco hat davon erfahren und sich das angesehen. Und beschlossen, dass er sie gebrauchen könnte.«


  »Gebrauchen wofür?«


  »Hast du doch gesehen.«


  »Ach, Gideon, komm schon, ich bin nicht blöd. Es geht doch um mehr als nur um Betrug beim Roulette. Was läuft hier wirklich ab?«


  Gideon sagte nichts. Er riss hart am Steuer und fuhr viel zu schnell in die Kurve. Harry hielt sich am Sitz fest und bemerkte seinen zusammengepressten Mund. Er wirkte verärgert, das Thema schien ihm nicht zu passen, und plötzlich kam Harry der Gedanke, dass Gideon vielleicht selbst nicht Bescheid wusste. Vielleicht hatte Franco seinen alten Freund nicht in alles eingeweiht. Und das wurmte ihn.


  Sie beschloss, in der Wunde etwas herumzustochern. »Was ist mit dir? Bist du auch deswegen hier? Damit Franco dich benutzen kann?«


  »Franco und ich sind Partner, waren wir schon immer.«


  »Aber vom Jeton-Austauschen mal abgesehen, wofür braucht er dich sonst? Zum Leute-Umbringen?«


  Gideon warf ihr einen zornigen Blick zu. »Und wenn schon? Ich hab noch keinen umgebracht, der es nicht verdient hätte.«


  Harry spürte einen heftigen Stich im Magen; sie ließ das Thema fallen. Schweigend fuhren sie am verlassenen Flussufer entlang. Das Wasser schlug gegen die Ufermauern und türmte sich zu Wellen, die hoch genug zum Surfen waren. Dann entdeckte sie einen Orientierungspunkt: die Zurriola-Brücke, die durch den strahlenden Glaspalast des Auditoriums beleuchtet wurde. Die Wohnung war nicht mehr weit.


  Ein paar Minuten später hielten sie an. Harry sah zu den dunklen Rollläden, hinter denen die braungestrichene Wohnung lag, in der sie einen Tag lang festgehalten worden war. Sie dachte an Hunter und ihr Versprechen, damit Schluss zu machen. Sie musste schlucken.


  Sie folgte Gideon nach oben in den zweiten Stock. Ginny fläzte sich auf dem Sofa und begrüßte die Neuankömmlinge mit einem trägen Wimpernaufschlag. Statt ihres Kleids trug sie Leggings und ein ausgeleiertes, weit ausgeschnittenes T-Shirt, das ihre Schlüsselbeine bloßlegte. Selbst in dieser Garderobe sah sie elegant aus, und es fiel nicht schwer, sie sich in der mondänen Welt der Kunst vorzustellen.


  Ihr Blick ging an ihnen vorbei zur Tür. Harry drehte sich um. Franco kam ins Zimmer, er war sichtlich aufgebracht und ließ seine Wut sofort an Gideon aus.


  »Was ist da passiert, verdammt noch mal?«


  Gideon hob beruhigend beide Hände und erzählte ihm alles. Angesichts des Misstrauens, das er Harry entgegenbrachte, war sein Bericht erstaunlich objektiv. Allerdings mutmaßte sie, dass er selbst nicht gut wegkäme, wenn er andeutete, dass sie ihm einfach entwischt war.


  Gideon verstummte, und Harry hielt den Atem an. Franco wandte sich mit wütendem Blick an sie. Sie spürte, wie Ginny sich auf dem Sofa zusammenzog wie eine Schnecke, die sich in ihr Haus verkroch. Sie musste an Rivas Bruder denken. Kopfschuss. Alter achtzehn. Wie fiel seine Laune diesmal aus?


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  Harry stutzte. Es dauerte eine Weile, bis ihr klarwurde, dass er von Riva sprach. Er klang zögerlich, als müsste er sich vor der Antwort wappnen. So sprach man von einer alten Geliebten oder seinem Erzfeind. Wobei Harrys Erfahrung nach oftmals kein so großer Unterschied zwischen beidem bestand.


  »Was soll die Frage?«, sagte sie. »Die Frau war angearscht, was meinst du denn? Sie hat mich im Verdacht gehabt, ihre Spielbank zu betrügen. Es wundert mich, dass ihr bislang nie erwischt worden seid.«


  Franco lächelte sie rätselhaft an. »Vielleicht will ich ja erwischt werden. Irgendwann einmal.«


  Harry runzelte die Stirn. Auch Gideon schien verwirrt. Franco trat näher. »Du hättest die Gelegenheit zum Abhauen nutzen können«, sagte er.


  »Wozu? Ich hab hier noch was zu erledigen, oder?«


  Er sah sie lange an, dann deutete er mit einem Nicken auf die Küchenanrichte. Harry folgte seinem Blick. Auf der Arbeitsfläche stand eine Laptoptasche.


  »Der hat Stevie gehört.« Lächelnd breitete Franco die Hände aus. »Jetzt gehört er dir.«


  Ginny sah abrupt auf. Harrys Haut kribbelte. Damit war sie jetzt also befördert und offiziell in die Reihen aufgenommen. Sie konnte den Blick von der schwarzen Tasche nicht losreißen und ging in Gedanken bereits durch, was sie auf dem Gerät wohl finden würde.


  Gideon rührte sich. »Hey, Franco. Bist du dir sicher? Es ist immer noch möglich, dass sie lügt.«


  Aber Franco hörte gar nicht hin. Er nickte Harry zu. »Du kannst ihn dir später ansehen und dort weitermachen, wo er aufgehört hat. Zuerst aber ziehst du dich um. Du kommst mit mir.« Er schnalzte mit den Fingern. »Keine Tests mehr. Es ist an der Zeit, dass ich dir was zeige.«
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  Marty drückte sich in den Türeingang und beobachtete den Apartmentblock auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er zitterte in der Dunkelheit. Er war erst seit fünf Minuten hier, trotzdem war er schon bis auf die Knochen durchgefroren. Er sah auf seine Uhr. Ungefähr um diese Zeit setzte sich Franco gewöhnlich in Bewegung. Marty wollte nur sichergehen, dass er immer noch dieselbe Wohnung benutzte.


  Er lehnte sich gegen die Wand, deren Feuchtigkeit durch seine Jacke drang. Auf den Straßen war es ruhig, sah man vom tosenden Fluss ganz in der Nähe ab. Marty schauderte. Er dachte an die Brücke, die eisigen Wellen, die über ihm zusammengeschlagen waren. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Scheißfluss hatte ihm eine Heidenangst eingejagt.


  Licht fiel vom Eingang gegenüber auf die Straße. Marty drückte sich gegen die Tür. Franco und die dunkelhaarige, spanisch aussehende Frau kamen aus dem Gebäude und stiegen in einen Wagen. Marty sah den roten Hecklichtern eine Weile hinterher– sie blieben zunächst am Fluss, bogen dann aber zur Promenade ab, die an der Bucht entlangführte.


  Brachte Franco die junge Frau zum Lagerhaus?


  Marty runzelte die Stirn, löste sich aus dem Hauseingang und trottete vom Fluss zu den hell erleuchteten Straßen der Innenstadt. Franco traute ihr also, Marty hingegen war sich, was die Frau anbelangte, nicht so sicher. Er hatte vorgehabt, Franco von seinen Vermutungen zu erzählen, aber dann hatte er das Gesicht des Dicken im Fernsehen gesehen. Dem armen Kerl war die Kehle aufgeschlitzt worden. Marty schluckte. Seine Zimmerwirtin hatte ihm die Story übersetzt. In den Nachrichten war Rivas Spielbank mit keinem Wort erwähnt worden. Die ganze Sache hatte ihm dennoch einen gehörigen Schrecken eingejagt, und er hatte beschlossen, sich zunächst im Hintergrund zu halten.


  Er dachte daran, was die junge Frau bei ihrer Ankunft vorfinden würde. Marty kannte das Lagerhaus. Franco fuhr alle zwei, drei Tage dorthin, manchmal lag Marty an der Pier auf der Lauer und beobachtete alles.


  Er hatte immer gewusst, dass es um mehr ging als nur um lausigen Spielbetrug. Damit stachelte Franco Riva nur an, so wie er den Engländer bei diesem Pokerspielchen angestachelt hatte. Das gehörte zum Kalkül und diente dazu, das Opfer in eine bestimmte Richtung zu lenken.


  Er zog sich die Jacke fester um den Körper. Die Männer, mit denen Franco am Lagerhaus zu tun hatte, waren knallharte Typen mit Leibwächtern, gewalttätige Männer, die Respekt einforderten und skrupellos töteten, wenn er ihnen verwehrt wurde.


  Etwas raschelte im Schatten hinter ihm, er sah über die Schulter zurück. Die Straße war leer. Er beschleunigte seine Schritte. Seitdem Toledo ihn auf der Brücke bedroht hatte, hatte er ständig das Gefühl, verfolgt zu werden.


  Marty kehrte in die Altstadt zurück und hielt nach dem warmen Lichtschein einer geöffneten Bar Ausschau. Er hatte nicht vor, in sein Zimmer zurückzukehren. Toledo konnte ihn dort viel zu leicht aufspüren.


  Schweiß lief ihm über den Rücken. Toledo hatte ihm zwei Tage gegeben, um Franco zu liefern. Vielleicht sollte er ihm einfach sagen, wo der Typ sich versteckt hielt. Wenn er schon jemanden verriet, warum nicht auf die einfache Tour? Marty verzog das Gesicht, sein Kopf pochte. Vielleicht sollte er einfach gar nichts sagen. Und Franco schützen. Damit er sein Spiel durchziehen konnte. Und stattdessen Riva fallenlassen.


  Herrgott! Welchen von den beiden sollte er verpfeifen? Er stöhnte leise. Warum zum Teufel machte er sich darüber überhaupt Gedanken nach allem, was die beiden getan hatten? Erinnerungen wurden wach, aber er verdrängte sie, begrub alte Loyalitäten und konzentrierte sich auf einen vertrauteren Aspekt des Problems: schnelle Kohle oder langfristige Planung? Klotzen oder kleckern?


  Dröhnende Stimmen rissen ihn aus seinen Gedanken, er folgte dem Lärm zu einer Bar auf der Plaza de la Constitución. Die Gäste plauderten unter den im Schatten liegenden Kolonnaden, ihre Stimmen hallten über die Plaza. Marty trat unter den Säulengang, sah nach links und rechts und ging in die gemütliche Bar.


  Wärme und Licht umfingen ihn wie eine Wolldecke. Er schob sich zur Theke, wo ihm wieder der Schweiß ausbrach. Sein Kopf drohte wegzufliegen, er musste sich an der Theke festhalten, um nicht umzufallen. Großer Gott! Dieser beschissene Fluss. Er brauchte einen Drink. Sein Geld reichte, um die Nacht zu überstehen, aber dann war er blank. Er schloss die Augen. Morgen hatte er vielleicht genügend Energie, um Bares aufzutreiben.


  Seine Haut prickelte, er zwang sich, die Augen zu öffnen. Er wurde beobachtet, das wusste er so sicher, als hätte ihm jemand auf die Schulter getippt. Er blickte nach rechts. Eine attraktive Rothaarige saß an der Theke und sah ihn über den Rand ihres Glases an. Er brauchte eine Weile, bis er sie erkannte. Es war die Rothaarige, mit der er vergangene Woche in Rivas Spielbank geflirtet hatte.


  Sie lächelte schüchtern und prostete ihm mit ihrem Weinglas zu. »Sie erinnern sich?«


  »Hey, klar.« Marty hielt nach dem damaligen Begleiter Ausschau, dem krötenmäuligen Typen, dem er den schwarzen Jeton gestohlen hatte. Er war nirgends zu sehen. Lächelnd trat Marty neben sie.


  »Also, was hat das Glücksrad in letzter Zeit so ausgeworfen?«


  »Ach, das wissen Sie doch.« Sie sah auf ihr Weinglas. »Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. War ganz okay.«


  Wieder lächelte sie ihn an, diesmal etwas spröder als zuvor. Und sie war älter, als er gedacht hatte, wahrscheinlich Ende dreißig, genau wie er. Man sah es an den Fältchen um die Augen. Ihre Haare aber waren alterslos: eine Korkenziehermähne in einem warmen Kupferton. Gut, die Farbe kam vielleicht aus der Flasche, aber das war Marty egal. Er bewunderte es schon, dass sie sich überhaupt die Mühe machte.


  Sie leerte ihr Glas und deutete mit einem Nicken zur Tür. »Sie kamen hier reingeschlichen wie einer, der was ausgefressen hat.«


  In ihrem Akzent schwang der träge Singsang der Südstaaten mit, was bei Marty ein warmes Kribbeln im Nacken auslöste. Er schüttelte den Kopf und trat etwas näher.


  »Es gibt da ein paar Leute, mit denen ich im Moment nichts zu schaffen haben möchte.« Er sah sich an der Theke um. »Wo ist Ihr, äh, Ehemann?«


  Die Rothaarige lachte. »Das war nicht mein ›Äh-Ehemann‹.« Sie sah auf ihre Hände. »Auch wenn er für die Rechnungen aufkommt.«


  Martys Blick verharrte auf ihren Rundungen, und erst jetzt fielen ihm die grünlichen Flecken auf ihren Armen auf. Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu.


  »Er ist für ein paar Tage weg.«


  Ein warmes Gefühl durchfuhr Marty und vertrieb die Kälte in seinen schmerzenden Knochen. Bevor er etwas erwidern konnte, brachte der Barkeeper der Rothaarigen die Rechnung. Marty nützte die Gelegenheit, um einen Blick in den Spiegel hinter der Theke zu werfen. Er sah beschissen aus. Bleich wie der Tod und Ringe unter den Augen, die dunkler waren als Auberginen. Wenigstens hatte er noch sein volles, blondes Haar. Und die Leute sagten immer, dass er ein freundliches Gesicht habe.


  Der Barkeeper brabbelte auf Spanisch, und als Marty sich umdrehte, wedelte er mit der Rechnung und starrte ihn und die Frau finster an. Die Rothaarige umklammerte ihr Portemonnaie, ihre Wangen waren knallrot angelaufen. Marty sah auf die Rechnung. Sie hatte nicht viel gehabt, nur ein paar Getränke, aber die Scheine in ihrer Hand reichten nicht aus.


  Die Rothaarige warf ihm einen demütigen Blick zu. »Es ist mir sehr peinlich, Sie zu fragen, aber wäre es möglich…«


  »Hey, ist mir eine Freude.« Marty griff in seine Brieftasche, zahlte und spendierte ihnen beiden einen zusätzlichen Drink.


  »Danke«, kam es kleinlaut von ihr. »Ich weiß es zu schätzen. Sie haben mich völlig abgebrannt erwischt.«


  »Das Rad hat sich wohl doch nicht in Ihre Richtung gedreht.«


  Sie sah ihn dankbar an. Marty verstaute seine fast leere Brieftasche. Er war nicht naiv. Er wusste besser als jeder andere, dass er möglicherweise gerade abgezockt wurde. Vielleicht hatte sie den ganzen Abend nur auf einen wie ihn gewartet, den sie ausnehmen konnte. Er musterte ihre geröteten Wangen, die flammenden Haare. Na und, solange er für ein paar Drinks ihre Gesellschaft genießen durfte. Im Moment erschien es ihm als fairer Tausch.


  Der Barkeeper brachte ihre Getränke, und die Rothaarige stieß ihr Glas gegen das von Marty.


  »Auf einen Gentleman.« Sie nippte an ihrem Wein und sah ihn neugierig an. »Diese Leute, denen Sie nicht begegnen wollen– wollen Sie sich vor denen für immer verstecken?«


  »Schon möglich. Ich muss vorher nur eine Entscheidung treffen.« Marty sah auf seinen Whisky. »Aber dazu bin ich noch nicht bereit.«


  »Dann entscheiden Sie sich doch dafür, keine Entscheidung zu treffen. Funktioniert bei mir immer.«


  Marty lächelte und nahm einen Schluck. Der Whisky schlug eine brennende Schneise in sein Inneres. Wieder brach ihm der Schweiß aus, kurz verschwamm ihm alles vor Augen. Die Rothaarige legte ihre kühle Hand auf seinen Arm.


  »Alles in Ordnung? Sie sehen gar nicht gut aus.«


  Marty zwinkerte und versuchte, es mit einem Lachen zu überspielen. »Hab letzte Nacht nicht viel geschlafen. Ein, zwei Whiskys, und ich bin wieder auf dem Damm.«


  Er nahm einen großen Schluck. Vielleicht brannte der Alkohol das Gift aus dem verdammten Fluss weg. Die ganze Nacht hatte er schweißgebadet im Bett gelegen, der Schlaf unterbrochen von fiebrigen Träumen über Andy. Ein Bild brach sich Bahn: eine in Panik geratene Menschenmenge, Andys dünner Leib, verkrümmt am Boden, in seinem Kopf ein dunkles Loch. Marty kippte den Rest des Drinks.


  Die Rothaarige drückte seinen Arm. »Ich hab eine bessere Idee.« Ihre Stimme klang weich und verführerisch. »Kommen Sie einfach mit zu mir. Ich bin vielleicht pleite, aber mein Hotelzimmer ist für die nächsten paar Tage schon bezahlt.«


  Eine Hitzewelle schwappte über ihn hinweg. Er sah ihr ins Gesicht, registrierte ihre Großzügigkeit und das Begehren in ihrem Blick. Sie dürstete nach Zuspruch, zeitweiligem Trost, genau wie er. Und was zum Teufel war so falsch daran?


  Sie glitt vom Barhocker. Er beäugte ihren Körper und folgte ihr nach draußen. Er dachte an Toledo und die Zuflucht, die ihr Hotelzimmer ihm bieten würde. Er würde etwas länger abtauchen.


  Sich dafür entscheiden, keine Entscheidung zu treffen.


  Sein Leben war eine einzige lange Liste schlechter Entscheidungen. Vielleicht würde auf diese Weise die Liste in nächster Zeit wenigstens nicht noch weiter verlängert.
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  Wohin fahren wir?«


  Franco sagte nichts und bog von der Uferstraße ab. Harry warf ihm einen Blick zu. Das Licht der Straßenlampen, das auf sein Gesicht fiel, betonte die indianischen Züge. Harry biss sich auf die Lippen. Im Moment war er ruhig, hatte fast etwas Sanftes an sich. Sie wollte ihn auf keinen Fall durch zu viele Fragen aus der Fassung bringen.


  Sie fuhren nach links auf die breite Straße, die Harry mittlerweile als Alameda del Boulevard kannte. Sie schlang die Arme um die Brust und versuchte, ihren pochenden Herzschlag zu beruhigen. Ihr war klar, dass sie etwas Wichtiges zu sehen bekäme, ihre Gedanken aber kehrten immer wieder zu McArdle zurück. Er hat zu viel gewusst. Ihr Rücken prickelte. Wenn Franco ihr seine Pläne anvertraute, konnte er es sich dann noch leisten, sie gehen zu lassen?


  Sie hielten vor einer Ampel, und Franco deutete aus dem Fenster. »Du hast von der Stadt bislang nicht viel gesehen, oder?«


  Harry starrte ihn an. Es klang mitfühlend, als wäre fürs Sightseeing bislang leider keine Zeit gewesen, weil sie einfach zu viel um die Ohren gehabt hatte. Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich, wie leicht er die Wirklichkeit ins Abstruse verfälschen konnte.


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Hast du Verwandte hier?«


  Harry hatte das Grab auf dem Cementerio de Polloe vor Augen. »Nein.«


  »Du siehst gar nicht baskisch aus, weißt du das?«


  »Man hat mir gesagt, es gibt irgendwo im Stammbaum einen Fischer aus Cádiz. Der ist wohl schuld daran.«


  Franco nickte, als wäre damit alles gesagt. Die Ampel schaltete um, er legte den Gang ein. »Meine alte Lady hat ausgesehen wie ein Weib direkt aus dem Mittelalter. Langes Kinn, breites Gesicht.« Er schüttelte den Kopf. »Eine wilde Frau. Mein Alter hat sich gegen sie nur einmal durchsetzen können, als es darum ging, mich Franco zu nennen. Nach seinem eigenen Vater.«


  Harry wusste nicht recht, was sie von seinem vertrauensseligen Plauderton halten sollte. Es war gefährlich, ihm zu nahe zu kommen– dann erging es einem womöglich so wie bei dem Kinderspiel »Wolf, Wolf, wie spät ist es?« Man rückte immer näher an ihn heran, bis der Wolf sich umdrehte und einen schnappte.


  Franco bog abrupt nach links ab und fuhr kreuz und quer durch die Stadt, bis Harry völlig die Orientierung verloren hatte. Er sah sie von der Seite an.


  »Hast du oft mit McArdle zusammengearbeitet?«


  »Kaum.« Sie blickte aus dem Fenster. Die mit Cafés gesäumten Straßen sahen überall gleich aus. »Wir haben die Datenbanken von ein paar Firmen gekapert und Lösegeld verlangt, das war es schon. Eigentlich arbeite ich lieber allein. Genau wie McArdle.«


  »Ja, geht mir genauso.« Franco nickte gedankenverloren. »Aber manchmal braucht man eben Hilfe, ob es einem gefällt oder nicht.«


  »Mag sein.« Harry musterte sein markantes Profil. »Aber ich würde meinen Kompagnons trotzdem nicht alles auf die Nase binden.«


  »Cleveres Mädchen. Erzähl keinem etwas, was er nicht unbedingt wissen muss. Schon gar nicht dem Typen in der Nahrungskette direkt unter dir. Sonst kommt er noch auf dumme Gedanken.«


  »Du meinst Gideon?«


  »Hey, ich mag den Typen, er ist wie ein Bruder, versteh mich nicht falsch. Aber manche Sachen erzähl ich ihm einfach nicht.« Er fixierte sie mit seinen harten, schwarzen Augen. »Und du wirst ihm auch nicht erzählen, was du heute zu sehen bekommst.«


  Sie hob beide Hände, als wäre ihr schon die Vorstellung zuwider. »Je weniger ich mit Gideon rede, umso besser. Wir beide kommen nicht unbedingt gut miteinander aus.«


  »Red nicht schlecht über ihn, er ist ein toller Typ. Einer, den du an deiner Seite haben willst, wenn es hart auf hart kommt.« Franco beschleunigte den Wagen. »Trotzdem muss er nicht alles wissen. Das muss keiner.«


  Harry kam um eine Antwort herum, weil Francos Handy klingelte. Er zog es aus der Hemdtasche und starrte auf das Display, bevor er sich brüsk meldete. Je länger er dem Anrufer zuhörte, umso angespannter wirkte er. Dann sagte er: »Ich hab zu tun, Gabino. Du wirst von mir bezahlt, damit du dich um diese Scheiße kümmerst.«


  Wieder lauschte er und wandte dabei das Gesicht ab. Seine Antworten waren knapp und einsilbig, wahrscheinlich nahm er sich wegen Harry zurück. Schließlich beendete er mit einem Fluch das Gespräch und starrte zu Harry.


  »Ich bring dich zu Gideon zurück. Es ist was dazwischengekommen.«


  Er wählte eine Nummer und wartete, dass jemand ranging. Als das nicht geschah, schlug er mit der Faust gegen das Lenkrad.


  »Scheiße! Wo zum Teufel steckt er?«


  Abrupt wendete er den Wagen um hundertachtzig Grad und fuhr den Weg, den sie gekommen waren, zurück.


  »Ich brauch Gideon nicht als Babysitter«, sagte Harry. »Lass mich einfach bei der Wohnung raus, ich kann auch allein warten.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie Gideon schon gesagt hat…« Er sah sie eindringlich an. »Es könnte sein, dass du lügst.«


  »Aber…«


  »Du kommst mit.«


  Die nächsten Minuten schwiegen sie. Wiederholt sah Franco in den Rückspiegel. Schließlich waren sie wieder am Fluss, auf dessen Oberfläche sich das gläserne Auditorium spiegelte. Sie fuhren am Ufer entlang in Richtung der Landzunge und ließen die Lichter der Stadt hinter sich.


  Die Straße war nass vom Meerwasser. Wellen brandeten gegen die Felsen, die Gischt schlug über die Mauern an der Promenade. Franco schaltete einen Gang zurück und hatte anscheinend vor, die Halbinsel zu umrunden. Plötzlich krachte eine Wasserwand gegen den Wagen, riss ihn seitlich weg, und Harry versteifte sich am ganzen Körper. Franco steuerte dagegen und peitschte den Wagen durch die Wassermassen.


  Harry sah zur aufgewühlten See. Riesige Wellen erhoben sich vor der Küste und rüsteten sich für den Ansturm gegen die Felsen. Ihr schauderte. Trotz der zahlreichen Seefahrer in ihrer Familie hatte sie nie viel fürs Meer übriggehabt.


  Franco erreichte das Ende der Straße. Er hielt an und stellte den Motor aus.


  »Gehen wir.«


  Harrys Pulsschlag beschleunigte sich. Sie stieg aus. Die Gischt punktierte ihre Wangen wie Nadeln, das Tosen des Meeres war ohrenbetäubend, der Wind fuhr ihr durch den geliehenen Pullover und die Jeans. Sie folgte Franco, der auf einem nassen Pfad davonmarschierte. Allmählich ließ der Lärm des Meeres etwas nach, und Harry hörte die harten Schläge einer im Wind flatternden Persenning. Vor ihnen tauchte ein kleiner Fischerhafen auf.


  Franco drehte sich zu ihr um, sie blieb stehen. Er hatte die Fäuste geballt, in seinem Blick lag ein bedrohliches Glimmen. »Du wirst hier ein paar Sachen zu sehen bekommen. Sachen, die dir gefährlich werden können. Damit bist du auch für mich gefährlich.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du wirst davon niemandem erzählen, weder Gideon noch Ginny, niemandem. Hast du das kapiert, Diego?«


  Harry hob das Kinn. »Ist das wieder einer von deinen Tests?«


  »Könnte man sagen. Und wenn du ihn nicht bestehst, bist du tot.«


  Harrys Magen zog sich zusammen. Die Takelage der Boote klimperte im Wind. In der Luft lag starker Fischgeruch, unvermutet musste sie an ihre Vorfahren denken, die Wale an Land gezogen hatten. Sie klammerte sich an die Vorstellung, dass ihre Ahnen jetzt über sie wachten.


  Etwas röhrte in der Dunkelheit, ein Geräusch, so tief, dass der gesamte Kai zu vibrieren schien. Dann schob sich etwas Großes, Wuchtiges aus dem Schatten. Harry gingen die Augen über. Es war ein schwerer, gepanzerter Lkw. Die Scheinwerfer waren abgedunkelt, die Fahrerkabine getönt. Fast geisterhaft, führerlos, schien er am Kai entlangzurollen.


  Er näherte sich einer Reihe von unbeleuchteten Lagerhäusern und kam mit zischenden Bremsen zum Halt. Der Fahrer kletterte heraus. Franco bedeutete Harry zu warten und ging auf ihn zu. Harry duckte sich gegen den Wind und fragte sich, was der Wagen geladen hatte.


  Leise unterhielten sich die beiden Männer. Dann ging Franco zum nächstgelegenen Lagerhaus und winkte Harry heran. Sie trottete ihm hinterher und wäre fast ins Stolpern geraten, als plötzlich ein Mann mit einer Maschinenpistole aus dem Schatten vor ihr trat. Er blockierte den Eingang. Auf ein Zeichen von Franco nahm er die Waffe herunter, drehte sich um und betätigte hinter sich einen Schalter.


  Ratternd fuhr das Tor zur Seite, und Licht flutete über den Kai. Von drinnen ertönte ein rhythmisches, raschelndes Geräusch, als würden Abertausende Vögel mit ihren Flügeln schlagen. Harry lauschte, versuchte es einzuordnen und folgte Franco hinein.


  Als Erstes sah sie die Maschinen. Hunderte, Faxgeräten ähnlich, die ordentlich auf Bänken aufgereiht waren. Sie sirrten wie mechanische Heuhüpfer und spuckten irrsinnig schnell kleine Blätter aus, während Männer ihnen auf der anderen Seite Papierbündel zuführten.


  Nur waren es keine Blätter, die ausgespuckt wurden. Harry betrachtete sie genauer. Es waren Geldscheine. Tausende von Banknoten, die aus den Geräten schwirrten. Flick-flick-flick. Als würden unzählige Kartendecks gemischt.


  Sie sah sich im Lager um. Überall lagen gebündelte Geldscheine, waren palettenweise aufgeschichtet und in Industrieregalen gestapelt. Gabelstapler verschoben eingeschweißte Geldscheinblöcke wie Heuballen.


  Harry wandte sich zu Franco, der zusah, wie seine Männer den Lkw ausluden. Sie starrte auf die Behälter, die bereits hereingebracht worden waren: Stahlkassetten, Koffer, Seesäcke, Müllbeutel. Andere schleppten die Behälter fort und leerten sie auf den Arbeitstischen aus. Mit offenem Mund starrte Harry auf den Inhalt: Bündel mit verdreckten, zerknitterten Geldscheinen.


  »Was geht hier vor sich?« Sie sah zu den unaufhörlich Geldscheine ausspuckenden Maschinen. »Wird hier irgendwie Falschgeld hergestellt?«


  Franco prustete. »Das hier sind keine Blüten, Diego. Das ist echter Zaster. Sollte es jedenfalls sein.« Mit einem Nicken deutete er auf eine Gruppe von Männern, die stiftähnliche Geräte über die Scheine zogen. »UV-Stichproben. Wir wollen schließlich nicht geschnappt werden, weil uns irgendein Geizkragen Blüten andreht.«


  Blinzelnd sah Harry zu den knittrigen Geldscheinbündeln, die vom Lkw geladen wurden. Es handelte sich um kleine Nennwerte, meistens um Zehneuroscheine, die von einem letzten, in der Mitte um sie herumgewickelten Schein zusammengehalten wurden.


  »Kohle von Dealern«, sagte Franco, der ihrem Blick gefolgt war. Anscheinend war ihm wieder zum Plaudern zumute, jetzt, nachdem sie eingeweiht war. »Kohle direkt von den Junkies. Wahrscheinlich sind die Scheine alle drogenverseucht.«


  Harry zog die Augenbrauen hoch. »Du sagtest, du wärst kein Drogendealer.«


  »Bin ich auch nicht. Warum soll ich mir mit dem Scheiß die Finger schmutzig machen?« Er wirkte fast beleidigt. Dann hob er die Hände und zuckte übertrieben mit den Schultern. »Klar, einige meiner Kunden sind Drogendealer. Aber ich hab Verträge mit vielen Organisationen: Schmugglern, Erpressern, korrupten Regierungsbeamten. Was die alle gemeinsam haben? Bootsladungen voll Bargeld, das sie verstecken wollen.«


  Harry musste an Zubiris Präsentation denken. Plötzlich hatten die neunhundert Millionen einen Kontext. Franco drehte sich um, ging an den Tischen vorbei auf eine Tür an der anderen Seite des Lagerhauses zu. Harry sah zu den Bänken mit den Geldzählmaschinen, zu den bis unter die Decke reichenden Regalen und den Paketen voller Banknoten. Dann eilte sie Franco hinterher.


  »Das ist gar nicht dein Geld?«


  »Zum Teufel, nein. Ich bin nur ein Broker. Ein Vermittler.« Franco wiederholte für sich das Wort, als gefiele ihm sein Klang. Er stand vor der Tür, als Harry ihn einholte.


  »Du versteckst also das Geld von anderen Leuten?«


  Er legte die Hand auf den Türgriff. »Meine Kunden haben einiges auf sich genommen, um an dieses Geld zu kommen. Verstecken allein reicht nicht. Diese Leute wollen es auch ausgeben.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Aber schmutziges Geld kann man erst ausgeben, wenn es gewaschen ist, nicht wahr?«


  In Harrys Ohren summte und sirrte es nur noch. Überall um sie herum flirrten Geldscheine durch die Zählmaschinen. Ihre Gedanken kamen kaum hinterher. »Dann bist du also ein Geldwäscher?«


  Francos Lächeln wurde breiter. Dann breitete er die Arme aus und verneigte sich spielerisch vor ihr. »Willkommen in meinem Geldzählhaus, Diego.«
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  Warte hier, ich muss mich noch um was kümmern.«


  Franco öffnete die Tür, drückte auf einen Schalter und scheuchte Harry hinein. Stotternd gingen die Neonröhren an der Decke an. Franco blieb draußen und schloss die Tür. Sie sah sich um.


  Der Raum war als Büro eingerichtet, allerdings war wenig Wert auf die Ausstattung gelegt worden. Es fanden sich die gleichen nackten Wände und der gleiche Betonboden wie draußen im Lager, was dem Raum etwas Kahles, Unterkühltes verlieh.


  Und nirgends war ein Telefon zu sehen.


  Kurz sah sie zur geschlossenen Tür, dann eilte sie hinter den Schreibtisch, öffnete die Schubladen und ging die Papiere durch. Die Dokumente sagten ihr nicht viel: Rechnungen, Quittungen, Frachtbriefe, der Papierkram einer Spedition.


  Wieder ein Blick zur Tür. Von draußen hörte sie Francos laute Stimme. Sie ging zu einem Aktenschrank an der Wand und zog an den Schubladen. Abgeschlossen.


  Ihr Blick fiel auf die Wand hinter dem Schreibtisch. Dort hing eine riesige Weltkarte, in der zahllose rote Pinnnadeln steckten. Sie sah sie sich näher an.


  »Mein Geschäftsimperium.«


  Sie fuhr herum. Franco stand in der Tür und beobachtete sie. Er durchquerte den Raum und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.


  »Bald gehen mir die Nadeln aus«, sagte er. »Setz dich.«


  Harry tat es, und wieder ging ihr Blick zur Karte an der Wand. Franco lehnte sich zurück und wuchtete die Füße auf den Tisch.


  »Weißt du, wie viel Geld jedes Jahr weltweit gewaschen wird? Drei Billionen Dollar, vielleicht sogar vier. Das ist ein ganzes Meer aus Geld, Diego.«


  Er sah sie erwartungsvoll an, als wartete er darauf, dass ihr die Kinnlade runterfiel. Sie tat ihm den Gefallen.


  »Wow, drei Billionen. Ich bin mir gar nicht mal sicher, wie viele Nullen das hat.« Sie stellte sich die Weltmeere vor, in denen Dollarnoten schwammen. In Wahrheit fiel es ihr gar nicht so schwer, beeindruckt zu sein.


  Draußen ratterte das Lagertor, als es geschlossen wurde. Sie mussten mit dem Abladen des Lkw fertig sein. Harry deutete mit dem Daumen über ihre Schulter.


  »Diese Seesäcke und Müllbeutel, woher stammen die?«


  »Von einem meiner Kunden. Er schickt sie an die Sammelstellen, die ich an der Küste unterhalte. Kleine Läden, Restaurants, die nur zu diesem Zweck existieren. Meine Laster holen das Geld ab und schaffen es hierher.«


  Franco sah aus, als genieße er die Wirkung, die das alles auf Harry hatte. Von draußen waren die Gabelstapler zu hören, und sie reckte den Kopf, bis ihr Blick auf etwas an der gegenüberliegenden Wand fiel.


  Ein dunkelbrauner Fleck verunzierte die Ziegelwand. Er zog sich etwa von Kopfhöhe bis hinunter zum Boden und sah aus, als wäre an der Wand etwas geborsten. Im Epizentrum des Schmutzflecks befanden sich mehrere kleine Löcher.


  Harry starrte darauf, dann wandte sie sich mühsam Franco zu. Er sah sie reglos an. Die Blutflecken bedurften keiner Erklärung, und unter den gegebenen Umständen fühlte Harry sich auch nicht bemüßigt, danach zu fragen. Sie kehrte auf sicheres Terrain zurück.


  »Also, und wohin geht dann von hier aus das Geld deiner Kunden?«


  »Ah.« Franco lächelte, als hätte er den ganzen Tag auf die Frage gewartet. »Es wird ins System zurückgespült. Es wird legal. Gibt ja nichts Schlimmeres, als wenn einer hohe Bargeldsummen hat, die er nicht erklären kann.«


  »Da draußen muss doch gut und gern eine Million gestapelt sein. Wie kann man so was verstecken?«


  »Mit ein bisschen Zauberei und Hokuspokus. Finanzgaukelei. Taschenspielertricks, Diego, darum geht es.«


  Genau diese Worte hatte er schon einmal gebraucht. »Du meinst, wie beim Jeton-Austauschen?«


  »Ja. Wie beim Jeton-Austauschen. Geld versteckst du am besten unter einem anderen Geldhaufen, nicht wahr? Wie beim nachträglichen Platzieren der Jetons. Schieb ihn heimlich an seinen Platz, und keiner kann beweisen, dass er da nicht hingehört.«


  »Ich kapier es trotzdem noch nicht. Wie kann dieses viele Geld legal werden?«


  Franco schwang die Beine auf den Boden und richtete sich auf seinem Schreibtischstuhl auf. »Als Erstes schaffen wir das Geld auf die Bank. Dann ist es kein Straßengeld mehr und wird zu einer Ziffer auf einem Bildschirm.«


  »Aber wird die Bank nicht misstrauisch bei einer so hohen Bargeldsumme?«


  »Gute Frage, Diego.« Er bildete mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und richtete sie auf Diego. »Alles über zehn Riesen sorgt dafür, dass einem die Bank mit Papierkram kommt. Also teilen wir es auf.«


  »Eine Million Euro in Packen mit jeweils zehn Riesen?«


  »Genau. Fünfundzwanzig Typen– Schlümpfe nennen wir sie–, von denen jeder am Tag bei insgesamt zehn Banken jeweils neuntausendneunhundert Euro einzahlt. Scheiße, auf diese Weise kann ich an einem einzigen Morgen fast zweieinhalb Millionen Euro wegschaffen.«


  Harry nickte. »Okay. Und dann?«


  »Dann bringen wir das alles durcheinander und schicken das Geld hin und her. Übertragen es auf andere Banken, in andere Länder, andere Währungen. Wir führen es unseren Briefkastenfirmen und Investments zu und ziehen es wieder ab. Dazu gehören Anleihen, Aktien, Immobilien, wie auch immer. Wir werfen das alles so sehr durcheinander und erzeugen so viel bürokratisches Chaos, dass die Spur nicht mehr zurückzuverfolgen ist.«


  Franco warf den Kopf zurück und betrachtete lächelnd seine Karte. »Das Geld da draußen, zum Beispiel. Heute Nacht wird es durch Kuriere an die Schlümpfe in der Provinz geschickt, morgen liegt es auf der Bank. Danach transferiere ich es auf ein Konto in Gibraltar, von dort geht es über die Federal Reserve Bank in New York nach London. In London wandle ich es in Einlagenzertifikate um, mit denen ich ein Bankdarlehen auf den Bahamas absichere…«


  Harry wurde allmählich schwummrig. Franco redete weiter: »Dann überweise ich die Summe des Bankdarlehens auf das Konto einer Briefkastenfirma in Gibraltar und von dort zu einer Firma in Chile und von Chile zu meinem Kunden in Kolumbien.«


  Harry schüttelte den Kopf. »Sorry, ich kann nicht folgen.«


  »Genau darum geht es, Diego. Das sollst du auch gar nicht.« Er lächelte sie an. »Allein für einen bestimmten Kunden habe ich dreißig unterschiedliche Firmen gegründet und in fünfzig Ländern Bankkonten eingerichtet. Scheinfirmen, die Tochtergesellschaften anderer Scheinfirmen sind. Tarnen und täuschen. Klingt kompliziert, aber das Ganze kann in ein paar Tagen aufgezogen werden.«


  Harry hinkte seinem Gedankengang immer noch ein paar Sätze hinterher. »Aber ich dachte, die Banken sind bei solchen Dingen nicht mehr so kulant. Die Geldwäschegesetze werden doch mehr und mehr verschärft.«


  »Das trifft auf die meisten zu. Die Caymans sind nicht mehr das, was sie einmal waren, sicher. Aber wer braucht schon Banken? Es gibt unzählige andere Arten, um Bargeld hin und her zu schieben und es gleichzeitig zu waschen.« Mit einem Nicken deutete er zur Tür. »Die Kohle da draußen gehört einem Kolumbianer. Er braucht es zur Bezahlung seiner Cocapflanzer und für die persönlichen Ausgaben zu Hause. Also muss es in Form von sauberen, legalen Pesos nach Kolumbien zurückgeschafft werden. Und das mache ich, ohne dass die Sache bei den Banken auftaucht.«


  Er grinste breit. Der Typ tat sich wichtig, aber was kümmerte sie das schon? Solange er in Plauderlaune blieb, würde sie die ganze Nacht sein Ego streicheln.


  »Gut«, sagte sie. »Keine Ahnung. Also, wie?«


  »Ganz leicht. Ich kaufe mit seinen Euros ein paar tausend Kühlschränke und liefere sie einem Haushaltswarenimporteur in Kolumbien. Der zahlt dafür mit ehrlichen Pesos, die er gleich auf das Konto meines kolumbianischen Kunden überweist. Mein Kunde bekommt seine sauberen Pesos, der Importeur spart sich die Wechselkursgebühren.« Franco strahlte und breitete die Arme aus. »Plötzlich bin ich ein Devisenhändler. Und von solchen Tricks habe ich noch eine Menge auf Lager.«


  Harry zweifelte keine Minute daran. Sie sah sich in dem provisorischen Büro um. »Und das leitest du alles von hier aus?«


  Sein selbstgefälliges Lächeln schwand, sein Unterkiefer zuckte leicht. Harry spürte den Stimmungsumschwung und bemühte sich sofort um Schadensbegrenzung.


  »Na ja, ich will dich nicht kritisieren, aber das alles klingt doch nach einem anspruchsvollen Unternehmen.«


  Francos Blick hatte sich verfinstert, sie hielt den Atem an. Mit ihm auszukommen war, als wollte man eine Klapperschlange streicheln. Schließlich blinzelte er; die Anspannung fiel etwas von ihm ab.


  »Ich operiere von überall«, sagte er. »Damit grenze ich eventuelle Misserfolge ein, das ist der Schlüssel. Die Risiken verteilen. Unterschiedliche Lagerhäuser, unterschiedliche Lkws, unterschiedliche Sammelstellen. Die Fahrer, die Kuriere, die Schlümpfe, die Anwälte, alles unterliegt der Rotation.« Er beugte sich vor und fixierte sie mit seinen schwarzen Augen. »Worum es geht, Diego: Das ist ein großes Unternehmen. Ich hab fünf Jahre gebraucht, um es aufzubauen. Ich kenne nur eine einzige andere Operation, die dem gleichkommt.«


  Seine Wangen hatten sich gerötet, was daran erinnerte, dass man jederzeit mit seiner Launenhaftigkeit zu rechnen hatte.


  Harry hörte ein leises Klicken. Sein Blick ging an ihr vorbei zur Tür. Sie sah über ihre Schulter. Ein großer, nach vorn gebeugter Mann kam in den Raum geschlurft. Franco sprach ihn ziemlich gereizt auf Spanisch an.


  »Was willst du, Gabino?«


  Der Mann namens Gabino sah zu Boden. »Uns fehlt ein Kurier.«


  »Wie hat das passieren können, verdammte Scheiße?«


  Gabino trat von einem Bein aufs andere, dann ging sein Blick zu dem grässlichen Fleck an der Wand. »Chico…«


  Er ließ den Namen so stehen. Franco starrte auf die Blutflecken, als fielen sie ihm jetzt erst auf. Dann schnalzte er mit den Fingern und zeigte auf den Mann.


  »Gabino, du übernimmst das. Doppelschicht, zurück nach Bilbao. Morgen werden wir für Chico Ersatz rekrutieren.« Er deutete mit dem Daumen an die Wand. »Und lass das wegwischen.«


  Etwas huschte über Gabinos Gesicht, dann nickte er und verließ den Raum. Harry drehte sich zu Franco um. Diesmal musste sie ihre Frage stellen. »Was ist mit Chico passiert?«


  »Er hat herumgeschnüffelt und zu viel gewusst. Am Ende ist er mit den Fingern in der Kasse erwischt worden.« Franco zuckte mit den Schultern. »Hätte ich ihn nicht umgebracht, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis einer meiner Kunden es getan hätte.«


  Harry unterdrückte einen Schauder. Wenn man zu viel wusste, konnte einem das in Francos Gegenwart gefährlich werden. Schon jetzt wusste sie viel zu viel, trotzdem musste sie eine weitere Frage loswerden.


  »Was ist mit McArdle? Was ist mit ihm passiert? Weißt du, wer ihn umgebracht hat?«


  »Natürlich weiß ich das.« Sein Mund bekam etwas Hartes. »Das geht auf Riva Mills’ Kappe.«


  Harrys Miene war die Frage schon abzulesen, bevor sie sie in Worte fassen konnte. »Was? Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte sie ihn umbringen lassen? Hat sie überhaupt gewusst, wer er war?«


  Franco antwortete nicht. Seine Augen trübten sich, während er seinen Gedanken nachzuhängen schien. Schließlich sagte er: »Darauf kommen wir später noch. McArdle war selber schuld, wahrscheinlich ist er unvorsichtig geworden.« Er sah sie an. »Ich hoffe, du schlägst dich besser als er.«


  »Na, das hoffe ich auch. Aber das werden wir erst herausfinden, wenn du mir sagst, was ich überhaupt hacken soll.«


  Er sah auf seine Uhr. »Ich hatte gehofft, wir kommen heute Abend dazu, aber es wird spät. Wir werden noch eine Weile hier sein.« Er erhob sich. »Morgen werde ich es dir zeigen.«
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  Es war fast vier Uhr morgens, als Harry in die Wohnung zurückkam, die finster war wie eine Höhle. Sie blieb im Flur stehen, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, während Franco hinter ihr die Tür zusperrte. Es roch nach Pizza. Die Kartons stapelten sich auf der Küchenarbeitsfläche. Plötzlich hatte Harry die gestapelten Geldscheine im Lagerhaus vor Augen. Es fiel ihr schwer, dieses Vermögen mit Francos bescheidenem Lebensstil in Übereinstimmung zu bringen.


  Sie sah zu den Pizzakartons, dann ließ sie den Blick über die Arbeitsfläche schweifen. McArdles Laptoptasche war nicht mehr da.


  Sie drehte sich zu Franco um. »Der Laptop…«


  »Morgen.« Er stopfte die Schlüssel in die Tasche und ging durch den Flur in sein Zimmer.


  Harry starrte ihm hinterher. Auf der Rückfahrt hatte er nicht mehr viel erzählt, mit der Redseligkeit war es vorbei gewesen, so, als hätte jemand urplötzlich einen Schalter umgelegt. Sie wandte sich dem Wohnzimmer zu und suchte zwischen den schattenhaften Umrissen und Silhouetten nach einem Lichtschalter. Im Moment war der Laptop ihr Rettungsanker; die einzig mögliche Verbindung nach draußen. Zu Zubiri.


  Ganz langsam zeichnete sich auf dem Sofa eine dunkle Gestalt ab; ihre Hand an der Wand erstarrte. Gideon lag dort, bis zur Hüfte in eine Decke gehüllt. Ihre Nervenenden kribbelten. Der Reglosigkeit und der von ihm ausgehenden Stille nach zu schließen, beobachtete er sie in der Dunkelheit.


  Widerstrebend ließ sie den Arm sinken und ging durch den Flur. Um vier Uhr morgens nach einem Laptop zu suchen dürfte nur schwer zu erklären sein, selbst für Diego.


  Sie trat in das Zimmer, das sie sich mit Ginny teilte. Ginny saß auf der Bettkante, in der Hand eine Schachtel Zigaretten. Neben ihr war ein Laptop eingesteckt und summte vor sich hin. Harry starrte sie an.


  »Ist das der von McArdle?«


  Ginny zuckte die Achseln. »Dachte mir, du möchtest ihn dir ansehen, wenn du zurückkommst.«


  Sie fummelte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie mit ruckartigen Bewegungen an. Sie trug noch immer das weite T-Shirt von vorhin, hatte aber eine viel zu große Lederjacke über die Schultern geworfen. Der Dutt war verschwunden, ihre dunklen Haare fielen locker herab.


  Harry setzte sich ihr gegenüber aufs Bett, nahm den Laptop zu sich auf den Schoß und wedelte eine Rauchwolke fort. Sie justierte den Monitor. Auf dem Bildschirm erschien die Login-Abfrage.


  »Ich nehme nicht an, dass du sein Passwort kennst.«


  Ginny lachte. »Du machst Witze. Stevie war richtig paranoid, wenn es darum ging.«


  Ihr Lächeln schwand, sie zog sich wie zum Trost den Jackenkragen an die Lippen. Das dicke Make-up hatte sie abgewischt, und die Haut, die darunter zum Vorschein kam, war spröde und blass; unter den großen, müden Augen waren dunkle Ringe erkennbar. War sie die ganze Nacht aufgeblieben, nur um zuzusehen, wie Harry am Laptop rumspielte?


  »Warum war er so paranoid?«, fragte Harry.


  »Bei Stevie war immer alles geheim. Er liebte das. Codes, Geheimtinten. Für ihn war es wie ein Spiel.« Ginny verschränkte die Arme unter der Jacke und wippte auf dem Bett langsam vor und zurück. »Als er Clayton dabei erwischt hat, wie er an seinem Laptop herumgeschnüffelt hat, ist es noch schlimmer geworden. Danach hat Stevie noch nicht mal mehr seinem eigenen Schatten getraut.«


  »Clayton? Warum hat er sich dafür interessiert?«


  Ginny zuckte die Achseln. »So ist Clayton halt. Versucht immer an Informationen zu kommen, die er später gegen einen verwenden kann. Er hat es auch bei mir probiert, aber ich hab vor Franco keine Geheimnisse.«


  Sie lehnte sich gegen die Wand und schlug die Füße unter, den Lederkragen hatte sie immer noch an die Lippen gepresst. Mit dem Make-up war auch das gealterte, abgehalfterte Showgirl verschwunden. Jetzt sah sie aus wie eine frisch geschrubbte Studentin mit fabelhafter Figur.


  »Das Passwort«, sagte Ginny. »Ist das ein Problem?«


  »Kommt drauf an.«


  Harry betrachtete ihr Gesicht und wunderte sich, warum sie das alles so interessierte. Dann griff sie zur Laptoptasche auf dem Boden und durchsuchte sie. Bei ihr selbst waren die Seitentaschen immer mit allem Möglichen vollgestopft: CDs, Schraubenzieher, Antennen, Speichermedien, Kabel. Aber bis auf unbeschriebenes Papier, ein paar Umschläge und Stifte hatte McArdle nur fünf nicht gekennzeichnete USB-Sticks darin.


  Sie breitete sie auf dem Bett aus. »Das war alles, was er hatte?«


  »Soweit ich weiß, schon.«


  Harry runzelte die Stirn, steckte einen der USB-Sticks in den Laptop und startete neu. McArdle mochte mit leichtem Gepäck unterwegs gewesen sein, aber jeder Hacker mit einem Minimum an Selbstachtung hatte immer etwas dabei, um Passwörter auszuhebeln.


  Sie unterbrach den Boot-Prozess und wies die Maschine an, beim Starten auf den USB-Stick zuzugreifen, wie sie es auch bei Zubiris Rechner getan hatte. Aber der Stick stellte sich taub. Harry riss ihn heraus und steckte den nächsten rein. Nichts.


  Scheiße!


  Auch die nächsten Sticks stellten sich quer, erst der letzte biss an. Der USB-Stick gab seinen Befehl, der Laptop spitzte erst die Ohren, rollte sich wie ein Hündchen auf den Rücken und ließ sich dann von Harry den Bauch kraulen.


  Sie atmete erleichtert aus. Ginny beugte sich zu ihr vor und reckte den Hals. Öliger Ledergeruch durchdrang den Nikotinschleier, der ihr anhaftete.


  »Was machst du da?«


  »Ich lösche sein Passwort.«


  Harry bearbeitete McArdles Zugangsdaten und startete den Laptop neu. Sie loggte sich ein und machte sich über McArdles Dateien her.


  »Wow«, kam es von Ginny. »So einfach ist das?«


  Harrys Finger flogen über die Tasten, sie suchte eine Verbindung nach draußen. Es gab keine. Keine drahtlosen Netzwerke, keine offenen Kanäle. Der Laptop war so abgeschnitten wie sie selbst.


  Sie schloss die Augen und war sich bewusst, dass Ginny sie beobachtete. Dann steckte sie erneut die USB-Sticks ein und untersuchte deren Inhalt. Zwei waren leer, die anderen aber vollgepackt mit einem ihr vertrauten Waffenarsenal: Scanner, Sniffer, Tracer, Bots, Trojaner, Zero-Day-Exploits. Die Kriegswerkzeuge eines Hackers, in Reih und Glied angetreten und einsatzbereit.


  Aber nichts davon konnte eine Verbindung mit Zubiri herstellen.


  Harry unterdrückte einen Fluch. Ihre Beine zuckten, sie musste sich bewegen. Sie legte den Laptop auf das Bett und lief durch das Zimmer, suchte die Wände ab und warf einen Blick hinter die Betten. Keine Telefonbuchsen für altmodische Modemverbindungen, keine herausbaumelnden Kabel.


  »Wenn du eine Internetverbindung suchst«, sagte Ginny, »Stevie hat immer so ein USB-Dingens genommen.«


  Harry fuhr herum. »Wo ist es?«


  »Das hat Franco.« Ginny schob ihre Beine unter die Decke und lehnte sich wieder gegen die Wand. »Er meint, das wirst du in nächster Zeit nicht brauchen.«


  »Scheiße!« Sie wurde leicht panisch, bemerkte dann Ginnys fragenden Blick und bemühte sich um Schadensbegrenzung.


  »Wie soll ich für Franco arbeiten, wenn ich noch nicht mal vernünftige Tools runterladen kann?«


  »Stevie hätte es gekonnt.«


  »Ja, weil Stevie wahrscheinlich ein Handy hatte. Hör zu, leih mir deins! Ich kann mich an das Modem dranhängen und so ins Internet.« Oder, noch besser, Zubiri anrufen.


  Ginny griff zu einem Aschenbecher und drückte ihre Zigarette aus, als zerquetschte sie einen Käfer. »Sorry, hab keins. Und selbst wenn, Franco hat strikte Anweisungen gegeben. Du bist bis auf weiteres von jeder Kommunikation abgeschnitten.«


  Harry stöhnte und warf sich aufs Bett. Die Müdigkeit zerrte an ihren Gliedern, ihr Gehirn aber lief auf Hochtouren. Sie nahm den Laptop wieder auf die Knie. Vielleicht war ja aus McArdles Dateien etwas zu erfahren.


  Sie stürzte sich auf die Festplatte und erkundete das Terrain: persönliche Dateien, Systemdateien, Logdateien, installierte Programme. Sie dachte an ihren Laptop mit den forensischen Werkzeugen zur Festplattenanalyse. Ohne sie würde es eine Weile dauern.


  Sie sah zu Ginny, die sie nicht aus den Augen ließ. »Gideon hat gesagt, du hättest mal mit Kunst gehandelt. Bilder und so.«


  Ginny zog eine Augenbraue hoch. »Das hat er mit einem dreckigen Grinsen gesagt, wette ich.«


  »Er ist nicht unbedingt ein Fan von dir, oder?«


  »Wir stammen aus unterschiedlichen Verhältnissen, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte, und das arscht ihn ziemlich an. Wer mit einem Silberlöffel im Mund zur Welt kommt, erzeugt unweigerlich Ressentiments.« Sie lächelte. »Das reib ich ihm immer unter die Nase, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


  »Deine Eltern hatten so richtig Geld?«


  »Sie gehören zur Country-Club-Schicht.«


  »Und du kennst dich mit Kunst aus?«


  »Bin damit aufgewachsen. Meine Mutter hält sich für eine Kennerin.« Ginny beugte sich vor, umfasste ihre Schienbeine unter der Decke und legte den Kopf auf die Knie. »Ich weiß, wie man sich in Auktionshäusern benimmt. Die übers Ohr zu hauen ist relativ einfach.«


  »Wie hast du es gemacht?«


  »Ich hab mich als wohlhabende Kundin ausgegeben und mir ihr Vertrauen erschlichen. Dann habe ich sie überredet, mir Gemälde und Kunstgegenstände zu überlassen, bevor meine Schecks eingelöst wurden. Und die sind natürlich geplatzt.«


  »Aber warum der Betrug? Warum nicht einfach mit dem Familienvermögen einkaufen gehen, wenn so viel davon da ist?«


  Ginny hob den Kopf. »Und wo bleibt dann der Spaß?«


  Harry machte ein wehmütiges Gesicht, bevor sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte und weitere Dateien durchging: Reisedokumente, Dutzende von Fotos, darunter einige von Ginny. Das Mädchen rutschte auf dem Bett herum.


  »Was machst du da?«


  »Seh mir nur Stevies Tools an, falls ich sie für Franco brauche.« Harry sah zu ihr. »Apropos, was hat dich dazu gebracht, dich auf einen Typen wie ihn einzulassen? Der Kerl ist doch ein Psychopath.«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Nur so. Was man halt so unter Frauen redet.«


  Ginny schmollte und rutschte tiefer ins Bett. »Er war am Anfang gar nicht so übel. Leidenschaftlich, gefährlich. Teuflisch sexy. Aber mit seinen Launen wird es immer schlimmer.«


  »Klingt, als sollte er Medikamente nehmen.«


  Ginny zuckte lustlos mit den Schultern. »Sogar Gideon sagt, dass er nicht immer so war. Wenn man etwas über Gideon sagen kann, dann, dass er ziemlich ausgeglichen ist. Er sorgt dafür, dass Franco nicht völlig ausrastet.«


  Harry hatte die blutbespritzte Wand im Lagerhaus vor Augen. Selbst Gideon konnte Francos Wutausbrüche nicht immer verhindern. Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und kaute auf den Lippen herum. Irgendwas stimmte mit diesen Dateien nicht.


  Ginnys Stimme lenkte sie wieder ab. »Franco hat Stevie tyrannisiert. Genau wie Clayton. Wenigstens Gideon hat ihn in Ruhe gelassen. Aber ich bin die Einzige, die ihn vermisst.« Wieder berührte sie den Kragen der Lederjacke mit den Lippen. »Manchmal trag ich seine Sachen. Dann hab ich das Gefühl, dass er noch da ist. Blöd, was?«


  Das erklärte die zu großen Hemden. Harry schüttelte den Kopf. »Find ich nicht.«


  »Nimm dich vor Franco in Acht«, sagte Ginny. »Er stellt dich immer noch auf die Probe.«


  Harry warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Vielleicht sollte er sich vor mir in Acht nehmen. Als er mich das letzte Mal auf die Probe gestellt hat, wurde ihm ein Messer in den Arm gerammt, du erinnerst dich?«


  Ginny betrachtete sie. »Weißt du, anfangs hab ich dich nicht sonderlich gemocht. Ich hab dich für eine Angeberin gehalten. Tu ich immer noch.« Sie schüttelte die Jacke ab, ließ sie auf den Boden gleiten, drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und streckte sich aus. »Aber du bist gar nicht so übel.«


  »Na, danke, schön zu wissen.«


  Harrys Blick fiel auf die Jacke. Das Leder war rissig und zerknittert wie das Gesicht einer alten Frau, auf dem Rücken war das DefCon-Logo zu sehen. Ein begehrter Preis für einen jungen Hacker. Trotz ihres Alters sah die Jacke weich und geschmeidig aus. Harry stellte sich vor, wie McArdle sie all die Jahre mit Sattelseife und Lederspray behandelt hatte.


  Sie sah zu Ginny, die es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte, und musste daran denken, wie sehr Riva sich für sie interessiert hatte. Unweigerlich verglich Harry die beiden: Ginny, haltlos, gelangweilt, von McArdle abhängig; Riva, voll stählerner Entschlossenheit. Hatte Riva wirklich McArdle getötet? Hatte Zubiri das im Hinterkopf gehabt, als er sagte, sie könnte mit drinhängen?


  Harry ließ sich eine weitere Logdatei anzeigen und fragte sich, was McArdle getan hatte, dass es ihn den Kopf gekostet hatte. Sie seufzte und schloss die Datei. Hier jedenfalls fand sich nichts. Es wies überhaupt sehr wenig darauf hin, dass er den Laptop überhaupt benutzt hatte. Das Ding war gesäubert worden. Keine Internetchronik, nur spärliche Logeinträge, kaum temporäre Dateien. Nichts, woraus man entnehmen könnte, dass der Laptop einem Profihacker gehört hatte. Keine Angriffsstrategien, keine Aufzeichnungen über ausgespähte Daten, keine Protokolle, die belegten, dass er in irgendwelche Systeme einzudringen versucht hatte.


  Die Festplatte war sauber, egal zu welchem Zweck oder in welcher Absicht sie gebraucht worden war. Und das allein ließ darauf schließen, dass hier etwas versteckt war.


  Die Frage lautete nur: Wo?
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  Verschlüsselungen. Geheimcodes.


  McArdle mochte also James-Bond-Spielchen.


  Harry trommelte mit den Fingern auf dem Laptop, ihre Augen schmerzten vom Starren auf die blütenreinen Dateien. Sie lehnte sich gegen die Wand. Der Laptop wärmte ihre Beine, und plötzlich hatte sie den überwältigenden Wunsch, einfach einzuschlafen.


  Ihr Blick ging zu Ginny. Sie lag regungslos unter der Decke, ihr leiser Atem war das einzige Geräusch im Zimmer, sah man von den gelegentlichen Autos ab, die draußen vorbeifuhren.


  McArdle hatte für Franco an irgendetwas gearbeitet, wo zum Teufel steckten also seine Dateien? Ein Hacker operierte nicht im luftleeren Raum. Er brach in ein System ein, nicht anders als ein Diamantendieb, der einen Einbruch plant. Der Dieb besorgt sich Baupläne und Grundrisse. Er studiert die Sicherungssysteme und erkundet die Schwachstellen: Wachpersonal, Schlösser, Alarmanlagen, Sensoren, Radar, Videoüberwachung. Er passt seine Werkzeuge an und entwickelt eine Einbruchstrategie.


  Ein Hacker machte das Gleiche. Gut, McArdle war kein Indiana Jones, aber jeder Profi späht sein Ziel aus. Und das generierte eine Menge Daten. Daten, die irgendwo gespeichert sein mussten.


  Harry massierte sich die Augenwinkel und versuchte, sich McArdle vorzustellen. Teigige Gesichtsfarbe, tonnenförmige Gestalt. Was wusste sie über ihn? Er war geheimniskrämerisch, leicht zu schikanieren. Möglicherweise etwas unbeholfen. Nur vier Jahre älter als sie. Ein cleverer Hacker, der auf die Seite der Bösen geraten war. Dann erinnerte sie sich an seine Schwester, und sie biss sich auf die Lippen. Er hatte eigentlich keine Wahl gehabt.


  Ginny murmelte etwas im Schlaf. Vielleicht war McArdle in sie verliebt gewesen, und nach allem, was Ginny erzählt hatte, hatte sie sich an ihn geklammert. Harry rief die Fotos von Ginny auf, über die sie vorhin gestolpert war. Es waren Schnappschüsse, die meisten in der Wohnung aufgenommen: Ginny, hingefläzt auf dem Sofa; Ginny beim Spaghettiessen; Ginny, die unbeschwert in die Kamera lachte. Eine kindliche Spontaneität umgab sie, die möglicherweise darauf hinwies, dass Franco nicht dabei gewesen war.


  Harry ging die Bilder durch, darunter einige Dutzend Aufnahmen vom Fluss, bis sie ein Foto von McArdle selbst fand. Er stand in der Küche, hatte eine blau-weiße Schürze um und lächelte schüchtern in die Kamera. Die Streifen auf der Schürze wölbten sich über seiner Wampe wie die Dauben an einem Fass. Er sah wuchtig und zerzaust aus, ein zotteliger, gutmütiger Hütehund.


  Harry klickte das Foto weg. McArdle war tot. Es half ihm nichts mehr, wenn sie jetzt anfing, ihn zu mögen.


  Sie griff sich einen Stift und ein Blatt Papier und schrieb auf, was sie wusste: McArdle, tot; Casinos, nachträgliche Platzierung der Einsätze; ein Lagerhaus voller Geld am Hafen. Dazu kritzelte sie ein großes Dollarzeichen, verpasste ihm einen Schatten und wartete darauf, dass ihr Gehirn sich angesprochen fühlte.


  Nichts.


  Harry zerknüllte das Blatt, stand vom Bett auf und ging ans Fenster. Sie presste die Nase gegen die Scheibe. Die Welt war schwarz bis auf die Lichtgloben der Zurriola-Brücke, die wie Kugelblitze in der Dunkelheit brannten.


  Nicht weit von hier ratterten wahrscheinlich immer noch die Geldzählmaschinen. Harry wischte ein Guckloch in die von ihrem Atem angelaufene Scheibe. Schon seltsam, wie schnell man sich daran gewöhnen konnte, dass Franco ein maßgeblicher Geldwäscher war. Er erschien ihr als jemand, der viele Rollen ausfüllen konnte. Falschspieler, Schwarzgeldbroker. Welche Rollen spielte er noch?


  Aufgrund der Informationen aus seiner Präsentation nahm sie an, dass Zubiri von Francos Geldwäscheunternehmen wusste. Sie sah das derbe, ernste Gesicht des baskischen Polizisten vor sich und spürte, wie Wut in ihr hochkam. Okay, er hatte versucht, es ihr auszureden, Tatsache aber war, dass er und Vasco sie absichtlich als Köder benutzten. In einer Welt, in der bereits der kleinste Fehler genügte, um umgebracht zu werden.


  Sie betrachtete den Laptop auf dem Bett. Wie dringend hatte sie Zubiri kontaktieren wollen, aber eigentlich wusste sie gar nicht so genau, was sie ihm sagen sollte. Sie hatte Hunter versprochen auszusteigen, aber war sie wirklich bereit? Sie hatte noch keine Antwort auf die Frage, die Vasco ihr gestellt hatte: Wozu brauchte Franco Chavez einen Hacker?


  Harry stieß einen Seufzer aus und drehte sich wieder zum Fenster um. Sie hatte keine Lust, an diesem Punkt zu scheitern, das ließ ihr Sturschädel nicht zu. Wieder starrte sie zum Fluss. Dann kniff sie die Augen zusammen und neigte den Kopf etwas zur Seite. Ihr Blick flog zum Laptop. Zurück zum Fenster. Ihr Puls beschleunigte sich.


  In zwei Schritten war sie am Bett, nahm den Laptop, stöpselte ihn aus und trug ihn ans Fenster. Sie balancierte ihn in der Armbeuge und ging McArdles Fotos durch, bis sie die Schnappschüsse vom Fluss fand. Sie verglich sie mit dem Ausblick, der sich ihr bot. Kein Zweifel. Sie waren alle hier aufgenommen worden. Genau an dem Punkt, an dem sie jetzt stand.


  Aber warum? Die Aussicht war nicht sonderlich toll, die Fensterscheibe verschmiert. Die malerischen Lichter der Zurriola-Brücke waren nur teilweise zu sehen. Hätte er ein Erinnerungsfoto von der Brücke haben wollen, hätte er von der Straße aus eine wesentlich bessere Perspektive gehabt.


  Die meisten Fotos waren körnige Tageslichtaufnahmen, mit Ausnahme der letzten, einer Nachtaufnahme. Wahrscheinlich hatte McArdle sie mit seinem Handy gemacht. Aber warum so viele? Was interessierte ihn so sehr an der Zurriola-Brücke?


  Stirnrunzelnd musterte sie die Nachtaufnahme, die ihrer jetzigen Aussicht am nächsten kam. Himmel und Fluss waren schwarze Bänder, den einzigen Kontrast dazu bildeten die goldenen Lichtkugeln auf der Brücke. Sie betrachtete die Lampen näher. Die am nächsten liegende sah verschmiert aus, als hätte jemand die Ränder mit einem Radiergummi bearbeitet. Wieder sah sie aus dem Fenster, dann ging sie die anderen Fotos durch. Auf ihnen waren die Lampen alle unversehrt, glatt und klar. Harry bemerkte das Datum der Nachtaufnahme. Er hatte sie am Tag seines Todes geschossen.


  Harry starrte auf die verschmierten Flecken.


  Verschlüsselungen. Geheimtinte.


  Sie eilte zum Bett. Es war nur eine Mutmaßung, aber mehr hatte sie im Moment nicht. Sie packte sich einen der USB-Sticks, steckte ihn in den Laptop und ging den Werkzeugkatalog durch. Nichts. Sie riss ihn heraus und steckte den nächsten ein. Irgendwo musste es sein.


  Geheimtinte. Sie hätte gleich darauf kommen müssen. Steganographie: Altgriechisch für »bedecktes« oder »geheimes Schreiben«. Unsichtbare Daten, die sich als etwas anderes ausgaben.


  Als ein Foto, zum Beispiel.


  Auf dem dritten USB-Stick fand sie, wonach sie gesucht hatte: HideGoSeek. Ein weitverbreitetes Steganographieprogramm. Sie startete es und fütterte es mit allen Fotos von McArdle. Dann wartete sie, über die Tastatur gebeugt.


  Wenn sie recht hatte, dann hatte McArdle seine Dateien in den Fotos versteckt. Mit HideGoSeek hatte er, Pixel für Pixel, die Bilder manipuliert und einzelne winzige Bildpunkte durch Schnipsel seiner geheimen Daten ersetzt. Das Ergebnis: eine mikroskopische Veränderung der Pixeltönung, die für das bloße Auge nicht zu erkennen war. Er hatte Daten in anderen Daten versteckt. Ein weiterer Taschenspielertrick.


  Aber man musste dazu die richtigen Bilder verwenden, denn manche eigneten sich besser als andere. Man brauchte viele Details, viele unterschiedliche Farben. Dann waren die farblichen Anomalien, unter denen die Daten versteckt waren, kaum zu entdecken. Ein Wasserfall im Wald wäre perfekt geeignet. Ein wolkenloser blauer Himmel über einer eintönigen Schneelandschaft eher nicht. Ebenso wenig eine tiefschwarze Nachtaufnahme.


  Harry öffnete das Foto und starrte auf die unscharfe Lampe. Die verschmierte Fläche vor dem einheitlichen Schwarz war der einzige Hinweis, dass das Bild manipuliert worden war. McArdle musste es ziemlich eilig gehabt haben, wenn er sich für diese Aufnahme entschieden hatte.


  Ihr Blick kehrte zurück zu HideGoSeek. Das Programm hatte die Fotos abgearbeitet und spuckte einen Ordner mit erfolgreich wiederhergestellten Dateien aus. Der Ordner trug den Namen RECHERCHE.


  Sie war also auf der richtigen Spur. Der Ordner enthielt ein umfangreiches Ermittlungsdossier. Sie suchte den Namen von McArdles Zielobjekt. Sie brauchte nicht lange. Der Name fand sich auf den meisten Dokumenten.


  Aztec International, Avenida de la Libertad, San Sebastián.


  Harry verzog den Mund. Was zum Teufel war Aztec International?


  Kopfschüttelnd ging sie die restlichen Dateien durch. Zunächst kamen Unternehmensdaten: Namen von Angestellten, Abteilungen, E-Mail-Adressen. Dann die Infrastruktur: IP-Adressen. Domainnamen, Netzwerk-Blockgeräte, Router. Dann eine schematische Darstellung der Sicherungssysteme: Firewalls, Alarmeinrichtungen, Angrifferkennungssysteme. Und schließlich eine Aufzeichnung seiner Angriffe auf das Aztec-Bollwerk.


  Harry gingen die Augen über. McArdle hatte sein Ziel skrupellos bombardiert. Er hatte Exploits abgefeuert und Codes eingeschleust; er hatte vielköpfige Würmer und Viren mit schädlicher Ladung losgeschickt. Unter ihnen ein kleines Programm namens Dormouse, das Harry noch nicht kannte. Mit allen Mitteln der Kunst hatte McArdle das Netzwerk angegriffen, aber Aztecs Verteidigung kein einziges Mal überwinden können.


  Harry kehrte zu dem kleinen seltsamen Programm namens Dormouse zurück und fragte sich, was es tat. Sie suchte im Programmcode nach Textzeilen, die Sinn ergaben, und fand nur eine Handvoll lesbarer Fragmente: »detonieren«, »hab dich«; »Netzwerk hochgenommen.« Mehr musste sie aber gar nicht erfahren.


  Dormouse war eine Logikbombe, ein tödliches Programm, das in einem System vor sich hin schlummerte, bis es von einem bestimmten Ereignis geweckt wurde. Einem Datum vielleicht oder dem Login eines bestimmten Anwenders. Der Auslöser würde die schlafende Bombe hochgehen lassen. Dormouse würde Aztec auslöschen. Und Harry wollte darauf wetten, dass Aztec Riva gehörte.
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  Ich hab mir McArdles Dateien angesehen.«


  Harry sah zu Franco und wartete auf eine Reaktion, der aber hielt den Blick weiter starr auf die Straße gerichtet und blinzelte in die Sonne. Seitdem sie die Wohnung verlassen hatten, schien er in Gedanken ganz woanders zu sein. Sie war sich noch nicht mal sicher, ob er ihr zuhörte.


  Sie sah über die Schulter zu McArdles Laptop auf dem Rücksitz und fuhr fort: »Nach allem, was ich gesehen habe, hat er versucht, ein Unternehmen namens Aztec International zu infiltrieren. Ist das mein Zielobjekt?«


  Franco drückte auf die Hupe, verfluchte den Fahrer vor ihm und fuhr sich übers Gesicht. Seine sonst so rötliche Haut wirkte grau und wächsern, seine Hand zitterte leicht. Was zum Teufel war mit ihm los?


  Harry hatte das Gefühl, dass sie besser den Mund halten sollte. Diego allerdings hatte ein dickeres Fell als sie. Sie räusperte sich.


  »Ich rate einfach mal: Gehört Aztec zu Riva Mills?«


  Bei dem Namen presste Franco die Lippen zusammen. »Du stellst viele Fragen, Diego. Entspann dich. Ich hab dir gesagt, ich zeig es dir, und das werde ich auch tun. Wir werden uns die Sache auf dem Rückweg ansehen.«


  »Auf dem Rückweg von wo?« Harry sah aus dem Fenster und erkannte den steilen Berg und die Serpentinenstraße. »Kannst du es mir nicht gleich zeigen?«


  »Nein.« Franco streckte kurz die Finger am Lenkrad. »Erst muss ich jemanden treffen.«


  »Wen?«


  »Einen potenziellen Kunden.«


  »Bist du deswegen so angespannt?«


  Franco sah sie mit seinen dunklen Augen an. »Pass auf, was du sagst.«


  Er schaltete einen Gang runter, der Wagen ruckte und röhrte den Berg hinauf. Schließlich sagte Franco: »Er ist kein gewöhnlicher Kunde.«


  »Was soll das heißen? Kein Drogenhändler?«


  »Hey, Drogenhändler, Schmuggler, das sind Leute, die ich verstehe. Denen geht es nur um die Kohle, ganz einfach. Damit kann ich umgehen. Aber diese anderen…« Er schüttelte den Kopf. »…die funktionieren nach anderen Regeln. Mit ganz anderen Maßstäben.«


  Harry spürte, wie sie nervös wurde. »Willst du sagen, er ist ein Terrorist?«


  »Finanzmanager irgendeiner ägyptischen Gruppierung. Ja, diese beschissenen Terroristen, das sind die schlimmsten Kunden.« Franco schaltete einen weiteren Gang runter. »Viele Broker wie ich nehmen sie gar nicht mehr an.«


  »Weil sie zu gefährlich sind?«


  »Weil die Institutionen, die gegen sie ermitteln, zu gefährlich sind. Die halten sich nicht an die gleichen Spielregeln wie die normalen Bullen, du weißt, was ich meine? Die scheren sich einen Dreck um Beweise, die wollen die Typen einfach nur zur Strecke bringen.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ihre Verhörtechniken können ziemlich üble Folgen haben, wenn du mich verstehst.«


  Harry nickte. Leise fuhr Franco fort. »Aber davon mal abgesehen, will ich mit dem Typen sowieso nichts zu tun haben.«


  Entgeistert sah sie ihn an. »Warum muss ich dann mit? Hättest du mich nicht einfach in der Wohnung lassen können?«


  »Nach allem, was du gestern Abend gesehen hast?« Er war argwöhnisch. »Du weißt jetzt, worum es geht. Ich hab dir doch gesagt, es ist gefährlich. Von jetzt an bist du dabei. Punkt.«


  Bevor Harry weitere Fragen stellen konnte, hielt er schon am Randstein und bedeutete ihr auszusteigen. Sie sah zu der alten Sandsteinkirche auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Im Sonnenlicht schimmerte die Fassade buttrig gelb. Harry las das Schild über dem Tor: Cementerio de Polloe.


  Sie stieg aus. »Du triffst dich mit ihm auf einem Friedhof?«


  Franco ging über den Vorplatz und antwortete nicht. Er hatte sich einen langen schwarzen Ledermantel übergestreift, in dem er wie ein Offizier aus dem Zweiten Weltkrieg aussah. Seine fahrige Miene aber passte nicht zu seinem militärischen Gehabe.


  Harry folgte ihm durch das Tor und verlangsamte ihre Schritte, als sie den Weg zwischen den großen Krypten erreichte. Es war mehr los als bei ihrem letzten Besuch. Menschen waren auf den Wegen zu sehen, hin und wieder standen sie in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Frische Kränze und Blumen bedeckten die Gräber, als wären sie lebendige Tapisserien. Sie schloss zu Franco auf. Offensichtlich war soeben irgendeine Trauerfeierlichkeit zu Ende gegangen. Ihr Puls beschleunigte sich, wenn sie daran dachte, dass sie auf Olive treffen könnte.


  »Warum sind wir hier?«, fragte sie.


  »Um für das Geld des Typen ein Angebot abzugeben.«


  »Du kaufst seine Kohle?«


  Franco wischte die Frage ungeduldig fort. »Es handelt sich um eine ganz normale Transaktion. Er hat einen Haufen schmutziges Geld, das er waschen lassen möchte, also versteigert er es portionsweise an Geldbroker wie mich. Wir bieten gegeneinander, nehmen ihm gegen eine Gebühr das Geld ab und waschen es.«


  »Er holt Angebote ein? Als würde er mit Büromaterial oder so was handeln?«


  »Hey, es ist ein Geschäft wie jedes andere auch. Jeder will seine Kosten niedrig halten und das beste Angebot abbekommen.«


  Er wurde schneller und schlängelte sich durch den rechtwinkeligen Grundriss des Friedhofs, als wüsste er, wohin er wollte. Harry hatte zu tun, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Und wenn du die Ausschreibung gewinnst?«


  »Dann übernehme ich die Risiken der Geldwäsche und streiche dafür meinen Anteil ein.«


  »Er hat dann also weniger Geld!«


  »Ja, aber was er bekommt, sieht aus, als wäre es ehrlich verdient. Ein Darlehen von einer unabhängigen Scheinfirma. Beratungshonorare von irgendeinem Offshore-Unternehmen. Oder ich ziehe ein Tauschgeschäft mit einem Kühlschrankimporteur im Nahen Osten ab, der dann den dort ansässigen Waffenhändler meines Kunden bezahlt. Ich kann alles. Ich kann schmutziges Geld legal machen. Ich kann es ganz verschwinden lassen.« Franco vollführte eine Taschenspieler-Handbewegung. »Wie ein Zauberer.«


  Harry warf ihm einen zweifelnden Blick zu und sah sich um. Sie hatten die großen Krypten hinter sich gelassen und befanden sich inmitten der bescheideneren Grabreihen. In der Luft lag der Duft von Blumen und Weihrauch. Harry bemerkte, dass sie sich ihrem eigenen Familiengrab näherten.


  Großer Gott! Kamen Diego und Harry sich in die Quere?


  Sie wollte noch mehr Fragen stellen, doch Franco fuhr ihr über den Mund. »Spar’s dir, Diego. Du bist zu vorlaut, das tut dir nicht gut. Wenn wir ihn treffen, hältst du still, verstanden?«


  Harry zuckte mit den Schultern und bemühte sich, nicht beleidigt auszusehen. »Darf ich seinen Namen erfahren?«


  »Noch nicht mal ich darf seinen beschissenen Namen erfahren.« Franco ging schneller. »Ich weiß nur, dass er Pontius Pilatus genannt wird.«


  »Was ist das denn für ein Name?«


  Franco kratzte sich am Kinn. Mit den Bartstoppeln sah seine Haut noch fahler aus. Schließlich sagte er: »Er kreuzigt gern Leute. Wenn du ihm nicht zahlst, was ihm zusteht, stattet er dir einen Besuch ab und treibt dir Nägel durch Hände und Füße und klopft dich damit an deinem eigenen Fußboden fest. Hämmert dir auch einen Fleischspieß durch den Schädel, falls du meinst, du müsstest den Kopf bewegen.«


  Harry zuckte zusammen. »Mein Gott!«


  »Genau.«


  Sie betrachtete ihn, und endlich kapierte sie, warum er so nervös war. Er hatte Angst. Wer hätte gedacht, dass dieser wütende Stier Angst haben konnte?


  Franco verließ den Hauptweg und gab ihr zu verstehen, dass sie aufschließen sollte. Noch immer standen vereinzelt Leute herum, weshalb Harry leise weiterredete. »Ich verstehe es nicht. Wenn du diesen Arsch nicht zum Kunden haben willst, warum sind wir dann überhaupt hier?«


  Er fuhr herum. »Was soll das? Wenn jemand wie er dich zu seiner Ausschreibung einlädt, gehört es sich nicht, dass man nicht auftaucht. Es gibt klare Regeln, man erweist ihm Respekt.« Er starrte sie finster an, dann marschierte er weiter. »Ich muss einfach nur ein hohes Angebot abgeben.«


  Er ging voraus. »Kann gut sein, dass er dich nicht dabeihaben möchte. Er mag keine Fremden, wenn ich dir also sage, dass du gehen sollst, dann tu es.« Über die Schulter warf er ihr einen strengen Blick zu. »Aber bleib in der Nähe, so dass ich dich sehen kann. Und mach keinen Blödsinn.«


  Murmelnd gab sie ihr Einverständnis. Dann entdeckte sie auf einem der Grabsteine eine Fotografie, die ihr bekannt vorkam, eine silberhaarige Dame mit schüchternem Lächeln. Ihr wurde eng in der Brust. Sie sah zu einem schmalen Weg rechts von ihr. Das Martinez-Grab war keine hundert Meter entfernt. Aber niemand stand dort, von Olive war nichts zu sehen.


  Das Grab ihrer Vorfahren zog sie magnetisch an, dann aber eilte sie Franco hinterher, der mitten auf dem Weg stehen geblieben war. Sie folgte seinem Blick, als sie bei ihm war. Ein korpulenter Mann kam auf sie zu, ein langer schwarzer Mantel wehte ihm um die Knöchel wie eine Soutane. Zwei Männer an einem nahe gelegenen Grab hielten Wache.


  Harry versteifte sich am ganzen Körper. Franco neben ihr atmete tief durch die Nase ein. Dann zog er an seinen Ärmeln, räusperte sich und nickte dem Fremden zur Begrüßung zu.


  Der Neuankömmling starrte Harry an. Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken. Er war mittleren Alters, hatte ein breites Gesicht mit schwabbeligen Hängebacken, einen vollen Schmollmund und runde, trübselige Augen, die er nun auf Franco richtete.


  »So viele Tote.« Er deutete auf die Gräber. Zwischen seinen Fingern baumelte ein kleines Kreuz, und erst jetzt bemerkte Harry, dass er einen Rosenkranz in der Hand hielt. Sein Blick fiel wieder auf sie. Unter seiner oberflächlichen Trauerfassade verströmte er etwas Bösartiges. Harry war versucht, von ihm abzurücken.


  Er wandte sich an Franco. »Sie haben ein Angebot für mich?«


  Er sprach leise, sein Akzent war schwer zu bestimmen. Franco hob die Handflächen und neigte den Kopf; die Geste, die Leute machen, wenn sie um den heißen Brei herumreden.


  »Im Moment habe ich mit hohen Unkosten zu kämpfen«, sagte er. »Ich muss einige Rückschläge verdauen. Ein paar unerwartete Verluste. Sie werden das sicherlich verstehen, die Risiken in der Branche nehmen ständig zu.«


  »Das ist in jeder Branche so, mein Freund. Ware verdirbt, geht verloren, wird gestohlen. Die Polizei interveniert.« Die Schwabbelbacken zitterten leicht. »Das preist man ein und kalkuliert entsprechend.«


  »Klar, klar, keine Frage.« Franco kratzte sich am Kinn. »Also, es gibt einige, die mir noch einen Gefallen schuldig sind. Ich kann einen zweiwöchigen Waschzyklus für vierzehn Prozent anbieten.«


  Der Mann, der Pontius Pilatus genannt wurde, verschränkte die Hände, als wollte er beten. Noch immer hatte er den Rosenkranz darum gewickelt. Harry meinte, einen schwachen Weihrauchgeruch an ihm wahrzunehmen.


  »Das«, sagte er, »ist sehr enttäuschend. Meine Quellen sagen mir, dass Sie den Markt hier beherrschen. Dass Sie einen zweitägigen Umschlag für weniger als ein Prozent anbieten können.«


  Franco verlagerte das Gewicht. »Na ja, unter normalen Umständen ist das so«, sagte er. »Und Sie wissen auch, dass die meisten anderen Unternehmen es nicht für unter zehn Prozent hinkriegen. Aber im Moment fehlen mir leider die Ressourcen.«


  »Vielleicht hat man übertrieben, was Ihren Ruf betrifft.« Der Mann befingerte die Rosenkranzperlen. »Oder Sie haben gelogen.«


  »Hey, verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß es zu schätzen, dass ich bei der Ausschreibung dabei bin, wirklich. Aber vielleicht kommen wir dieses Mal einfach nicht zusammen. Ich kann Ihnen trotzdem einen Gefallen tun. Von Geschäftsmann zu Geschäftsmann.«


  Franco schüttelte den Ärmel und hielt daraufhin einen Zettel zwischen den Fingern. Harry musste zweimal hinsehen. Hatte er ihn die ganze Zeit dort versteckt gehabt? Der Mann mit dem Rosenkranz beäugte ihn argwöhnisch.


  »Was für einen Gefallen?«


  »Ich kann Ihnen Informationen bieten, wie Sie den besten Preis bekommen. Informationen, die wir Geldhändler sonst für uns behalten.« Er schwenkte den Zettel. »Und wenn es meinem Unternehmen wieder bessergeht, kommen wir geschäftlich sicherlich zusammen.«


  Der Mann mit dem Rosenkranz schloss kurz die Augen, nickte dann, als erteilte er dem Vorschlag seinen Segen. Franco hielt den Zettel hoch.


  »Hier ist die Kontaktnummer meines wichtigsten Konkurrenten, der mich seit Jahren zu unterbieten versucht. Normalerweise schustern wir uns keine Aufträge zu, hin und wieder aber helfen wir uns gegenseitig aus…«


  »Ihre Revierkämpfe interessieren mich nicht.«


  »Folgendes: Ich kann Ihnen sagen, wie Sie die Leute dazu kriegen, ihre Gebühren zu senken.«


  »Erzählen Sie!«


  »Ich weiß mit Bestimmtheit, dass deren Unkosten bei fünf Prozent liegen. Im Normalfall kann ich das unterbieten. Wenn die aber glauben, dass ich das nicht schaffe, und fünf Prozent der Betrag sind, der ihnen den Auftrag sichert, werden sie es machen. Sagen Sie ihnen einfach, ich hätte sechs Prozent geboten, dann werden sie ein Prozent runtergehen.« Franco hielt ihm den Zettel hin. »Eine bessere Gebühr bekommen Sie auf dem Markt nicht, mich einmal ausgenommen. Das sollte Ihnen klar sein.«


  Der Mann mit dem Rosenkranz starrte auf den Zettel, nahm ihn aber nicht an.


  »Wahrscheinlich haben Sie mit den Leuten schon zu tun gehabt«, fuhr Franco fort. »Die verfügen über die nötigen Kapazitäten, um Ihren Anforderungen zu entsprechen. Dreihundert Millionen, wie Sie gesagt haben. Ein Drittel an Ihre Geschäftspartner in Port Said, der Rest in sauberen Dollars.«


  Der andere lief rot an, finster starrte er Harry an. »Ich rede nicht gern in Anwesenheit von Fremden über solche privaten Einzelheiten.«


  Unwillkürlich trat Harry einen Schritt zurück. Sie hatte gehofft, er hätte sie vergessen. Franco sah zu ihr und schnippte mit den Fingern. Sie nickte und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Ich bin dann mal dahinten.«


  Erleichtert entfernte sie sich und folgte dem Weg, der nach rechts führte. Sie spürte den Blick des fremden Mannes, der sich ihr in den Rücken brannte. Sie schlenderte ein paar Meter weiter und sah zurück. Franco beobachtete sie noch immer. Nach einigen weiteren Schritten blieb sie schließlich neben einem großen, verwitterten Grabstein stehen, in den die Worte Familia Martinez graviert waren.


  Harry warf einen flüchtigen Blick auf das Grab und war nicht vorbereitet auf den brennenden Schmerz, der ihr plötzlich durch und durch ging. Ihre Vorfahren lagen hier, der Grabstein war so nah, dass sie ihn berühren konnte, und dennoch fühlte sie sich einsamer und isolierter als jemals zuvor.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, was Olive ihr an diesem Ort gesagt hatte. Damit würde sie sich später befassen, im Moment stand anderes im Vordergrund.


  Sie ließ den Blick über die Namen schweifen: die zähen alten baskischen Frauen Irune und Aginaga, ihre Großmutter Clara, dann Cristos und Tobias, ihr Onkel und ihr Cousin. Die Geister der alten Damen schienen sie zu tadeln. Sie hatte sie aufgesucht, um sich ihrer eigenen Identität zu versichern, um Kraft zu schöpfen aus der Vergangenheit, die sie hervorgebracht und zu der Person gemacht hatte, die sie war.


  Warum zum Teufel tat sie jetzt so, als wäre sie jemand anders?
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  Verschwinden wir!«


  Harry fuhr herum. Franco stand hinter ihr, nur wenige Schritte vom Grab entfernt. Er wirkte mitgenommen, seine Haut glänzte vor Schweiß. Nervös blickte er sich um. »Dieser beschissene Ort jagt mir Angst ein.«


  Er gab das Zeichen zum Aufbruch, und sie trottete ihm hinterher und verkniff sich einen letzten Blick aufs Grab. Wieder mal suchte sie Zuflucht in Diego.


  Sie folgte Franco zum Wagen. Die Luft im Inneren war stickig, die Sitze heiß von der Sonne. Sie öffnete das Seitenfenster und ließ frische Luft herein. Franco startete den Motor, stieß zurück und legte dabei den Arm über Harrys Rückenlehne. Saurer Angstschweiß waberte ihr in die Nase.


  Franco fuhr los. »Nichts wie weg, bevor dieser Psychopath noch seine Meinung ändert.«


  »Was ist passiert?«


  »Der Schweinepriester traut mir nicht, kannst du dir das vorstellen?« Franco riss am Lenkrad und steuerte die erste Serpentine an. »Er wird sich einen Haufen Geld sparen durch die Information, die er von mir bekommen hat, trotzdem musste er mich auspressen. Er hat mich gezwungen, ihm für das nächste Mal weniger als ein halbes Prozent zuzusagen.«


  »Wird es ein nächstes Mal geben?«


  »Nicht, wenn es nach mir geht.«


  Harry klammerte sich an den Sitz, während sie den Berg hinunterrasten. »Der Typ ist zum Gruseln, oder?«


  »Ja. Er ist verdammt noch mal durchgeknallt. Plötzlich hat er angefangen, von der Kreuzigung zu reden, wie langsam so was vonstattengeht, wie schmerzhaft das ist. Mein Gott! Was muss man für ein Typ sein, wenn man so etwas macht?«


  Harry dachte an die Blutflecken an der Wand im Lagerhaus und an Francos Befehl in der Bar, jemanden abzustechen. Auf einer nach oben offenen Gewaltskala sah er sich selbst wahrscheinlich am unteren Ende.


  »Vielleicht hättest du Gideon mitbringen sollen«, sagte sie. »Damit er dir den Rücken deckt.«


  Franco schüttelte den Kopf. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, Gideon weiß nichts von dieser Geschichte. Und du hältst darüber den Mund, wie ich es dir gesagt habe.«


  Mit einem Achselzucken sah Harry aus dem Fenster. Soweit sie erkennen konnte, fuhren sie den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Du hast gesagt, wir sehen uns Aztec International an.«


  »In einer Viertelstunde sind wir da. Jetzt sollte nichts mehr dazwischenkommen.«


  »Du hast meine Frage vorhin nicht beantwortet. Ob das Unternehmen Riva Mills gehört.«


  »Es gehört Riva Mills, ja. Aztec ist die Zentrale ihres ganzen gottverdammten Imperiums.« Franco ließ den Wagen aufheulen. »Ihr Hauptquartier.«


  Er klang wütend. Was hatte Riva getan, dass er sie so sehr hasste? Wenn es wirklich stimmte, dass er ihren Bruder umgebracht hatte, dann hätte doch eigentlich sie allen Grund zur Rache? Vielleicht verstand Harry die Sache völlig falsch.


  »Also, um es klarzumachen: Du hast es auf Aztec abgesehen?«


  Franco nickte. »Ich will, dass du das Miststück fertigmachst.«


  Harry riss die Augen auf. Das war eindeutig. Sie dachte an Dormouse, McArdles Spielzeugbombe, die im harmlosen Winterschlaf vor sich hin döste. Sie hatte vergangene Nacht den Code entziffert und ihn sich etwas näher angesehen. Sie hatte recht gehabt. Es war ein Kill-Switch, der das Netzwerk lahmlegte, die Kernschmelze des Nervenzentrums einleitete. Harry kaute auf der Unterlippe.


  »Dir ist schon klar, dass ich ihr Unternehmen nicht auf Dauer ausschalten kann? Sie haben bestimmt Backups und Wiederherstellungsprogramme. Ich kann sie für einige Tage flachlegen, vielleicht eine Woche, mehr aber nicht.«


  »Ein paar Tage… mehr brauch ich nicht.«


  Verstohlen sah Harry zu ihm. Seine Miene gab nicht das Geringste preis, er war wie versteinert. Sie riskierte eine weitere Frage.


  »Warum willst du ihre Casinos stilllegen?«


  »Wer redet denn von den verdammten Casinos? Sie hat ihre Finger nicht nur im Glücksspiel.« Er sah sie kalt an. »Sie betreibt Geldwäsche, genau wie ich.«


  Harry sah Riva vor sich: die knallharte Geschäftsfrau mit dem Fuchsgesicht; die draufgängerische Ausreißerin, die bereits mit vierzehn polizeilich bekannt gewesen war. Aber Geldwäsche? Sie wollte es nicht glauben. Sie hatte für Riva Bewunderung empfunden, trotz ihrer Schroffheit. Ein Underdog, der es geschafft hatte. Aber wenn Franco die Wahrheit sagte, dann war die Frau genauso eine Verbrecherin wie er.


  Franco sah sie kurz an. »Was? Du glaubst mir nicht? Riva Mills, die Wohltäterin und Geschäftsfrau des Jahres? Lass dich von solcher Schönfärberei nicht einwickeln, Diego.«


  Harry zuckte die Achseln. »Ist mir egal. Ich kenn die Frau ja kaum. Ich dachte nur nicht, dass neben dir noch jemand Platz im Gewerbe findet.«


  »Du meinst, ich bin hier der einzige Geldwäscher? Ich hab’s dir doch gesagt, es ist ein Riesengeschäft. Jeder will seine Kohle sauber kriegen. Verbrecher, Unternehmen, Staaten, Staatsoberhäupter. Glaub mir, es ist genug für jeden da.«


  »Und du bist dir sicher, dass Riva mit drinsteckt?«


  »O ja.« Franco nickte bedächtig, dann fuhr er leise fort. »Ich war schließlich derjenige, der sie reingebracht hat.«


  Er hielt vor einer Ampel und sah aus dem Seitenfenster. Harry folgte seinem Blick. Sie waren am Fluss, der mittägliche Verkehr schob sich stockend über die Brücke. Das aufgewühlte Wasser schlug gegen die Ufermauern. Vorsichtig fragte Harry: »Soll das heißen, dass du und Riva mal Partner gewesen seid?«


  »Alles, was sie weiß, habe ich ihr beigebracht.« Immer noch sah er, von ihr abgewandt, aus dem Fenster. »Sie hat sich alles sehr schnell angeeignet. Es fing mit den Karten an, bevor wir uns an die großen Sachen wagten. Abzocke, Spielbetrug. Sie war was ganz Besonderes. Sie konnte ein Kartendeck packen, das Mischen vortäuschen, von unten geben, unbemerkt spicken. Ich habe nie jemanden kennengelernt, der so gut mit Karten umgehen konnte. Sie ist noch besser als Gideon.«


  »Dann kennst du sie ziemlich gut.«


  »Wir waren einige Jahre gemeinsam unterwegs. Aber das ist über zwanzig Jahre her.«


  »War Gideon auch schon dabei?«


  Franco schüttelte den Kopf. »Nur ich, Riva und ihre zwei kleinen Brüder. Na ja, bloß einer war ihr Bruder. Der andere war ein Herumtreiber, den sie unter ihre Fittiche genommen hat. Wahrscheinlich hat er ihr leidgetan.« Er atmete hörbar aus und massierte sich die Bartstoppeln am Kinn. »Der Typ war die meiste Zeit ein Risikofaktor.«


  »Was ist mit ihrem Bruder?«, fragte Harry so beiläufig wie möglich. »Ist er mit im Unternehmen?«


  Franco umklammerte das Lenkrad und verzog das Gesicht. »Er ist tot.«


  Die Ampel schaltete um. Er gab Gas, der Wagen schoss mit quietschenden Reifen auf die Brücke. Harry brachte das Thema auf sicheres Terrain.


  »Du hast Riva Mills zwanzig Jahre nicht gesehen, aber jetzt willst du sie in die Pfanne hauen?«


  »Hass kann lange lodern.«


  »Ja, vermutlich. Aber sagt man nicht auch, das mit dem Hass wäre so, als würde man Gift trinken und dann darauf warten, dass der andere stirbt?«


  »Nicht in meiner Welt.« Er sah zu ihr, seine Augen waren so kalt und bleiern wie das Flusswasser. »In meiner Welt stirbt derjenige, den ich hasse.«


  Ein kalter Schauer lief Harry über den Rücken. Also lieber den Mund halten und sich zurücklehnen. Vielleicht entspannte er sich ja, wenn sie sich kleinmachte.


  Sie schwiegen. Nach der Brücke fuhren sie nach links in die neueren Stadtviertel, durch breite, baumgesäumte Avenuen, bis Franco in einer Parkverbotszone anhielt. Er stellte den Motor aus, schaltete die Warnblinkanlage an und zeigte auf ein mondänes Sandsteingebäude auf der anderen Straßenseite.


  Es hatte insgesamt fünf Geschosse, schmiedeeiserne Balkonreihen zogen sich über die blassrosa Fassade. Der Eingang lag etwas zurückgesetzt vom breiten Bürgersteig. Soweit Harry sehen konnte, gab es kein Schild, das anzeigte, was sich im Inneren abspielte. Sie wandte sich an Franco.


  »Das ist Aztec International?«


  »Gesteckt voll mit Buchhaltern, Bankern und verschlagenen Anwälten.«


  »Die was genau machen?«


  »Offiziell managen sie das Casino-Imperium.«


  »Und inoffiziell?«


  »Alles, was du dir nur denken kannst. Sie gründen Scheinunternehmen und richten falsche Bankkonten ein. Kümmern sich um Überweisungen, getürkte Rechnungen, Darlehen, Briefkastenfirmen. Führen Geld über die Spielbanken zu. Und das alles in einem einzigen Gebäude.« Er sah Harry vielsagend an. »Ein Punkt, an dem alles zum Einsturz gebracht werden kann. Großer Fehler.«


  Harry starrte auf das hübsche Gebäude. »Das ist also ihre Schaltzentrale.«


  »Genau. Und du sollst sie sabotieren. Bring die Infrastruktur zum Einsturz. Lege den Zugang zu den Bankkonten lahm, den Cashflow, die Transaktionen, den Weg des Geldes.« Er hob einen Finger. »Aber nur auf mein Kommando. Nicht vorher, nicht nachher. Wir müssen sie Stück für Stück anlocken. Und dann, wenn ich es sage, schlagen wir zu.«


  Harry verstand es immer noch nicht ganz. Klar, sie konnte das Aztec-Netzwerk torpedieren, aber, wie gesagt, nach ein paar Tagen hätten sie alles wieder am Laufen. Was zum Teufel hatte Franco in der Zeit des Ausfalls vor?


  Er verengte die Augen. »Was ist los? Kannst du das nicht? McArdle hat gesagt, er hätte alles ausgearbeitet.«


  »Hat er, bis zu einem gewissen Punkt. Ich hab seine Dateien gesehen. Er wollte Aztec mit einer Logikbombe namens Dormouse ausschalten. Er hatte vor, ihr Netzwerk zu tunneln und Dormouse reinzuschmuggeln. Danach sollte sie ferngezündet werden. Es gibt eine Website, die Dormouse alle paar Minuten aufruft. Wenn sie dort die Nachricht ›Mausefalle‹ vorfindet, geht sie hoch. Eine Netzwerk-Apokalypse.«


  »Und? Kannst du dort weitermachen, wo er aufgehört hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Strategie ist im Grunde nicht schlecht, sie hat nur nicht funktioniert. Ich habe seine Angriffsdateien gesehen. Aztecs Verteidigung war nicht zu durchdringen. Er wurde von den Firewalls blockiert, er hat es nicht geschafft, Dormouse einzuschleusen.«


  Franco atmete hörbar ein. »Was ist mit dir? Ich dachte, du wärst diese coole Hackerin? Willst du mir sagen, dass du das auch nicht hinkriegst?«


  Etwas verkrampfte sich in Harrys Magen. Dieser Typ würde Versagen nicht tolerieren. »Doch, doch, ich krieg das hin. Aber nicht so, wie er sich das vorgestellt hat.«


  »Was schlägst du also vor?«, fragte er mit tiefer, drohender Stimme.


  Harry starrte zu dem Eingang auf der anderen Straßenseite. Das Sonnenlicht blitzte auf den Glastüren, ein junger Mann kam heraus und verschwand gleich darauf im Café nebenan. Die Härchen in ihrem Nacken kribbelten. Vielleicht konnte sie Franco ja doch für eine Weile entkommen. Sie zuckte die Achseln.


  »Beim Hacken geht es nicht immer nur um die Technologie. Manchmal reicht es eben nicht, wenn man vor dem Computer sitzt und Viren abfeuert.« Mit einem Nicken wies sie auf das Aztec-Gebäude. »Manchmal muss man da rein.«


  »Du willst da rein? Wozu?«


  »Um die menschliche Firewall zu hacken. Um Dormouse reinzuschmuggeln.« Sie spielte auf Zeit. »Die besten Hacker manipulieren die Menschen, wusstest du das nicht? Vergiss die nerdigen Außenseiter, das ist bloß ein Mythos. Die echten Profis sind erfahrene Social Engineers. Sie sind Opportunisten, Schauspieler, Trickbetrüger in einem.«


  »Jetzt redest du meine Sprache.« Francos schwarze Augen brannten sich in ihre. In seinem Blick lag fast Bewunderung. »Wie kommt es, dass du so viel über diesen ganzen Scheiß weißt?«


  Wieder zuckte Harry die Achseln. »Ich musste als Kind viel Zeit rumbringen. Was ist mit dir? Woher weißt du so viel über Geldwäsche?«


  »Ganz einfach.« Immer noch starrte er sie an. »Ich war mal verdeckter Ermittler bei der Polizei.«
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  Gewehrschüsse zerschnitten die Luft. Marty stöhnte, schlug die Hände vors Gesicht. Jemand brüllte Andys Namen, immer und immer wieder.


  Marty riss die Augen auf. Sein Atem ging rasselnd, das schweißgetränkte Bettlaken klebte an ihm. Blinzelnd musterte er die fremde Tapete. Blassgelbe Blüten. Sie schienen sich zu entfernen, um ebenso schnell wieder näher zu kommen. Als würde jemand in seinem Kopf mit einem Zoom herumspielen.


  »Du bist wach?«


  Marty drehte sich um. Sein Hals knackte. Eine Frau stand vor dem Fenster. Weiche Rundungen. Kupferfarbene Haare. Er schluckte und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Sein Hals fühlte sich an, als wäre er mit schartigen glühenden Kohlen gespickt.


  »Hey«, brachte er heraus. »Hab ich lang geschlafen?«


  Die Rothaarige zuckte mit den Schultern. »An die zehn Stunden. Mittag ist vorbei.«


  Sie trat näher ans Bett, die Arme vor ihrer kissenweichen Brust verschränkt. Sie trug ein süßliches Parfüm, das, so hoffte Marty, seinen eigenen schalen Geruch überdeckte. Er registrierte das Zimmer: klein, öde, ein Billighotel. Aber besser als sein Zimmer am Fluss.


  Die Rothaarige sah zu Boden. »Du hast im Schlaf geredet, fast die ganze Nacht durch.«


  »Hab ich? Oh, das tut mir leid.«


  Marty zog sich der Magen zusammen. War er weggepennt? War sie angepisst, weil nichts geschehen war, nachdem sie ihn so großzügig zu sich eingeladen hatte?


  Dann ein Erinnerungsfetzen: eine leidenschaftliche Umarmung, langsame klammernde Bewegungen, schmerzliches Loslassen. Er sah ihr ins Gesicht, betrachtete ihre feuerrote Mähne und erinnerte sich, dass sie Josie hieß.


  Sie zwinkerte und lächelte träge. »Ich hol dir Wasser.«


  Martys Magen entspannte sich. Vielleicht war die Nacht ganz okay gewesen. Er zog an der feuchten Decke.


  »Ich zieh mich an. Und fall dir nicht mehr zur Last.«


  Er hob den Kopf und stützte sich auf den Ellbogen. Das Zimmer drehte sich und warf ihn zurück aufs Bett. Ihm brach der Schweiß aus.


  »Stört mich nicht, wenn du noch bleibst.« Ihre Stimme hallte im Badezimmer. »Du hast ziemlich hohes Fieber.«


  Marty hatte zu tun, die Augenlider offen zu halten. Nur nicht einschlafen. Der Schlaf brachte Träume mit sich. Allerdings waren es keine Träume. Sondern Erinnerungen. Beschissene 3-D-Rückblenden, die ihm nicht guttaten.


  »Hier…« Plötzlich saß Josie neben ihm und hielt ihm ein Glas Wasser hin. Komisch, wie ihre Stimme immer noch hallte. »Ich hab dir doch gesagt, er wird die nächsten zwei, drei Tage nicht kommen.«


  Marty versuchte, nicht an das Krötenmaul zu denken, dessen Platz im Bett er für die Nacht eingenommen hatte. Er nippte am Wasser. Brennendes Eis. Er zuckte zusammen und gab das Glas zurück. Josie wandte den Blick ab.


  Er rollte sich unter der Decke ein, versteifte sich gegen die Frostschauer. »Gib mir eine Minute. Sobald sich mir der Kopf nicht mehr dreht, steh ich auf.«


  »Nicht nötig. Du hast mir einen Gefallen getan, jetzt tu ich dir einen.«


  »Du warst knapp bei Kasse, und ich hab dir ausgeholfen, das war alles.«


  Josie stellte das Glas auf dem Nachtkästchen ab, stand auf und lehnte sich mit den Händen an den Hüften gegen die Wand. Die Haltung betonte ihre Rundungen. Marty musste an die vergangene Nacht denken.


  Sie verzog das Gesicht. »Ich war blöd. Hab eine hohe Summe aufs Roulette gesetzt, dabei hätte ich es besser wissen müssen. Wollte den großen Gewinn. Den, der dein Leben verändert.« Ihre Haare leuchteten vor den blassgelben Tapetenblumen. »Damit man aus der Scheiße rauskommt, verstehst du?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  Josie zog an den Ärmeln ihres Sweaters, die die blauen Flecken verdeckten, die er am Abend zuvor gesehen hatte. Sie hob das Kinn. »Du hast mich nicht gefragt, warum ich bei ihm bleibe. Die meisten machen das.«


  Mühsam zuckte Marty die Achseln. »Leute wie du und ich müssen zusehen, dass sie überleben. Ich weiß, wie das ist.«


  Sie starrte ihn kurz an, dann sah sie weg. »Ich hab über eine Stunde darauf gewartet, dass einer wie du auftaucht. Einer, der meine Rechnung bezahlt.«


  »Ja, dachte ich mir.«


  Sie lächelte verlegen, neigte den Kopf und betrachtete ihn. »Warum hast du so hohes Fieber?«


  »Bin mal kurz in den Fluss getaucht. Muss mir eine Erkältung eingefangen haben.«


  Sie schwieg. Ihr Körper sah verführerisch aus. Weich und warm. Wenn er sich etwas erholt hatte, würde sie dann wieder unter die Decke schlüpfen?


  Mit einem Seufzen löste sich Josie von der Wand und ging im Zimmer auf und ab. Marty starrte auf die blassgelben Blumen.


  Reinzoomen. Rauszoomen.


  »Hast du noch Geld?« Josie kauerte am Bett, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Aus der Nähe betrachtet waren die Falten um ihre Augen ziemlich tief.


  »Hast du noch nicht nachgesehen?«, fragte Marty.


  Sie lächelte trocken. »Ich hab nur zwölf Euro gefunden.«


  »Mehr hab ich nicht.«


  Ihr Lächeln erstarrte. Sie nickte, erhob sich und zog eine Jacke an. »Ich werde kurz weg sein. Ich such eine Apotheke und besorg dir Tabletten.«


  »Klar.« Marty sah ihr nach, wie sie zur Tür ging. Sie schien weit weg und ganz klein, so, als betrachtete er sie durch das falsche Ende eines Fernglases. »Setz auch fünf für mich, okay?«


  Sie zögerte, dann verließ sie das Zimmer. Seine Lider wurden schwer. Die gelben Blumen zogen sich zurück, wurden immer kleiner, bis sie nur noch Stecknadelköpfe waren. Er konnte es nicht verhindern. Er schloss die Augen und wurde fortgetragen.


  


  »Was meinst du, Marty? Meinst du, das steht mir, wenn wir in Spanien sind?«


  Marty drehte sich um. Riva stand in der Tür und hielt sich ein knallrotes Kleid an den Körper. Er zuckte nur die Achseln und wandte sich wieder dem Koffer auf dem Bett zu.


  »Kastagnetten, mehr brauchst du nicht.«


  In ihrem Schweigen lag etwas Gereiztes, aber er ging darauf nicht ein. Neben ihm kämpfte Andy damit, einen Stapel Hemden zusammenzulegen.


  »Mein Gott, entspann dich«, sagte Riva. »Wir wollen doch Spaß haben.«


  Marty sagte nichts und wartete, bis sie das Zimmer verlassen hatte. Dann schleuderte er einen Pullover in den Koffer. Diese bescheuerten Ferien waren seit Wochen geplant. Am nächsten Morgen sollten sie von Vegas nach Madrid fliegen, und Franco hatte vor, von dort in den Norden zu fahren, in eine Stadt namens San Sebastián. Marty hätte es genügt, sich in der Hauptstadt herumzutreiben; auf die vierstündige Fahrt konnte er gut und gern verzichten. Aber Franco redete ununterbrochen von Fischerhäfen und Bergen und Sandstränden. Mein Gott! So, wie er sich anhörte, könnte man meinen, dass er für immer dort bleiben wollte.


  Marty stopfte ein Paar Turnschuhe seitlich in den Koffer. Es hatte ihn überrascht, als Franco die Reise vorgeschlagen hatte. Sie hatten Marty eine ganze Weile nicht mehr in ihre Pläne miteinbezogen. Laut Riva diente das seiner eigenen Sicherheit. Aber er war fast achtzehn, er konnte auf sich selbst aufpassen. Er knallte den Koffer zu. In Wahrheit trauten sie ihm einfach nicht.


  Er zerrte am Reißverschluss. Andy neben ihm stöhnte und mühte sich weiter mit den Hemden ab. Riva hatte recht, sie wollten Spaß haben. Warum also hatte er ein so verdammt schlechtes Gefühl dabei? Wenn sie nur woandershin fahren könnten. Chicago vielleicht. Was war so schlimm daran, im Land zu bleiben? Aber irgendwie hatte dieses spanische Provinznest für Franco große Bedeutung, und auch Riva war Feuer und Flamme. Wodurch sich Marty noch mehr ausgeschlossen fühlte.


  Plötzlich heulte Andy auf und schleuderte die Hemden zu Boden. Marty sah ihn an. Die Wangen des Jungen waren knallrot vor Zorn, die Augen unter den schweren Lidern hatten sich verfinstert. Marty schüttelte den Kopf. Kleinigkeiten frustrierten den Jungen immer mehr; er sah genauso aus, wie Marty sich im Moment fühlte.


  Riva kam ins Zimmer zurück, hob die Hemden auf und legte Andy die Hand auf den Arm.


  »Komm, ich zeig’s dir noch mal. Du breitest sie aus, und dann legst du sie so zusammen.«


  Ihre Stimme war die Ruhe selbst, ein kühler Tropfen auf glühend heißer Wut. Marty wünschte sich, sie würde hin und wieder auch mit ihm so reden. Andy hörte ihr hochkonzentriert zu.


  Das Telefon im anderen Zimmer klingelte. Riva ging hinüber, nicht ohne Marty vorher einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.


  »Hilf ihm, okay?«


  Er wartete, bis sie fort war. Andy war tief über das Bett gebeugt und legte sorgfältig ein Hemd zusammen. Aus dem anderen Zimmer war Rivas Murmeln zu hören. Marty schlich sich näher an die Tür. Wenn er hier noch irgendwas erfahren wollte, musste er die anderen belauschen.


  »Das war aber nicht vereinbart«, hörte er Riva sagen.


  Marty vermutete, dass sie mit dem Casino sprach. Dort verbrachte sie mittlerweile die meiste Zeit, allerdings nicht mehr als Blackjack-Dealerin. Sie und Franco hatten die Sache eine Stufe weitergeführt.


  Geldbroker, so nannten sie sich jetzt. Dienstleister für die Mafia. Noch operierten sie in den Casino-Räumen ihres Kunden, aber sie hatten vor, eigene Häuser zum Geldzählen einzurichten. Riva war zuständig für die Hinterzimmer des Casinos und nahm dort gegen Quittung das Geld in Empfang, das namenlose Kuriere ihr brachten. Sie zählte die Kohle und teilte sie in Päckchen auf. Manches mischte sie unter die Casino-Einnahmen, den Rest verwandelte sie durch eine Reihe von Zaubertricks: Einzahlungen auf Bankkonten, Devisengeschäfte, Immobilientransaktionen. Marty verstand nichts davon, aber bei Riva lief das alles wie am Schnürchen. Franco musste ihr etwas nur einmal erklären, schon hatte sie es kapiert.


  »Aber warum heute Abend?«, fragte Riva. »Wir haben uns für übernächste Woche auf die Lieferung eingestellt, so wie es ausgemacht war.«


  Marty vermutete, es ging um eine Geldlieferung. Sie hatten ihn ein, zwei Mal als Schlumpf eingesetzt und ihn von Bank zu Bank geschickt, um ein Dutzend kleinere Beträge einzuzahlen. Aber er wusste, dass sie ihm nicht wirklich trauten. Er sah die verführerischen Geldscheinpacken vor sich und wand sich innerlich. Scheiße, sie hatten wahrscheinlich recht. Aber, hey, das war nicht seine Schuld. Er hatte den Großteil seines Lebens von der Hand in den Mund gelebt, die Gewohnheit war schwer zu durchbrechen.


  Marty lehnte sich gegen den Türpfosten. Sie hatten seit fast einem Jahr keine gemeinsamen Betrügereien mehr abgezogen. Riva sagte, das wäre nicht mehr nötig, nachdem sie jetzt ihr eigenes Geldwäscheunternehmen aufbauen konnten. Aber Marty vermisste das Adrenalin, den Kitzel, alles aufs Spiel zu setzen. Oft hatten sie sich einen Spaß daraus gemacht und bloß sehen wollen, ob sie mit ihrem Schwindel durchkamen.


  Riva knallte den Hörer auf. Marty zuckte zusammen und sprang in schnellen Schritten zurück zu Andy. Sie steckte den Kopf durch die Tür.


  »Ich muss weg.« Sie sah genervt aus. »Sag Franco, die Laster kommen früher.«


  Marty nickte, obwohl sie schon wieder verschwunden war. Andy richtete sich auf. Er hielt mit beiden Händen ein Hemd umklammert. »Wir fahren doch trotzdem nach Spanien, oder?«


  Marty betrachtete Andys spitze Gesichtszüge, die so sehr denen von Riva ähnelten. Der Junge war im vergangenen Jahr kaum mehr gewachsen, Marty war mittlerweile einen Kopf größer als er.


  »Ja, wir fahren trotzdem«, sagte er.


  Andy sah ihn zweifelnd an, dann zerknüllte er das Hemd.


  »Hey, doch nicht so.« Marty nahm ihm das Hemd ab. »Leg es flach hin, wie Riva es dir gezeigt hat. Und dann legst du es so zusammen, siehst du?«


  Andy runzelte die Stirn. »Kannst du mir das aufschreiben?«


  »Was aufschreiben?«


  »Wie man ein Hemd zusammenlegt, damit ich es nicht vergesse.«


  »Es ist doch bloß ein blödes Hemd. Was macht es schon, wenn du es vergisst? Riva wird es dir dann wieder zeigen.«


  »Aber Riva stirbt vielleicht einmal. Und wer zeigt es mir dann?« Andy starrte ihn mit seinen ernsten, weit auseinanderstehenden Augen an. »Und du bist dann auch nicht mehr da, oder?«


  Marty erstarrte. Plötzlich hatte er ein flaues Gefühl im Magen, er senkte den Blick. Dann packte er eines der Hemden aus dem Haufen auf dem Bett.


  »Gib schon her. Mein Gott, was für ein bescheuertes Gerede. Warum sollte ich dann nicht mehr da sein? Du bist drei Monate älter als ich, wahrscheinlich stirbst du sowieso als Erster.«


  Schweigend packten sie ihre Sachen. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Franco stürmte herein. »Wo ist Riva?«


  Marty fuhr herum. Franco war leichenblass und hatte die schwarzen Augen weit aufgerissen. Bei seinem Anblick wurde es Marty eiskalt.


  »Sie ist zum Casino, ich soll dir sagen, dass die Laster früher kommen. Warum, stimmt was nicht?«


  »Scheiße!« Franco drehte sich weg und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann sah er zu den Koffern auf dem Bett.


  »Ins Auto!«


  »Aber…«


  »Nehmt eure Sachen und steigt in die Scheißkarre!«


  Franco lief durchs Zimmer und knallte den Deckel von Andys Koffer zu. Der Junge blinzelte und schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht richtig, ich muss noch die Hemden…«


  »Steig in die Scheißkarre!«


  Andy zuckte zusammen. Marty lief es kalt über den Rücken. Franco brüllte Andy sonst nie an.


  Franco war schon mit Andys Koffer hinausgestürmt. Marty packte sich seinen, griff nach Andys Arm und schleifte ihn aus der Wohnung.


  Franco hatte nicht den Aufzug genommen, sondern polterte über die Treppe nach unten, Marty und Andy ihm hinterher. Sie folgten ihm. Vertrauten ihm. Marty rief: »Was ist los? Ist Riva was zugestoßen?«


  Franco antwortete nicht.


  Kaum waren sie im Wagen, ließ Franco den Motor an und fuhr los, noch bevor alle Türen geschlossen waren.


  Martys Brust hämmerte. Neben ihm auf dem Rücksitz keuchte Andy, zwischen zwei Atemzügen sagte der Junge: »Ich dachte, der Flieger geht erst morgen.«


  Franco nahm im Rückspiegel Kontakt zu Marty auf. »Sieht so aus, als würden wir ein bisschen früher als geplant aufbrechen.«


  Marty wurde übel. Was zum Teufel war da los? Er betrachtete Francos Hinterkopf und seine muskulösen Schultern. Die Finger, die sich in das Lenkrad krallten. Sah ihm ähnlich, dass er nichts erzählte. Marty wollte ihn ausfragen, aber von dem Typen strahlte Gefahr aus, etwas Bedrohliches. Marty biss sich auf die Zunge.


  Jetzt am Abend herrschte wenig Verkehr, so dass sie in weniger als fünf Minuten das Meridian Casino erreichten. Es lag nicht direkt am Strip, war ansonsten aber ein exakter Klon der Konkurrenz. Eine Neonlicht-Explosion. Franco parkte und stieg aus.


  »Ihr bleibt hier!«


  Er knallte die Tür zu, bevor Marty etwas einwenden konnte, und sprintete zur Gebäuderückseite. Marty starrte ihm hinterher.


  Wenn irgendwas Schlimmes passiert, will ich, dass du dich um Riva und Andy kümmerst.


  Martys Kopfhaut kribbelte. Er sah Franco verschwinden und ballte die Faust. Er war zur Tatenlosigkeit verdammt. Wer zum Teufel hatte bestimmt, dass Franco das Sagen hatte? Seit wann stellte er allein die Regeln auf? Marty öffnete die Tür. Er stieg aus. Scheiß auf die Befehle. Er hatte genug davon, immer ausgeschlossen zu werden.


  Er lief über den Asphalt. In der kühlen Nacht pulsierten die Neonlichter und Insekten zirpten. Irgendwo dröhnte ein schwerer Dieselmotor. Marty folgte dem Geräusch bis zur Gebäudeecke und blieb stehen. An einer Ladebucht stand ein Sattelschlepper mit Anhänger.


  Marty drückte sich in den Schatten an der Wand. Ein halbes Dutzend Männer lud den Anhänger aus und reichte wie bei einer Eimerkette die Seesäcke und Kisten weiter.


  Kurz stellte sich Marty vor, wie viel Bargeld man in einem Vierzigtonner transportieren konnte. Er sah zu den Männern und wollte schon umkehren, als er Franco aus der Ladebucht auf sich zukommen sah. Er hatte Riva am Arm gepackt und zerrte sie mit sich fort. Riva allerdings versuchte sich loszureißen.


  Marty zuckte zusammen. Irgendwas stimmte nicht. Flackerndes Neonlicht fiel auf Francos Gesicht. Dann flammten hinter dem Laster neue Lichter auf und bohrten sich in die Dunkelheit. Reifen quietschten, Türen wurden zugeschlagen. Franco beschleunigte seine Schritte und schleifte Riva mit. Schüsse zerrissen die Luft, Marty taumelte nach hinten.


  »Auf den Boden!«, brüllte Franco.


  Eine Kugel schoss an Martys Ohr vorbei, er stöhnte. Dann krachte Franco gegen ihn, riss ihn zu Boden und hielt ihn und Riva fest.


  Marty presste das Gesicht gegen den Teer. Hinter sich, überall um sich herum hörte er Schüsse. Er schloss die Augen und rührte sich nicht mehr. Konnte sich nicht mehr rühren. Und dann kreischte Riva, sie versuchte sich zu befreien. Er spürte, wie Franco sie festhalten wollte, aber irgendwann hatte sie sich losgerissen. Marty verdrehte den Kopf. Er sah sie zum Parkplatz laufen, wo sie sich neben den blonden Jungen auf den Boden warf.


  Martys Gehirn setzte aus. Blockierte. Das konnte doch nicht sein. Das war nicht Andy. Andy war doch im Wagen!


  In seiner Brust zog sich etwas zusammen.


  Der Junge war doch im Wagen!


  Das Bild wurde unscharf. Er schloss die Augen. In seinem Kopf drehte sich alles.


  Immer noch wüteten die Gewehrschüsse. Aber alles, was er hörte, waren Rivas Schreie.


  
    [home]
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  Mit offenem Mund starrte Harry Franco an. »Du warst mal bei der Polizei?«


  Er nickte, drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihr und sah ihr in die Augen. »Ich hab fünfundzwanzig Jahre lang als verdeckter Ermittler gearbeitet. Ich bin tiefer eingetaucht als die meisten anderen. Das geht nach einer Weile auf die Psyche.« Seine schwarzen Augen funkelten. »Das macht dich kaputt.«


  Harry betrachtete seine harten, hässlichen Gesichtszüge und versuchte, sich ihn auf der Seite der Guten vorzustellen. Es ging nicht.


  Sie suchte nach einer Erwiderung. Ein falsches Wort, und die Stimmung konnte umschlagen. Dann besann sie sich auf Diego, und sie starrte ihn finster an.


  »Ich arbeite nicht für die Bullen.«


  »Ich auch nicht. Ich bin auch keiner mehr.«


  »Keiner hört auf, ein Bulle zu sein. Schon gar nicht nach fünfundzwanzig Jahren.«


  »Meinst du?« Sein Mund war eine harte Linie. »Was, wenn sich dein eigener Verein gegen dich wendet? Wenn er dich rausschmeißt wegen irgendeiner bescheuerten Anschuldigung?«


  »Das ist dir passiert?«


  Er sah sie eine Weile an. »Sagen wir mal, ich fühle mich ihnen in keiner Weise mehr verpflichtet. Dabei können wir es belassen.«


  »Hey, du hast damit angefangen. Jetzt will ich es genau wissen. Hätte ich geahnt, dass ich mit einem Ex-Bullen zu tun habe, hätte ich die Sache nie und nimmer angenommen.«


  »Willst du sagen, dass du deinen Kontakten in Belfast nicht traust? Sie haben für mich gebürgt, oder?«


  »Klar. So wie sie auch für mich gebürgt haben. Aber du hast das auch nicht für bare Münze genommen, warum sollte ich es also tun?«


  Francos Blick verhärtete sich. Harry bemühte sich, ihn ebenso störrisch zu erwidern, und ignorierte ihren hämmernden Puls. Und versuchte nicht daran zu denken, wie leicht ein Undercover-Profi sie vom ersten Tag an durchschaut haben mochte.


  Die Warnblinkanlage des Volvo tickte in der Stille. Als Franco wieder das Wort ergriff, war seine Stimme leise und bedrohlich.


  »Sie haben mich fertiggemacht. Sie wollten mich loshaben. Also haben sie sich irgendeinen Quatsch einfallen lassen und mir bei einer Razzia ein fehlendes Cannabis-Päckchen unterstellt.«


  Harry beäugte ihn argwöhnisch. »Warum wollten sie dich loshaben?«


  »Sie meinten, sie könnten sich nicht mehr auf mich verlassen. Ich wäre zu unberechenbar.«


  »Und? Warst du es?«


  Franco zuckte die Achseln. »Laut dem verfickten polizeipsychologischen Gutachten habe ich zu lange unter zu vielen Identitäten gelebt.«


  »Das, dachte ich mir, ist Sinn der Sache.«


  »Genau.« Er schien zufrieden, dass sie ihn verstand, als wäre damit alles gerechtfertigt und sie stünden beide auf derselben Seite. »Ich hatte ein Dutzend Decknamen. Und für jeden einen Aktenkoffer.«


  »Aktenkoffer? Wofür das denn?«


  »Um die Identität zu wechseln. Man leert alles, was man bei sich hat, in den einen Aktenkoffer und stattet sich mit den Dingen aus dem anderen aus. Brieftasche, Kreditkarten, Uhr, Führerschein. Der perfekte Kontextwechsel.«


  Sein grobes Gesicht erwachte zum Leben. Der Typ hatte mehr Schichten als sie selbst.


  »Ich kann mir schon vorstellen, dass das im Kopf einiges durcheinanderbringt.«


  »Diese Art von Leben fordert seinen Tribut, keine Frage. Ich war immer für zwei, drei Jahre untergetaucht. Nichts als Hotelzimmer und Geheimniskrämerei. Wer kann da ein normales Leben führen?«


  »Klingt ziemlich einsam. Frau und Einfamilienhäuschen sind da wohl nicht drin.«


  »Das hab ich einmal probiert, hat keine drei Monate gehalten.« Ein Schatten strich über sein Gesicht, ein flüchtiger Schmerz, der sein Macho-Gehabe untergrub. »Ich hab meine Familie verloren, Freunde. Darauf wird man in der Ausbildung nicht vorbereitet.« Kurz schien er mit etwas zu kämpfen, dann belebte sich sein Gesicht wieder. »Aber so lief das. Eine erfolgreiche Operation konnte Jahre dauern. Man musste alles langsam aufbauen, die Leute Stück für Stück ködern. Wie ein Trickbetrüger. Da sind die gleichen Fertigkeiten gefragt: schauspielern, manipulieren, sich das Vertrauen erschleichen.« Er schnalzte mit den Fingern. »Wie hast du das genannt? Die menschliche Firewall hacken?«


  Harry nickte. Ihr gefiel seine Begeisterung nicht, nachdem er festgestellt zu haben glaubte, wie ähnlich sie sich waren.


  »Und dann kam der Burnout?«, fragte sie.


  »Quatsch. Den hatten andere, ich nicht. Man muss stark sein, wenn man verdeckt arbeitet. Diszipliniert, souverän.« Er klopfte auf das Lenkrad. »Du bist die meiste Zeit allein, also brauchst du ein Ego, das dir Kraft gibt. Aber das Wichtigste ist…«


  Er hob einen Finger, um ihre Aufmerksamkeit zu haben. »Du darfst nie vergessen, wer du wirklich bist. Du bist ein Polizist, der an einem Fall arbeitet. Punkt. Das Problem der meisten Typen besteht darin, dass sie sich in ihre Rolle verlieben. In das Geld, die tollen Autos. Sie vergessen, wer sie wirklich sind.« Sein Blick wurde ernst. »Vergiss niemals, wer du wirklich bist, Diego.«


  Harry blinzelte und rutschte auf dem Sitz hin und her. »Okay, also kein Burnout. Warum wollten sie dich dann loswerden?«


  Franco zuckte die Achseln. »Vielleicht hab ich hin und wieder eine Grenze überschritten. Aber solange ich da war, wurden die Gauner geschnappt. Ich hab mich halt nicht genug um die Formalitäten gekümmert, das ist alles.«


  Die Formalitäten. Harrys Puls beschleunigte sich. Wie zum Beispiel, ob die Gauner überlebten oder starben?


  »Mein Partner«, erzählte Franco weiter, »hat mich gemahnt, es ruhiger angehen zu lassen. Er meinte, ich wäre langsam genauso gefährlich wie die Arschlöcher, hinter denen wir her waren. Aber er war auf meiner Seite und hat mich so lange wie möglich gedeckt.«


  Bei Harry fiel der Groschen. »Dein Partner. Darf ich raten? Das war Gideon?«


  Franco neigte anerkennend den Kopf. »Sehr gut, Diego. Und jetzt spar dir deine bescheuerten Fragen. Ich hab dich angeheuert, damit du deinen Job machst.«


  Harry verschränkte die Arme. »Dann arbeite ich jetzt also plötzlich mit zwei Bullen zusammen!«


  »Ex-Bullen. Gideon hat sofort nach mir gekündigt.«


  »Bulle, Ex-Bulle, was macht das schon für einen Unterschied? Keiner in Belfast hat irgendwas davon erzählt. Das gefällt mir nicht.«


  »Wen interessiert es, was dir gefällt? Und geh mir nicht mit dem Einmal-Bulle-immer-Bulle-Scheiß auf den Geist. Nichts in diesem Leben ist für die Ewigkeit. Nichts.« Sein Gesicht hatte sich verfinstert.


  Harry musterte ihn, dann richtete sie den Blick auf das Aztec-Gebäude gegenüber. Es zog sie an wie ein Magnet. In wenigen Minuten würde sie reingehen. Sie würde sich unter dem Vorwand, Dormouse hinter den feindlichen Linien zu aktivieren, Franco entziehen, sie würde Zubiri anrufen und sich absetzen. Drei Männer verließen das Gebäude und gingen in das Café nebenan. Sie wandte sich wieder an Franco. Ein paar Fragen noch, dann war sie fertig.


  »Was ist mit Riva Mills? Warst du Polizist, als du sie vor zwanzig Jahren kennengelernt hast?«


  Sie glaubte schon, er würde ihre Frage nicht beantworten. Er hatte dichtgemacht. Schließlich sagte er: »Ich war dabei, in Vegas eine verdeckte Operation aufzuziehen. Fingierte Geldwäsche. Um die Mafia da zu treffen, wo es weh tut. Und ihnen ganze Wagenladungen mit Bargeld abzunehmen.«


  »Riva gehörte zur Mafia?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie war nur ein Bauer. Arbeitete als Croupier in den Casinos, hin und wieder war sie als Schlumpf tätig. Aber sie hatte Verbindungen zu den großen Mackern, und ich hab sie benutzt, um da reinzukommen. Hab sie glauben lassen, ich wäre auf ihrer Seite.«


  »Hat es funktioniert?«


  Langsam nickte er. »Hat mehr als zwei Jahre gedauert, um alles aufzuziehen. Dann schnappte die Falle zu, und wir stürmten ihre Laster, ihre Häuser, ihre Geschäftsstellen. Bei der Razzia fielen uns achtzig Millionen Dollar in die Hände, über hundertfünfzig Verhaftungen wurden vorgenommen.«


  »Unter ihnen Riva?«


  Franco schüttelte den Kopf. »Ich hab ihren Namen rausgehalten. Wie gesagt, sie war nur ein Bauer. Ich hatte geplant, sie vor der Razzia aus der Stadt zu schaffen, aber es ging schief.« Er wandte sich ab und starrte nach vorn. »Die Sache lief früher ab, als ich erwartet hatte.«


  Etwas ließ Harry an Hunters Worte denken: Ihr Bruder, Andy Mills. Gestorben 1989 in Las Vegas. Kopfschuss.


  »Du sagtest, ihr Bruder ist gestorben. War er an den Geschäften beteiligt?«


  Franco umfasste das Lenkrad fester. »Er war nur ein Kind. Hat sich einen Querschläger eingefangen. Wie gesagt, es ist einiges schiefgelaufen.«


  Franco hat meinen Bruder auf dem Gewissen.


  »Und Riva hat dir die Schuld gegeben?«, fragte Harry leise, bemüht, die Stimmung nicht zu zerstören.


  »Was glaubst du denn? Sie hat mich gehasst, mir gedroht. Sie hat geschworen, mich eines Tages umzubringen. Hat mich verabscheut, weil ich sie die ganze Zeit angelogen habe. Kein Wunder. Verrat, darum geht es, wenn man verdeckt ermittelt.« Sein scharfer Ton hatte etwas Verbittertes, Gefährliches.


  Harry blieb beim Thema. »Und danach hat sie ihr eigenes Geldwäscheunternehmen aufgebaut?«


  Franco nickte. »Von Grund auf. Meine Abteilung ist ihr erst vor sechs oder sieben Jahren dahintergekommen. Sie hat nie Spuren hinterlassen.«


  »Warst du da noch Bulle?«


  »Gerade noch so. Ich war für die Hintergrundinformationen zuständig. Ich wusste, wie sie operiert, ich konnte unseren Leuten also sagen, worauf sie achten mussten. Wir kamen richtig nah an sie ran.« Er spannte die Finger am Lenkrad an. »Da hat sie beschlossen, ihre Drohungen wahrzumachen.«


  »Sie ist auf dich losgegangen?«


  »Hat angekündigt, mich umzubringen. Hat anonyme Drohungen in der Dienststelle hinterlassen und versucht, mir Angst einzujagen, damit ich von den Ermittlungen lasse. Ich wusste zu viel über sie, verstehst du? Ich konnte dafür sorgen, dass wir sie drankriegen. Als ich nicht lockerließ, hat sie versucht, über jemand anders an mich ranzukommen. Jemanden, der mir nahestand.« Sein Atem ging schwer. »Sie hätte es besser wissen müssen. Wenn jemand auf etwas losgeht, was mir gehört, schlage ich zurück. Ich gebe nie klein bei, das sollte sie wissen.« Er sah zu Harry. »Vergiss das nicht, Diego. Ich hab’s dir schon mal gesagt, wenn jemand zu einer Bedrohung wird, schalte ich ihn aus.«


  Harry stockte der Atem. Sie musste an die Blutflecken im Lagerhaus denken, die von einem Typen stammten, der zu viel gewusst hatte. So wie sie. Sie wich seinem Blick aus. Hatte Riva jemanden umgebracht, der ihm nahegestanden hatte? Als Warnung? Wollte er sie deswegen vernichten?


  Sie dachte an die Jahre, die er verdeckt ermittelt hatte: die langfristigen Projekte, die akribische Planung. Und dann das Geldwäscheunternehmen, das er in den vergangenen fünf Jahren aufgebaut hatte. Und plötzlich kam ihr eine Erkenntnis.


  »Das ist auch alles nur Fassade, oder? Die Lagerhäuser, die Lastwagen, die Geldwäsche. Genau wie früher. Alles nur Teil des Plans, um sie zu Fall zu bringen.«


  Franco schien sichtlich beeindruckt. Dann zuckte er mit den Schultern. »Da hast du verdammt noch mal recht. Das ist alles bloß Fassade. Wer kann mit den mickrigen Gewinnspannen, die ich habe, ein Unternehmen leiten? Ich muss meine Preise niedrig halten, um überhaupt im Markt zu bleiben. Aber damit kann ich kaum meine Kosten decken. Die Leute, die du im Lagerhaus gesehen hast, die müssen alle bezahlt werden. Genauso wie die Schlümpfe, die Kuriere, die Grenzgänger. Dazu kommen die Beamten, die ständig geschmiert werden müssen.«


  »Klingt nach einem kostspieligen Unternehmen.«


  »Da hast du recht. Mit den Nummern im Casino finanziere ich das alles, wenn die Einnahmen nicht reichen.« Sein Lächeln wirkte beinahe irr. »Gibt nichts Schöneres, als sie mit ihrem eigenen Geld zu Fall zu bringen.«


  Erneut fiel es Harry wie Schuppen von den Augen. »Dieser Zettel. Den du dem Typen auf dem Friedhof gegeben hast. Da stand Rivas Name drauf, oder?«


  »Keiner in der Branche ist unter eigenem Namen unterwegs. Nimm Pontius Pilatus. Ich kenne seinen richtigen Namen nicht, er kennt meinen nicht. Das Gleiche gilt für Riva. Außerdem wickelt ihr Finanzmanager alle Deals ab. Dessen Namen aber kenne ich. Er heißt Victor Toledo.«


  Harry stutzte. Der Chef von Rivas Casino-Aufsicht? Franco fuhr fort: »Ich werde Mojave genannt.« Er lächelte gehässig. »Ja, auf dem Zettel stand Toledos Name.«


  »Du hast den Auftrag also sausenlassen, damit Rivas Firma sein Geld nimmt. Und wenn es so weit ist, drehst du ihr den Saft ab, so dass sie seine Kohle nicht waschen kann. Damit hat sie eine Verpflichtung am Hals, die sie nicht erfüllen kann.«


  Franco nickte. Harry sah den Typen mit seinem Rosenkranz vor sich, ein Mann, der anderen Leuten Nägel durch Hände und Füße trieb, wenn sie ihm nicht geben konnten, was ihm zustand. Ihr Mund war wie ausgedörrt.


  »Aber sie kann ihm doch einfach sein Geld zurückgeben, oder? Ihm vielleicht alles ein wenig versüßen, indem sie noch was obendrauf legt? Ich versteh nicht. Was springt dabei heraus?«


  »Klar kann sie das versuchen. Vielleicht lässt er sogar mit sich reden, dieses eine Mal.« Francos Mundwinkel zuckten. »Aber was, wenn es zu spät ist? Was, wenn sie sein Geld gar nicht mehr hat?«


  Wovon zum Teufel sprach er? Was hatte er vor, wenn Rivas Netzwerk ausgeschaltet war? War ihr da etwas entgangen?


  Sie starrte auf das Aztec-Gebäude, und dann wurde ihr klar, dass es keine Rolle spielte, ob ihr etwas entgangen war. Sie musste seine Pläne gar nicht alle kennen. Sie kannte sein Zielobjekt, sie kannte die meisten seiner Motive, das sollte reichen. Es war an der Zeit abzuhauen. Es war an der Zeit, Franco abzuschütteln und ihr Versprechen gegenüber Hunter zu erfüllen.


  Ihre Gedanken rasten. Das hier war vielleicht ihre einzige Chance. Sie spürte den Schweiß, der an ihrem Shirt klebte, ließ die Seitenscheibe herunter. Plötzlich schien ihr der Wagen unerträglich eng. Die Verkehrsgeräusche brandeten herein, als hätte sie lange Zeit unter Wasser verbracht und wäre nun wieder aufgetaucht. Sie seufzte.


  »Also, ich weiß ja nicht, was du vorhast, es interessiert mich auch nicht, offen gesagt. Aber wenn ich deren Schaltzentrale lahmlegen soll, dann ist es langsam an der Zeit, dass ich da reingehe.«


  Franco atmete tief durch und nickte. »Das gefällt mir, Diego. Klar und sachlich, nicht um den heißen Brei herumgeredet. Konzentrier dich auf deinen Teil der Abmachung, und wir kommen wunderbar miteinander aus. Wie lang wird das dauern?«


  Harry zuckte mit den Schultern. »Nicht lang. Dreißig, vierzig Minuten, das sollte reichen.«


  Lang genug, um ein Telefon aufzutreiben und Hilfe anzufordern. Nicht so lange, dass es Argwohn weckte.


  Wieder nickte Franco. »Gut. Denn viel mehr Zeit haben wir nicht. Es hat schon genug Verzögerungen gegeben. Bei McArdle hat alles immer Wochen gedauert.« Er hob den Finger. »Eines nur.«


  »Was?«


  Franco lächelte. »Ich komme mit.«
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  Harry war ziemlich verdattert. Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme niemanden mit.«


  »Diesmal schon.«


  »Ich arbeite allein. Das hab ich schon mal gesagt.«


  »Wohin du gehst, werde auch ich gehen.«


  Harrys Atem ging flach. Francos Blick schien sich wie ein Suchscheinwerfer in ihr Gehirn zu bohren. Er traute ihr nicht. Natürliche Vorsicht? Oder spürte er, dass Diego nicht echt war?


  Sie spielte auf Zeit. »Ich brauche Ausrüstung. Gefälschte Mitarbeiterausweise, Wireless Access Points…«


  Franco schüttelte den Kopf. »Keine Zeit für solchen Quatsch. Entweder bist du so gut, dass du es auch so auf die Reihe kriegst, oder eben nicht. Ich will, dass diese Logikbombe an Ort und Stelle gebracht wird, bereit zur Detonation.«


  »Aber das ist verrückt. Wenn es richtig gemacht werden soll…«


  »Vor allem soll es schnell gemacht werden. Es ist einiges in Bewegung geraten. Verzögerungen kann ich mir nicht mehr leisten.« Seine Augen verengten sich. »Manchmal werde ich nicht schlau aus dir, Diego. Du stellst diese vielen Fragen, und dann machst du nicht, was man dir sagt.«


  Harry verstummte. Wusste er es? Vielleicht wusste er es schon die ganze Zeit. Vielleicht hatte er sie nur behalten, weil er einen Hacker brauchte und nichts anderes zählte.


  Aber wenn es so war, was würde er dann machen, wenn er sie nicht mehr brauchte?


  Sie verscheuchte den Gedanken und betrachtete das Aztec-Gebäude. Sie hatte die Sache angefangen. Jetzt musste sie sie auch zu Ende bringen.


  »Okay, aber ich warne dich, ich kann für nichts garantieren. Wenn ich Zeit zur Vorbereitung hätte, könnte ich McArdles Dormouse platzieren, überhaupt kein Problem. Aber auf die Schnelle, hier und jetzt?« Harry schüttelte den Kopf. »Unsere Chancen liegen bei fünfzig Prozent.«


  »Halt den Mund und fang an.«


  Harry griff nach McArdles Laptop auf dem Rücksitz und wuchtete sich die Tasche auf die Knie. Sie musste einen Plan aus dem Boden stampfen. Bislang hatte sie sich ja keinerlei Strategie zurechtgelegt. Sie war nur darauf aus gewesen, Franco loszuwerden.


  Sie holte den Laptop heraus, dazu McArdles USB-Sticks und bootete das Gerät. Es gab viele Möglichkeiten, wie sie ihr Ziel erreichen konnte. Die einfachste war wahrscheinlich, einen Aztec-Mitarbeiter am Telefon zu bequatschen. Social Engineering. Die Zielperson mit plausiblen Lügen so kirremachen, dass er fast alles für dich tut: auf einen bösartigen E-Mail-Anhang klicken, Schadprogramme von einer präparierten Website runterladen. Mit ein wenig Mumpitz könnte Harry jemanden dazu überreden, Dormouse reinzulassen, damit sich das Programm im Hinterhof von Aztec einnisten konnte.


  Sie kaute auf dem Daumennagel. Sie wurde Franco nicht los, wenn sie jemanden am Telefon übers Ohr haute. Sie musste in das Gebäude. Und drinnen eine Möglichkeit finden, ihn abzuschütteln.


  Der Laptop surrte. Harrys Blick wanderte vom Aztec-Gebäude zu dem Café. Ein Szenarium nahm Gestalt an. Sie steckte einen der USB-Sticks in den Laptop und machte sich über die Tastatur her.


  »Kannst du jemandem die Brieftasche klauen?«, fragte sie. »Wenn ich ihn ablenke?«


  »Soll das ein Scherz sein? Ich habe flinke Hände. Kartentricks, Taschenspielertricks, deswegen bin ich für die verdeckten Ermittlungen rekrutiert worden.«


  »Um Karten zu spielen?«


  »Sie haben gern Leute mit Fachkenntnissen. Man weiß ja nie, wann man sie braucht. Lkw-Fahrer, Chemiedozenten, Klempner, Piloten…«


  »Was ist Gideons Fachgebiet?«


  Franco starrte sie lange an. »Er hat eine Weile bei den Spezialkräften gedient. Er hat viele besondere Fähigkeiten.«


  Harrys Magen zog sich zusammen. Über Gideon Ray wissen wir nur, dass er Leute umbringt.


  Ihre Finger flogen über die Tastatur. Blinzelnd sah Franco auf den Bildschirm und verfolgte aufmerksam jede Taste, auf die sie drückte.


  »Was machst du da?«


  »Wir müssen Dormouse einschleusen, richtig? Den Trojaner über den Zaun katapultieren, an ihren Sperren vorbei.«


  »Und?«


  »Also bereite ich das Katapult vor.«


  Kurz sah sie ihm ins Gesicht. Er wirkte voller Misstrauen. Sie zog den Stick heraus und schob einen anderen rein. Ließ die Finger über die Tasten gleiten.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Ein zweites Katapult. Um unsere Chancen zu erhöhen.«


  Sie spürte, wie er sich etwas zurücklehnte. Sich vielleicht sogar entspannte. Vielleicht täuschte sie sich. Vielleicht hatte er Diego doch nicht durchschaut. Schließlich traute er niemandem, nicht einmal Gideon.


  Sie fragte vorsichtig. »Was glaubt denn Gideon, was hier vor sich geht?«


  »Er geht davon aus, dass wir Rivas Casinos hopsgehen lassen.«


  »Er hat keine Ahnung, was du in den letzten fünf Jahren aufgezogen hast?«


  Franco zuckte mit den Schultern. Sein Blick folgte den Zeichen auf dem Bildschirm. »Hätte ich es ihm erzählt, hätte er es mir ausreden wollen. Außerdem hatten wir uns ein wenig aus den Augen verloren. Jeder ist seinen Weg gegangen.«


  »Warum ist er dann jetzt dabei?«


  Franco lächelte. »Sagen wir mal so, ich kann seine Fachkenntnisse hin und wieder ganz gut gebrauchen.«


  Harry ließ sich nichts anmerken, während sie einige weitere Befehle eintippte und schließlich den USB-Stick herauszog. Sie öffnete den Ordner mit McArdles Rechercheergebnissen und suchte die Namen von zwei hochrangigen Mitarbeitern heraus: Rico Cardona, Personalchef, und Fabio Perez, Leiter des operativen Geschäfts. Dann klappte sie den Laptop zu und holte Papier, Stift und zwei Umschläge aus der Tasche.


  Franco runzelte die Stirn. »Du willst jetzt einen Brief schreiben?«


  Harry ging darauf nicht ein, sondern stützte sich auf den Laptop und kritzelte eine kurze Notiz auf Spanisch. Franco beobachtete sie. Seiner Miene entnahm sie schließlich, dass er kapierte. Sie schrieb dieselbe Nachricht auf ein zweites Blatt und steckte sie beide in Umschläge, deren Rückseite sie mit »Privat & Vertraulich« beschriftete. Bevor sie sie zuklebte, legte sie jeweils einen USB-Stick hinein.


  Franco musterte sie, wobei sich Argwohn und Neugier in seiner Miene abwechselten. Sie packte den Laptop in die Tasche und schob die Umschläge hinein. Ihre Hände waren feucht vor Schweiß. Herausfordernd sah sie zu Franco.


  »Das Reden übernehme ich. Und wenn irgendwas verdächtig aussieht, hauen wir ab. Wir benutzen dazu unser Notfallsignal.«


  Sie strich sich mit der Hand über die Haare. Franco sah sie nur spöttisch an.


  »Unsinn. Ich hab meine eigene Art, mit Problemen fertig zu werden. Hier ist mein Notfallsignal.«


  Er griff in seine Jacke und zog eine wuchtige Waffe heraus. Abrupt rammte er sie Harry unters Kinn und stieß ihren Kopf nach hinten. Harry schnappte nach Luft. Versteifte sich. Er presste ihr die Pistole gegen die Luftröhre. Sie würgte. Sie konnte nicht schlucken. Er rückte ganz nah an sie heran.


  »Sorg lieber dafür, dass nichts schiefläuft.« Er schielte, sah aus wie ein Psychopath. »Ich bin ganz dicht bei dir, also mach keinen Blödsinn.«


  Harry sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Sie spürte das Metall an ihrem pochenden Hals. Versuchte, nicht zu würgen.


  Plötzlich ließ er los. Harry atmete ein und fasste sich an die Kehle. Sie spürte den Abdruck der Pistolenmündung. Er schob die Waffe zurück ins Halfter. Dann schnippte er mit den Fingern und sagte: »Gehen wir.«
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  Harry trat durch die Glastüren des Aztec-Gebäudes. Ein Zittern lief durch ihre Arme. Franco folgte ihr so dicht, dass sie seinen Atem hören konnte.


  Sie betrat die weitläufige Lobby und machte sich ein Bild von der Umgebung. Direkt vor ihr die Rezeption mit dem Sicherheitspersonal. An einer Seite Sofas, an der anderen stählerne Drehkreuze. Hinter den Drehkreuzen ein kurzer Gang mit Toiletten und einer einzigen Glastür.


  Harry schlenderte zur Rezeption, wo eine untersetzte Frau mit einem Mitarbeiter vom Sicherheitspersonal plauderte. Harry betrachtete sie. Hose, Bluse, um den Hals eine Ausweiskarte mit Foto. An einer Gürtelschnalle ein elektronischer Schlüsselanhänger.


  Die Frau bemerkte sie, nickte dem Sicherheitsmann zu und ging in Richtung der Drehkreuze. Harry sah ihr nach. Beobachtete, wie sie den Schlüsselanhänger vor einen Sensor am Drehkreuz hielt, bevor sie durchging. Das Gleiche an der Tür am Ende des Gangs, nur dass sie hier zusätzlich einen Zugangscode eintippte. Als die Glastür aufging, erhaschte Harry eine zweite Tür dahinter.


  Der Mut verließ sie. Eine Sicherheitsschleuse. Toter Raum. Sie konnte nirgends hin.


  Sie verstärkte den Griff an der Laptoptasche und trat an die Rezeption. Franco bewegte sich fast synchron zu ihr, seine Hand ging unter das Revers seiner Jacke. Mit einem breiten Lächeln sprach Harry den Sicherheitstypen dann auf Spanisch an.


  »Entschuldigung, können Sie mir sagen, ob wir hier richtig sind. Bei Aztec International?«


  »Da sind Sie richtig.«


  »Oh, wunderbar.« Harry klopfte sich an die Brust. »Ich habe schon befürchtet, wir wären falsch. Es ist nämlich kein Schild draußen am Eingang.«


  Der andere sah sie reglos an. Er war von mittlerem Alter und hatte einen kugelrunden Bauch, der ihn in seinen Stuhl zu drücken schien. Die Beschilderung schien ihn nicht zu interessieren, also fuhr Harry fort: »Wir sind mit Señor Cardona verabredet. Ich wollte nur sichergehen, dass wir im richtigen Gebäude sind. Danke für die Auskunft.«


  Sie wollte sich entfernen, aber der Rezeptionist hatte schon zum Telefonhörer gegriffen.


  »Ich melde Sie an. Ihr Name?«


  Harry hob die Hand. »Ach, das ist nicht nötig, wir sind sehr früh dran, ich will ihn noch nicht stören. Unser Termin ist erst in vierzig Minuten. Wir kommen dann wieder.« Sie ging in Richtung Ausgang, drehte sich dann aber um, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Gibt es zufällig ein Café in der Nähe, wo wir warten könnten?«


  Der Rezeptionist legte wieder auf. »Gleich nebenan.«


  Harry dankte und eilte zum Ausgang. Mit fester Stimme rief er ihr hinterher: »Aber halten Sie sich von den Kuchen fern. Die sind meistens altbacken.«


  


  »Also, wie kommen wir an der Rezeption vorbei?« Franco schlürfte seinen Kaffee. »Drängen wir uns hinter jemandem rein?«


  Harry schüttelte den Kopf und behielt den Eingang im Auge. »Würde nicht klappen. Das Sicherheitspersonal an der Rezeption beobachtet die Drehkreuze, und die Tür dahinter führt zu einer Schleuse.«


  »Ach?«


  Harry nickte. »Zwei Türen. Die zweite geht erst auf, wenn die erste zu ist. Eine Luftschleuse. Druckfühler im Boden messen die Gewichtsverteilung und lassen jeweils nur eine Person zu. Unmöglich, sich hinter jemandem reinzuschleichen.«


  Francos Knie unter dem Tisch ruckte auf und ab, sein Blick schweifte unruhig durch das Café. »Und was hast du jetzt vor? Wie kommen wir rein?«


  Harry versuchte, ihn zu ignorieren. Der Typ war eine wandelnde Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte. Hinter ihr schlug der Barkeeper den Kaffeesatz aus dem Sieb, die Espressomaschine gurgelte und fauchte. Es war viel los in dem Café, das bei den Aztec-Angestellten beliebt zu sein schien. Sie erkannte sie an ihren Ausweisen und den Schlüsselanhängern.


  Harry musterte jeden, der durch die Tür hereinkam. Sie brauchte einen, der allein war. Vorzugsweise jung, vorzugsweise männlich. Und vor allem kein Alpha-Männchen.


  Fünf Minuten darauf hatte sie ihn.


  Klein, Mitte zwanzig, schmale Brust, Brille und Mittelscheitel. Harry sah, wie er sich gegen die Tür drückte und zuließ, dass sich jemand anders vordrängelte. Als er sich an der Theke anstellte, vermittelte er den Eindruck, dass er jederzeit zur Seite treten würde, um einem, der wichtiger war als er selbst, den Vortritt zu lassen.


  Harry sah zu Franco. »Der Typ mit der Brille. Kannst du ihm die Brieftasche klauen, ohne dass er es merkt? Wenn ich mich an ihn ranmache?«


  Franco sah hinüber. »Klar.«


  Harry hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Schwierigkeiten, in die sie den Kerl bringen würde, aber dem war nun nicht mehr zu helfen. Sie griff sich Francos und ihr Kaffeeglas und stand auf. Mit einem halbvollen Latte in jeder Hand schlenderte sie zu dem Typen mit der Brille, wartete, bis er bezahlt hatte, wartete, bis er sich umdrehte– dann rannte sie direkt in ihn hinein, riss die Hände hoch, schüttete ihm dabei ein Glas über das Hemd und das andere sich selbst über die Kleidung.


  Dem Typen blieb die Luft weg. Er sprang zurück, den Oberkörper nach vorn gebeugt, fast so, als würde ihn jemand mit einer Schnur um die Taille nach hinten ziehen. Dabei streckte er die Arme vor und hielt mit einer Hand den Deckel seines unversehrten Kaffees fest. Entgeistert starrte er auf sein kaffeedurchtränktes Hemd.


  Harry breitete die Arme aus und betrachtete ihre eigene durchnässte Bluse. Lauwarmer Kaffee rann ihr den Bauch hinunter. Sie sah zum Typen und sagte auf Spanisch: »O mein Gott, das tut mir leid!«


  Er blinzelte, wortlos. Wie aus dem Nichts tauchte hinter ihm Franco auf und reichte ihm einen Packen Servietten vom Tresen.


  »Es tut mir wirklich sehr leid.« Harry zog an ihrer Bluse und löste den nassen Stoff von der Haut. »Ich wollte an die Theke. Ich hab Sie gar nicht gesehen.«


  Der Typ mit der Brille lächelte schwach. »Schon gut, es trocknet ja wieder.«


  »Aber Ihr Hemd ist ruiniert.«


  »Genau wie Ihre Bluse.« Er errötete leicht. »Wirklich, ist nicht schlimm. Ich kann es im Büro in Ordnung bringen.«


  Harry lächelte ihn reumütig an und entschuldigte sich erneut. Er erwiderte ihr Lächeln und versuchte, unbemerkt zur Tür zu gehen. Ein netter Kerl. Wollte nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Ein anderer wäre vielleicht stinksauer gewesen und laut geworden.


  Harry sah ihm nach. Franco trat neben sie, ergriff ohne jede Vorwarnung ihren Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Handinnenfläche. Ihr wurde ganz schlecht, sie musste sich zwingen, die Hand nicht wegzuziehen. Provokant lächelte er sie an, ohne sie dabei loszulassen.


  »Wer hätte gedacht, dass wir ein so gutes Team abgeben?«


  


  Sie warteten fünf Minuten, dann kehrten sie zu Aztec zurück. Ein gelangweilter Ausdruck des Wiedererkennens huschte über das Gesicht des Rezeptionisten, dann zog er die Brauen hoch, als er bemerkte, in welchem Zustand Harrys Bluse war.


  Sie verzog das Gesicht zu einer jämmerlichen Miene und deutete mit dem Daumen über die Schultern. »Bin mit einem Ihrer Mitarbeiter kollidiert.«


  »Hab ich schon gesehen. Ist gerade reingekommen. Von oben bis unten eingesaut.«


  »Ja, wie schrecklich. Und ich muss ihn schon wieder aufscheuchen, aber ich glaube, er hat das hier verloren.« Sie hielt die Brieftasche hoch. »Laut seiner Kreditkarte heißt er Ramirez, stimmt das?«


  Der Rezeptionist seufzte. »Ich hole ihn mal.«


  Er sprach ins Telefon, zwei Minuten darauf kam der Typ mit der Brille aus der Schleuse und schob sich durch eines der Drehkreuze.


  Überrascht sah er sie an. Harry nickte.


  »Ja, ich noch mal. Tut mir leid, ich störe schon wieder, aber ich glaube, Sie haben das hier verloren.«


  Sie zeigte ihm die Brieftasche. Der andere runzelte die Stirn. Patschte sich auf die Gesäßtaschen. Starrte auf die Brieftasche und erblasste. Dann nahm er sie entgegen und sah den Inhalt durch. Harry verschränkte die Hände.


  »Ich hoffe doch, dass noch alles da ist?«


  »Ja. Alles da. Danke.«


  Er wirkte etwas benommen. Harry bemerkte, dass er versucht hatte, sich etwas abzutrocknen, das Hemd aber war immer noch voller Flecken. Sie zupfte an ihrer Bluse.


  »Ich mach mich dann mal lieber irgendwo sauber. Ich hab nämlich in zehn Minuten einen Termin bei Señor Cardona.«


  Mit einem schüchternen Lächeln trat sie einen Schritt zurück. Er blinzelte und schien völlig die Sprache verloren zu haben. Sein soziales Ungeschick hatte ihn blind dafür gemacht, dass es sich eigentlich gehörte, ihren Gefallen zu erwidern. Aber er fing sich rechtzeitig und deutete hinter sich.


  »Machen Sie das doch auf den Toiletten hier!«


  Harrys Lächeln wurde breiter. Hätte er es nicht von sich aus angeboten, hätte sie ihn selbst darum gebeten. Der Typ mit der Brille sah fragend zum Rezeptionisten.


  »Das geht doch in Ordnung, oder?«


  Der Rezeptionist sah ihn nur finster an. »Ohne Ausweis darf hier niemand rein.«


  Er richtete seinen Blick auf Harry. Es war ihm anzusehen, wie er mit sich rang. Eine Fremde von der Straße wäre rundweg abgelehnt worden, sie aber kannte er jetzt schon. Er konnte sie einordnen. Er war ihr zweimal begegnet. Sie war mit Cardona verabredet, der somit für sie bürgte. Und sie hatte soeben die Brieftasche eines Mitarbeiters zurückgebracht. Was konnte vertrauenswürdiger sein?


  Der Rezeptionist betätigte den Entriegelungsknopf für das Drehkreuz. »Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.«


  »Danke.« Harry sah zu Franco, der ihr mit zusammengebissenen Zähnen hinterherblickte. »Bin gleich wieder da.«


  Bevor er etwas einwenden konnte, durchquerte sie das Drehkreuz und öffnete die Tür mit der Aufschrift Servicios. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie trat ein, und zum ersten Mal seit Tagen war sie außerhalb von Francos Zugriff.


  


  Die Tür schwang zu. Harry befand sich in einem Vorraum, von dem Türen zu den Herren- und Damentoiletten wegführten.


  Ihre Arme und Beine zitterten. Sie betrat die Damentoilette und sah sich um. Drei Kabinen, alle leer. Kaffeebraune Fliesen. Lufterfrischer mit Blumenduft. Keine Fenster.


  Scheiße.


  Harry ging in die erste Kabine. Besah sich die Wände, die Decke. Keine Fenster, kein Oberlicht.


  Sie sah in die nächsten beiden Kabinen. Das Gleiche. Kein Ausgang.


  In ihrem Kopf drehte sich alles, sie schwankte. Sie ließ die Laptoptasche fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Panik machte sich in ihr breit.


  Es gab keinen Ausweg. Sie konnte nirgends hin.


  Sie drehte sich zu den Waschbecken um, stützte sich mit den Händen an den kalten Fliesen ab und senkte den Kopf. Warum zum Teufel hatte sie sich das eingebrockt? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, was hatte sie damit erreichen wollen, dass sie sich versteckte und ihre Identität aufgab?


  Sie schluchzte. Sie presste die Hände an den Mund und starrte in den Spiegel. Ihre dichte Lockenmähne war zerzaust, das Gesicht darunter aschfahl. Sie atmete langsam durch die Nase ein. Sie musste die Ruhe bewahren. Einen Ausweg finden.


  Langsam nahm sie die Hände vom Mund weg. Vielleicht konnte Dormouse ihr helfen. Vielleicht konnte sie das Programm platzieren, genau wie Franco es wollte. Und wenn die Bombe detonieren sollte, musste er Harry ins Internet lassen. Ihr einen Kanal zur Außenwelt öffnen.


  Ein Adrenalinstoß durchzuckte sie. Sie hob die Laptoptasche auf, zog die beiden Umschläge heraus und ging in die mittlere Kabine. Sie ließ einen Umschlag gut sichtbar auf dem Spülkasten liegen, dann eilte sie zur Herrentoilette. Niemand war da. Es sah genauso aus wie bei den Damen, nur die Luft roch nicht annähernd so blumig. Auch hier wie erwartet keine Fenster. Sie ging in die nächste Kabine und legte dort den zweiten Umschlag auf den Spülkasten.


  Irgendwann würde jemand sie finden und wahrscheinlich aufreißen. Die Notiz im Inneren war an Cardona in der Personalabteilung adressiert und stammte angeblich von Fabio Perez, dem Leiter der operativen Abteilung. Laut Perez enthielt der beiliegende USB-Stick eine Liste mit den Namen jener Angestellten, die von einer ersten Entlassungsrunde betroffen seien. Aus Sicherheitsgründen, so Perez, würde er die Liste manuell zustellen und nicht über das Firmennetzwerk verschicken.


  Harry betrachtete ihre Arbeit. Wer würde in unsicheren Zeiten wie diesen nicht einen Blick darauf werfen wollen? Und sobald jemand den USB-Stick an den Computer anschloss, würde dessen verdeckte Fracht Dormouse direkt ins Aztec-Netzwerk katapultieren. Dormouse würde Harry per E-Mail von seiner sicheren Landung berichten, sich in eine stille Ecke verkriechen und bis zum Tag der Detonation vor sich hin schlummern.


  Harry verließ die Herrentoilette und hielt im Vorraum kurz inne. Sie holte tief Luft, schritt dann durch die Tür und wandte sich zur Rezeption. Sie sah Franco, der sie hinter den Drehkreuzen finster anstarrte. Sie schob sich durch, wurde von ihm am Ellbogen gepackt und gleich darauf durch den Ausgang gelotst.


  Passanten drängten sich auf dem Bürgersteig. Franco führte sie zum Randstein, aber plötzlich ließ er ihren Arm los und entfernte sich.


  Sie fuhr herum. Er schritt in die andere Richtung, drehte sich noch einmal um, ließ ihr einen warnenden Blick zukommen, während er mit einer Hand unters Revers fuhr und sich mit der anderen über die Haare strich.


  Das Notfallsignal.


  Was zum Teufel war los?


  Harry drehte sich wieder um und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen. Dann erstarrte sie. Riva überquerte die Straße und kam direkt auf sie und das Aztec-Gebäude zu. An ihrer Seite befand sich ein hochgewachsener Mann.


  Harry starrte ihn an. Sie kannte ihn, wurde ihr mit einem Schlag bewusst; sie schnappte nach Luft. Blonde Haare, kurz geschnitten wie bei einem Schuljungen.


  Schlank, muskulös.


  Harry blinzelte, schüttelte den Kopf.


  Der Mann, der auf sie zukam, war Hunter.
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  Harry war wie gelähmt. Sie starrte auf Hunter und seine so schmerzlich vertrauten Gesichtszüge. Was zum Teufel trieb er in San Sebastián?


  Aber sie kannte die Antwort! Er war hier, um sie zu finden.


  Er setzte den Fuß auf den Bürgersteig und entdeckte sie im gleichen Augenblick wie Riva. Seine Augen flackerten, er blieb wie angewurzelt stehen und vermittelte kurz den Eindruck, als wäre er so perplex, dass er zu keiner Bewegung mehr imstande war.


  Rivas strenges Gesicht wurde noch strenger. »Was machen Sie hier?«


  Harry sah über die Schulter. Franco war in der Menge verschwunden, aber ihr war klar, dass er sie beobachtete. Sie deutete mit dem Daumen zum Aztec-Gebäude und improvisierte drauflos.


  »Ich wollte Sie sehen.«


  »Ich hab Ihnen nichts zu sagen. Kommen Sie mir bloß nicht mehr unter die Augen!«


  »Was? Ich…«


  »Detective Hunter kann Ihnen alles erklären. Anscheinend fahndet er nach Ihnen.«


  Hunter trat näher. So nahe, dass er Harry hätte anfassen können. Sie blickte zu ihm auf, von Sehnsucht gepackt. Er sah ihr in die Augen, seine Miene voll unausgesprochener Worte, hob die Hand, als wollte er sie berühren, doch dann stopfte er beide Hände in die Taschen.


  »Ich hab Sie gewarnt, Ms.Martinez, Sie werden mir nicht entkommen.«


  Harry schluckte, als sie seine Stimme hörte. Es schnürte ihr die Kehle zu, ihn so vor sich zu sehen mit seinen braunen Augen, seinen Bartstoppeln, den Müdigkeitsfalten auf der Stirn. Sie fragte sich, welche Geschichte er Riva aufgetischt hatte. Die Frau trat näher.


  »Ich heure keine Verbrecher an«, sagte Riva. »Betrachten Sie unseren Vertrag hiermit als aufgelöst.«


  Verbrecher?


  Harry setzte zu einer Erwiderung an, als auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas aufblitzte: Sonnenlicht brach sich auf einem metallischen Gegenstand. Harry musste blinzeln. Dann hielt sie die Luft an. Franco starrte aus dem Volvo und hatte den Pistolenlauf unauffällig im offenen Seitenfenster positioniert. Er lächelte irr.


  Harry rauschte das Blut in den Ohren. Sie warf Hunter einen verzweifelten Blick zu und spürte, wie die Angst auf ihn übergriff, fragend, drängend. Riva neben ihm gab sich kühl und reglos.


  Harry zögerte. Auf welcher Seite stand Riva? Sie hatte McArdle umgebracht. Würde sie auch Harry umbringen, wenn sie erfuhr, dass sie mit Franco zu tun hatte? In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatte das Gefühl, als befände sie sich in einem tödlichen Blindekuhspiel, bei dem sie in der Finsternis nach den anderen Mitspielern tastete.


  Hunter packte sie am Arm. »Ich nehme Sie mit. Wir werden Sie aus dem Land schaffen.«


  Ihre Haut sirrte unter seiner Berührung. Sie genoss es. Seine Stärke. Die Wärme. Die Sicherheit. Dann sah sie hinüber zu Franco und versteifte sich. Langsam bewegte sich sein Pistolenlauf hin und her. Er imitierte ein paar Mal den Rückstoß der Waffe, so, als würde er einen Fußgänger nach dem anderen abknallen, und dabei sah er zu ihr und vergewisserte sich, dass sie ihn bemerkte. Lächelnd zielte er schließlich auf ihre Brust.


  Harry wurde kalt. Taub. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Ich hab ihn gefunden.« Sie sagte es zu Riva, die Botschaft aber war für Hunter bestimmt. »Der Mann, den Sie suchen. Er hat sich am Fluss verschanzt. Wohnung 310, Apartamentos Urumea.«


  Hunters Griff um ihren Arm wurde fester. Riva starrte sie nur an und ignorierte das Handy, das in ihrer Handtasche losschrillte. Dann schloss sie die Augen und zuckte die Achseln.


  »Vielleicht interessiert es mich nicht mehr.« Riva entfernte sich und zog das Handy heraus. »Sie gehört Ihnen, Detective.«


  Riva nahm das Gespräch an und hielt sich gegen den Verkehrslärm das andere Ohr zu. Harry sah zu Hunter und senkte die Stimme. »Ich kann nicht mitkommen.«


  »Was…«


  »Auf der anderen Straßenseite, schau nicht hin! Er hat eine Pistole. Ich muss los!«


  »Harry!«


  »Wohnung 310, sag es Zubiri.«


  Hunter biss die Zähne zusammen und drückte ihr den Arm. »Du kannst nicht zurück! Komm mit! Lauf einfach los!«


  »Dann schießt er. Er ist verrückt, es ist ihm egal, wen er umbringt. Mich, dich, Riva, die Leute hier auf der Straße.«


  »Die sind mir egal.« Er wirkte aufgewühlt, entschlossen. »Ich bin deinetwegen hier.«


  Harry wurde heiß. Dann ging ihr Blick zur gegenüberliegenden Straßenseite. Sie holte tief Luft. »Er ist Geldwäscher. Genau wie Riva. Er will sie vernichten. Sag das Zubiri.«


  »Komm mit und sag es ihm selber.«


  Harry schloss die Augen. »Er ist ein Ex-Polizist und hat in Vegas verdeckt ermittelt. Da müsstest du was über ihn finden. Er hat an der Operation teilgenommen, bei der Andy Mills erschossen wurde.«


  Hunter zog an ihrem Arm. »Das interessiert mich nicht! Komm!«


  Harry schüttelte den Kopf. Franco schien zunehmend nervös zu werden.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie.


  »Harry, mein Gott, nein!«


  Sie machte einen Schritt von ihm weg. »Ich muss zurück.«


  »Scheiße!«


  Hunter schnaubte. Es war ihm anzusehen, wie verzweifelt er nach einem Ausweg suchte.


  »Jack.« Leise sprach sie seinen Namen. Es tat gut. »Du kannst mir nicht helfen.«


  Er sah aus, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Dann verfinsterte sich sein Gesicht, und sie spürte, wie sehr er sich innerlich gegen alles wehrte. Spürte seinen Wunsch, einfach loszuschreien. Sein Blick schweifte über die Menschenmenge. Sie betete, dass er keine Dummheit beging. Dass er sich damit abfand. Langsam schien er sich zu fügen. Sein Blick wurde leer. Er ließ ihren Arm los.


  Plötzlich überkam sie die Panik… die Angst, die einen überfällt, wenn man allein ins offene Meer hinaustreibt. Hunters Blick suchte ihren. Ihr war schwindlig. Um sie herum fand das ganz normale Leben statt. Autos hupten, Fußgänger rempelten sie an. Aus einer Bar drang eine leise Jazzmelodie.


  Sie riss ihren Blick los und lief über die Straße zu Franco.
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  Bist du bescheuert, eine Waffe auf mich zu richten? Mitten auf der Straße!«


  Harry starrte Franco an und wartete auf eine Antwort. Der ließ den Motor an und machte mit verbissener Miene eine Kehrtwende auf der Avenue. Harry zerrte am Sicherheitsgurt und rammte ihn ins Schloss– mit ihrer Wut wollte sie das Zittern in Armen und Beinen kaschieren.


  »Was, wenn man dich gesehen hätte?«, fragte sie. »Und von wem bekomm ich meine Kohle, wenn man deinen Arsch ins Gefängnis packt?«


  Sie atmete hastig aus und zwang sich, nicht zu Hunter zurückzublicken. Hunter wusste, wo er sie finden konnte. Wahrscheinlich gab er bereits die Adresse an Zubiri durch, dazu das Kennzeichen des Volvo. Sie musste nur noch dieses letzte Spielchen durchziehen.


  »Das hat ausgesehen, als wärt ihr beide ganz dicke.« Francos leise Stimme bebte vor Zorn, der jederzeit hochkochen konnte.


  »Machst du Witze? Die Frau ist ein Eisklotz. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hab ich sie beim Roulette betrogen. Sie war nicht sonderlich erfreut, mich wiederzusehen, das kannst du mir glauben.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Was glaubst du denn? Sie wollte wissen, was ich vor ihrer Geschäftszentrale zu suchen habe.«


  »Und?«


  »Und? Ich habe versucht, es als Zufall hinzustellen. Ich hab gesagt, ich hätte nicht gewusst, dass es ihre bescheuerte Geschäftszentrale ist, dass ich im Café nebenan war und mit einem Typen zusammengerummst bin und ihm seine Brieftasche zurückgebracht habe.«


  Franco schien ihre Aussage Satz für Satz durchzugehen und auf Schwachstellen abzuklopfen. »Hat sie dir geglaubt?«


  »Nein.«


  Franco sah sie an. Er presste die Zähne aufeinander: die letzte Barriere, um seinen glühenden Zorn zurückzuhalten. Harry seufzte.


  »Jetzt entspann dich. Ich hab ihr Ramirez’ Namen gegeben und gesagt, sie soll ihn anrufen, wenn sie mir nicht glaubt. Daraufhin hat sie mit ihm telefoniert, das hast du gesehen.«


  »Deine Geschichte hat gehalten?«


  »Klar, warum nicht?«


  Franco zögerte kurz. »Und wer war der Typ?«


  Harry zuckte mit den Schultern. Plötzlich überkam sie die Paranoia. Witterte ein alter, erfahrener Polizist einen anderen schon aus der Ferne? Unruhig rutschte sie auf dem Sitz herum.


  »Wir wurden einander nicht vorgestellt. Irgendeiner von Rivas Lakaien. Hast du gesehen, wie er mich am Arm gepackt hat? Ich dachte schon, er will mich ins Gebäude zurückschleifen.«


  Franco sah sie nur an. »Du hast für wirklich alles eine Erklärung parat, was, Diego?«


  Wieder zuckte sie die Achseln und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ich werde Gideon sagen, dass er ihn überprüfen soll.«


  Harry lehnte sich gegen die Kopfstütze. Sie war ausgelaugt, es strengte an, den Überblick über die vielen Lügen zu behalten. Sie dachte daran, was Hunter Riva erzählt hatte– warum er hinter Harry her war. Er wusste, dass die Frau mit drinhing, also musste er vorsichtig sein, was er preisgab. Eine Verbrecherin auf der Flucht. Nicht schlecht. Hätte auch ihr einfallen können.


  Sie sah Hunter vor sich: seine kurzen blonden Haare, sein Blick, der immer so voller Intensität war. Ihr wurde eng in der Brust.


  Franco bog links in eine schmale Nebenstraße ab. »Du hast dich gut geschlagen, Diego. Sehr gut, alles wunderbar eingefädelt. Das hat mir gefallen.« Er nickte. »Jetzt erzähl mir von den Umschlägen. Ich gehe davon aus, dass du sie in den Toiletten abgelegt hast. Was passiert jetzt?«


  »Du hast die Nachricht gesehen. Jemand wird neugierig sein und den USB-Stick einstöpseln. In diesem Moment wird sich Dormouse ins Netzwerk graben. Mission erfolgreich ausgeführt, Logikbombe platziert.«


  »Keiner wird es merken?«


  Harry schüttelte den Kopf. »Der USB-Stick spuckt nur ein leeres Dokument aus. Nichts weist darauf hin, was im Hintergrund abläuft.«


  »Was, wenn der Stick nicht eingestöpselt wird? Wenn er so einem Bedenkenträger in die Hände fällt, der den Stick der Sicherheitsabteilung übergibt?«


  »Dann sind wir verratzt.«


  Franco warf ihr einen bösen Blick zu. Harry hob beide Handflächen. »Hey, ich hab dir gesagt, es gibt keine Garantie. Mehr ist nicht drin, wenn es schnell gehen soll.«


  »Das reicht nicht, Diego.«


  Er nahm eine scharfe Rechtskurve. Neben ihnen tauchte der Fluss auf, sie näherten sich also der Wohnung. Harry betrachtete Franco im Profil. Sie musste dafür sorgen, dass er ruhig blieb, bis Zubiri eintraf. Beschwichtigend streckte sie die Hände aus.


  »Hör zu, die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass es funktioniert. Vielleicht ist es sogar schon passiert. Vielleicht wartet bereits eine E-Mail auf mich und bestätigt, dass Dormouse an Ort und Stelle ist. Dann können wir Rivas Netzwerk jederzeit lahmlegen, gerade wie es dir gefällt.«


  Franco nickte. Bei seinem Lächeln aber lief es Harry kalt über den Rücken. Sie dachte an seinen Plan zur Vernichtung von Riva: die lange Anlaufphase, die sorgfältig ausgearbeiteten Schachzüge. Seine Besessenheit.


  »Wenn du sie so sehr hasst«, sagte sie schließlich, »warum hast du sie dann vorhin, als du die Gelegenheit dazu hattest, nicht einfach erschossen?«


  Er lachte verächtlich. »Was weißt du schon über den Hass, Diego?«


  Harry sah ihn zweifelnd an.


  »Wenn du jemanden hasst«, fuhr er fort, »dann willst du nicht bloß, dass er stirbt. Du willst, dass er leidet. Du willst es in seinem Gesicht, in seinen Augen sehen. Ich will sie sehen, wenn alles, was sie sich aufgebaut hat, in Flammen aufgeht. Und dann, verdammte Scheiße, werde ich sie umlegen.«


  Bis zum Ende der Fahrt sagte Harry kein Wort mehr. Fünf Minuten später hielten sie vor der Wohnung. Harry stieg aus, trödelte ein wenig auf dem Bürgersteig herum, sah nach links und nach rechts. Eine leichte Brise strich ihr über die Haut, als sie den Blick über die verlassene Straße schweifen ließ.


  Zu früh für Zubiri.


  Franco scheuchte sie mit einer Handbewegung rein. Langsam ging sie zur Wohnung hinauf, oben schloss er auf und betrat vor ihr das Wohnzimmer. Abrupt blieb er stehen.


  Harry kam dicht hinter ihm zum Halt, nachdem er den Arm ausgestreckt hatte.


  »Nicht bewegen.«


  Harry sah an ihm vorbei. Ginny lag vor dem Sofa auf dem Boden, als suchte sie etwas, was daruntergerollt war.


  »Ginny?«


  Sie trug Leggings und ein langes Hemd. Wahrscheinlich wieder eines von McArdle. Ihre Haare waren zu einem verfilzten Knoten gebunden, der viel zu schwer aussah für ihren eleganten Hals. Dann erst bemerkte Harry die dunklen, klebrigen Klumpen, die ihre Haare nach unten zogen.


  »Scheiße.« Franco zog seine Pistole. »Scheiße!«


  Harry blieb die Luft weg, sie schlug beide Hände vors Gesicht. Dann kam die Übelkeit; sie schloss die Augen.


  Franco drehte sich um und rannte durch den Flur, trat Türen auf, sah in den anderen Zimmern nach. Harry atmete flach durch die Nase. Schlug die Augen auf. Ihr brach der Schweiß aus. Vorsichtig näherte sie sich Ginny, bemüht, nicht dorthin zu sehen, wo einmal ihr Hinterkopf gewesen war. Sie kniete sich neben sie. Berührte ein glattes, weißes Handgelenk, das so dünn war wie von einem Kind.


  »Weg von ihr!« Franco kam wieder ins Zimmer gestürmt, seine Waffe war auf Harry gerichtet. »Und fass nichts an!«


  Harry krabbelte nach hinten weg. Francos Augen waren schwarze Löcher. Er fuchtelte mit der Waffe.


  »Pack alles zusammen. Sofort!«


  Harry zuckte, dann eilte sie in das Zimmer, das sie sich mit Ginny geteilt hatte. Der Boden schien unter ihr zu schwanken, als befände sie sich auf einem Bootsdeck. Franco sah zu, während sie die Schränke aufriss, einen Koffer rausnahm und Kleidung hineinwarf.


  »Wer war das?«


  »Halt den Mund und packe!«


  Harry stopfte die Sachen in den Koffer, stolperte zum Schrank zurück, nahm die nächste Ladung. Kleiderbügel klirrten, schrill wie der Lärm in ihrem Kopf, ein Geräusch, das den Anblick von Ginnys geborstenem Schädel ausblendete.


  Harry strich die Sachen im Koffer glatt und legte McArdles geliebte DefCon-Jacke darüber. Kurz nahm Harry den Geruch wahr: altes Leder und Zigaretten. Sie sah Ginny vor sich, die sich in die Jacke geschmiegt und Erinnerungen an ihren toten Freund eingeatmet hatte. Harry war den Tränen nah. Wenn sie so etwas wie eine Verbündete gehabt hatte, dann Ginny.


  »Los!«


  Harry fuhr zusammen und zog den Reißverschluss am Koffer zu. Franco scheuchte sie durch den Gang und ließ sie nicht aus den Augen, als sie auch den Schrank in seinem Zimmer ausräumte. Dann packte er einen Koffer und deutete mit der Pistole zur Tür.


  »Gehen wir!«


  »Was ist mit Ginny?«


  »Gideon wird sich um sie kümmern.«


  Harry weigerte sich, darüber nachzudenken, was das bedeuten würde. Franco schob sie nach draußen, zu einem weißen Lieferwagen am Randstein. Sie sah zum Volvo auf der anderen Straßenseite.


  »Wir wechseln das Auto?«


  »Das Auto, die Wohnung.«


  Ein kalter Stein der Angst rauschte Harry in den Magen. Francos Blick bohrte sich in sie.


  »Jemand weiß, wo wir sind.«
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  Die neue Wohnung war heruntergekommener als die alte. Fadenscheinige Teppiche, ein muffiger Geruch nach nassem Hund. Sie lag auf der anderen Flussseite in einer Nebenstraße, weit vom Ufer entfernt.


  Weit von Ginnys zertrümmertem Schädel entfernt.


  Harry verkroch sich auf dem Sofa und sah zu, wie sich Franco in der Küche zu schaffen machte. Sie waren seit fast vierundzwanzig Stunden hier. Harry kauerte sich zusammen, wippte vor und zurück, um sich zu beruhigen. Franco schrie sie jedes Mal an, wenn sie nach Ginny fragte, und schrie noch mehr, wenn sich wieder herausstellte, dass noch immer nichts von Dormouse zu hören war.


  Er knallte eine Schublade zu, Besteck klirrte. Dann drehte er sich um und fasste zum Laptop, der auf der Theke lag.


  »Sieh noch mal nach!«


  Mühsam erhob sich Harry. Alles an ihr war schwer, als wären durch den Schock ihre Knochen dicker geworden. Sie wartete, während Franco ein USB-Modem einsteckte. Unter seinen Argusaugen checkte sie Diegos E-Mail.


  Nichts.


  Franco schlug auf die Theke. Harry zuckte zusammen. »Was soll der Mist, Diego? Ein einziges Mal bitte ich dich um eine ganz einfache Sache, und du versaust es.«


  »Hey, noch ist nichts verloren. Vielleicht wartet derjenige, der den Umschlag hat, nur auf einen ruhigen Moment. Man will bei so was ja nicht unbedingt von seinem Vorgesetzten überrascht werden, oder?«


  »Uns läuft die Zeit davon, Diego. Dir läuft die Zeit davon.«


  Er riss das USB-Modem heraus und vergrub es in seiner Faust. Den ganzen Morgen schon hatte es in ihm gegärt, es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Wut wieder richtig zum Ausbruch kommen würde.


  Harry kehrte aufs Sofa zurück. Die Funkstille von Dormouse passte vielleicht nicht zu Francos Plänen, aber möglicherweise war es genau das, was sie selbst am Leben hielt. War das Aztec-Netzwerk erst einmal außer Betrieb, hatte Harry für Franco keinen Nutzen mehr.


  Sie rollte sich auf dem modrigen Sofa zusammen. Bilder von Ginny hatten sie im Schlaf verfolgt, ständig ging ihr durch den Kopf, welchen Anteil sie an ihrem Tod haben mochte. Was, wenn Riva sie hatte töten lassen? Harry hatte ihr von Ginny erzählt. Und Harry hatte Riva die Wohnungsadresse genannt. Sie schloss die Augen.


  »Wo zum Teufel steckt Gideon?« Franco ging in der Küche auf und ab.


  Am Vortag, als sie sich von der alten Wohnung im Lieferwagen auf den Weg gemacht hatten, hatte er Gideon angerufen. Er hatte ihm aufgetragen, Clayton zu finden, die Wohnung zu säubern und alles zu entsorgen, was sich noch darin befand.


  Gehörte dazu auch Ginnys Leichnam?


  Harry schlang die Arme um die Knie. Vielleicht hatten Zubiris Männer die Wohnung schon gestürmt. Vielleicht waren sie dabei auf Gideon gestoßen. Vielleicht waren sie auch nur auf eine leere Wohnung getroffen.


  Franco steckte den Modemstick in den Laptop. »Noch mal.«


  Wieder trottete Harry zur Theke und sah in ihre E-Mails. Diesmal beschleunigte sich ihr Herzschlag. Eine neue Nachricht war eingetroffen. Sie öffnete sie.


  Dormouse war an Ort und Stelle.


  Francos Blick wanderte zwischen dem Bildschirm und ihr hin und her. »Ist das die E-Mail, auf die wir die ganze Zeit gewartet haben?«


  Harry nickte. Sein breites Gesicht verzog sich zu einem fürchterlichen Lächeln. Dann formte er mit den Fingern eine Pistole und richtete sie auf den Bildschirm.


  »Lass sie hochgehen!«


  »Was? Jetzt?«


  »Wir haben sowieso schon zu viel Zeit verschwendet. Mach es!«


  Harry zögerte, ihre Kopfhaut kribbelte. Sie rief die von McArdle erstellte Website auf, die im Moment aus einer einzigen leeren Seite bestand. Franco rückte näher und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie ließ sich den Quellcode anzeigen und gab dann langsam, sorgfältig, in der oberen linken Ecke das Wort »Mausefalle« ein.


  »Und jetzt?« Franco fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Wir warten, dass Dormouse die Seite überprüft und die neuen Anweisungen erkennt. Es wird nicht lange dauern.«


  Harry kehrte zu ihrem E-Mail-Postfach zurück. Dormouse hatte noch eine letzte Nachricht abzusetzen. Sie traf zwei Minuten später ein.


  
    Apokalypse eingeleitet

  


  Franco stieß ein belferndes Lachen aus. »Es läuft?«


  Harry nickte. Sie stellte sich vor, wie Dormouse sich explodierend durch das Netzwerk fraß, Kommunikationskanäle lahmlegte, Daten zerstörte; ein Molotow-Cocktail, der Feuerbälle durch Aztecs Nervenzentren schickte.


  Ein Netzwerk-Inferno.


  Francos Augen funkelten, als würde auch er es vor sich sehen. »Okay, Diego.« Er wirkte rastlos. Fiebrig. »Deine Arbeit ist erledigt.«


  Aber es tat sich nichts.


  Stundenlang ging Franco in der Wohnung auf und ab, getrieben von einem inneren Feuer. Harry saß zusammengekauert auf dem Sofa und versuchte, sich gegen den kalten Angstnebel zu schützen, der sie umgab. Als schließlich Gideon und Clayton auftauchten, wurde der Nebel zu Eis. So viel zu Zubiri.


  »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt?«


  Franco nahm Gideon beiseite und redete auf ihn ein. Dann stürmte er aus der Wohnung und übertrug Gideon die Befehlsgewalt.


  Harry machte sich auf dem Sofa noch kleiner. Es war das erste Mal seit zwei Tagen, dass Franco von ihrer Seite wich. Hatte er mit ihr abgeschlossen? Hatte er mit Riva abgeschlossen? Bei der Vorstellung wurde ihr übel.


  Einen Tag darauf war Franco immer noch nicht zurück.


  »Was treibt er eigentlich?« Harry schwang die Beine von der Couch und wartete auf eine Antwort von Gideon. Er saß mit Clayton am Beistelltisch und gab Karten. Die beiden spielten seit fünf Stunden ununterbrochen Poker.


  Gideon ging nicht auf sie ein. Das einzige Geräusch im Zimmer war das Flipflap der Karten und das Klirren der Eiswürfel in Claytons Drink. Harry streckte sich. Ihre Glieder knackten wie Zweige.


  »Ist das langweilig. Können wir nicht mal rausgehen?«


  »Franco hat gesagt, wir sollen hierbleiben.«


  »Und du machst immer alles, was er sagt?«


  Gideons Sommersprossen verfinsterten sich. Clayton warf seine Karten auf den Tisch und stand auf.


  »Mir reicht’s.« Er ging mit seinem Drink in die Küche. Den Verband trug er nicht mehr. Rötliche, frisch zugeheilte Haut spannte sich über seine Nase. Er schaltete das Radio an und suchte nach einem englischen Sender. Lautes Knistern und Rauschen drang ins Zimmer.


  Harry zog die Schultern hoch und massierte sich die Arme. Warum wollte ihr nicht warm werden? Sie ging in ihr Zimmer und suchte nach einer Jacke. Ihre Blick fiel auf das kleine, rückwärtige Fenster. Sie befanden sich im fünften Stock. Ohne Balkon, ohne Fenstersims. Nur eine zwanzig Meter hohe Hauswand. Sie schlüpfte in McArdles Lederjacke, sog den Rauchgeruch ein und versuchte, nicht an Ginny zu denken.


  »Hey, du, komm verdammt noch mal da raus, damit ich dich im Blick habe.«


  Harry schloss kurz die Augen, dann kehrte sie zum Sofa zurück. Gideon starrte sie finster an, bevor er sich selbst eine Blackjack-Hand gab. In der Küche knisterte und knackte das Radio und spuckte zerfetzte Geräusche aus. Gideon warf die Karten auf den Tisch.


  »Clayton, Herrgott, mach das verdammte Ding aus!«


  Clayton sah zu ihm, schaltete das Radio aus und verzog sich mit seinem Glas und einer Flasche Whisky in sein Zimmer.


  Kopfschüttelnd wandte sich Gideon wieder seinen Karten zu. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, seine stämmigen Unterarme waren zu sehen, auf denen sich noch mehr Sommersprossen drängten als in seinem Gesicht. Harry musterte seinen kantigen Kiefer. Irgendwie konnte man sich ihn leichter als Polizisten vorstellen als Franco.


  Er bemerkte ihren Blick. »Was schaust du so?«


  Achselzuckend entschied sich Harry für die Wahrheit. »Franco hat mir erzählt, dass ihr beide verdeckte Ermittler bei der Polizei gewesen seid. Ich hab mich bloß gefragt, warum du aufgehört hast.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Das hat er dir erzählt?«


  »Es klang so, als wäre er irgendwann ausgebrannt gewesen.« Harry lehnte sich auf dem Sofa zurück. Etwas Hartes drückte sich in ihren Rücken. »War es bei dir auch so? Warst du auch ausgebrannt?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Mist.«


  »Vielleicht hast du ja aufgehört, weil du gesehen hast, was die Arbeit mit Franco angestellt hat.« Harry griff unter die Jacke und betastete hinten am Rücken den Bund. Ein harter Gegenstand war zu spüren. »Zum Schluss ist er beim Psychiater gelandet, oder?«


  »Halt deinen Mund!«


  »Ist nicht jemand gestorben, der ihm nahegestanden hat? Vielleicht war ja das der Auslöser.«


  Gideon schleuderte die Karten auf den Tisch. »Was weißt du schon davon? Franco hat sein Leben für diesen Laden aufs Spiel gesetzt, und wozu? Damit ein paar Bürohengste ihm auf die Schultern klopfen und ein letztes abgekartetes Spiel mit ihm treiben konnten? Es war verdammt richtig, dass ich ausgestiegen bin.«


  Harry betastete den harten Gegenstand an ihrem Rücken. Hatte McArdle irgendwas in der Jacke versteckt? Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit Gideon zuzuwenden.


  »Du hast die Polizei also verlassen. Und dann? Was hast du dann gemacht?«


  Einen Moment dachte sie, er würde nicht antworten. Schließlich sagte er: »Das Gleiche wie die zwanzig Jahre davor auch. Nur dass ich jetzt nicht mehr so tun musste, als ob.«


  Harry runzelte die Stirn.


  »Meine beste Undercover-Rolle. Auftragskiller.« Seine Stimme wurde ganz weich. »Man muss nur lang genug eine Rolle ausfüllen, schon wird sie echt.«


  Harry schnürte sich die Brust zusammen. Sie sah zu Gideon, in ihren Ohren summte es. Dann stand sie auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich muss aufs Klo. Irgendwelche Einwände?«


  »Du hast zwei Minuten.«


  Harry ging zur Toilette und verschloss die Tür, zog die Jacke aus, kniete sich auf den Boden und untersuchte sie.


  Mit zittrigen Händen tastete sie den Bund ab und bekam den harten Gegenstand zu fassen. Er war klein. Rechteckig. Ihre Finger fuhren die Nähte ab, suchten nach einer Schwachstelle. In einem kleinen Loch nah am Ärmel blieb ihr Zeigefinger hängen. Sie riss die Naht weiter auf schob den Gegenstand mit beiden Händen zur Öffnung.


  Es war ein mit einem Zugband verschlossener Beutel. Schwarz. Samtig. Geheim. Harry riss an der Öffnung und schüttete den Inhalt auf den Boden. Adrenalin schoss durch ihren Körper, als sie auf die von McArdle versteckten Gegenstände starrte.


  Ein USB-Stick und ein Handy.
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  Harry hob das Handy auf.


  Sie drehte es um, wog es in beiden Händen, hatte Angst, es könnte ihr durch die zitternden Finger rutschen und am Boden zersplittern. Ihr Daumen schwebte über dem Einschaltknopf. Sie zögerte.


  Wer wusste, welches Geräusch es machen würde? Möglicherweise wurde das Einschalten von irgendeinem fröhlichen Geklingel begleitet. Sie sah sich in dem schmuddeligen Raum um und versuchte die Akustik zwischen den Fliesen einzuschätzen. Genauso gut könnte sie einen Feueralarm auslösen.


  Sie drückte das Handy an die Brust, bevor sie es zusammen mit dem USB-Stick wieder in den Samtbeutel gab und diesen ins Futter von McArdles Jacke schob. Sie stand auf, zog die Jacke an und spülte einmal. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie den Pulsschlag am Hals spürte. Sie öffnete die Tür und kehrte zu Gideon zurück.


  Er saß immer noch mit seinen Karten an dem niedrigen Tischchen. Auf dem muskulösen Nacken glitzerten die nachwachsenden Haarstoppeln. Harry trottete an ihm vorbei in ihr Zimmer.


  »Ich geh duschen. In dieser Müllkippe bekommt man noch die Krätze.«


  Sie nahm frische Kleider aus dem Koffer auf ihrem Bett und griff sich auf dem Weg zurück das Radio von der Küchentheke.


  »Sperr die Tür nicht zu«, kam es von Gideon.


  Er drehte sich zu ihr um, sein Blick war eisig.


  »Tickst du nicht mehr ganz sauber?«, sagte sie. »Natürlich werde ich die dämliche Tür zusperren. Glaubst du, ich will, dass Clayton oder du einfach so reinplatzt?«


  »Ich sagte, sperr nicht zu.«


  Harry sah ihm so lang wie möglich in die Augen, dann wandte sie sich um und floh ins Bad. Sie knallte die Tür zu und drehte die Dusche an, die aus nichts anderem als einem Duschkopf in einer dreckstarrenden Badewanne bestand. Keine Glaswand, kein Vorhang. Aber der Wasserstrahl war kräftig und machte einigen Lärm. Sie stellte das Radio auf das Waschbecken und ging die Sender durch, bis sie einen fand, der Musik brachte. Dann drehte sie die Lautstärke auf, bis die Lautsprecher krachten.


  Harry drückte sich gegen die Tür und lauschte mit angehaltenem Atem. Das rauschende Wasser und der wummernde Bass übertönten alles. Vorsichtig drehte sie das Schloss um. Sie legte die Jacke ab und massierte das Handy aus dem Futter.


  Als es zum Leben erwachte, gab es ein Klingeln von sich, das sie zwischen ihren Handflächen unterdrückte. Die Angst vibrierte in ihr wie ein in Schwingung versetztes Seil. Wenn sie jetzt ertappt wurde, würde sie sich nicht mehr herausreden können. Die Netzverbindung war da, nur der Akku war so gut wie leer.


  Der Wasserdampf hüllte sie allmählich ein, Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Haut. Fahrig tippte sie die Nummer ein, drückte sich das Handy an ein Ohr und steckte den Finger in das andere. Beim zweiten Klingeln ging er ran.


  »Zubiri.«


  Erleichtert schloss Harry die Augen. »Ich bin es, Harry Martinez.«


  Eine Pause. »Jainko maitea! Wo sind Sie? Wir dachten…«


  »Ich hab nicht viel Zeit, das Handy wird nicht mehr lange durchhalten. Ich bin in einer Nebenstraße der José Maria irgendwas, östlich vom Fluss, ein sechsgeschossiges Gebäude, Apartment 601.«


  Gedämpfte Geräusche waren zu hören, als Zubiri die Hand über den Hörer legte und etwas auf Baskisch rief. Harry sah seinen Zottelkopf vor sich, die langen Augenbrauen. Dann war er wieder in der Leitung.


  »Wie viele sind bei Ihnen?«


  »Zwei. Gideon Ray und Clayton James.«


  »Franco nicht?«


  »Er ist seit gestern fort, ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?« Sein Akzent war jetzt stärker, er klang spanischer, weniger amerikanisch.


  »Ich muss bloß hier raus.«


  »Wir dachten…« Zubiri hielt inne. Begann von neuem. »Ihr Freund Hunter hat mit uns Kontakt aufgenommen. Wir haben Blut in der Wohnung entdeckt.«


  »Das stammt von Ginny.« Sie hatten die Leiche also nicht gefunden. Ihr Rücken war plötzlich patschnass, eine klebrige Schicht aus Schweiß und Dampf. »Sie ist tot. Jemand hat sie erschossen, ich weiß nicht, wer.«


  »Bewahren Sie die Ruhe, wir holen Sie raus.«


  »Ich hab herausgefunden, was Sie wissen wollten. Warum Franco einen Hacker braucht. Er will Riva ausschalten. Er ist ein Geldwäscher, beide sind Geldwäscher.« Sie erinnerte sich an die Präsentation auf Zubiris Computer. »Das haben Sie wahrscheinlich gewusst.«


  Mit wenigen Worten brachte sie ihn auf den neuesten Stand und erzählte, was sie wusste: dass Franco Riva ein hochriskantes Geschäft mit einem Mann namens Pontius Pilatus vermittelt hatte, ihr Netzwerk lahmgelegt und somit verhindert hatte, dass sie ihren Teil der Abmachung erfüllen konnte.


  Harry runzelte die Stirn. Irgendwie klang es, als würde noch etwas fehlen. Als hätte sie den letzten Spielzug übersehen.


  Kopfschüttelnd verwarf sie den Gedanken. »Ich weiß nicht, was Franco jetzt treibt, ist mir auch egal. Ich habe meine Sache erledigt, ich will raus.«


  »Ihre Tarnung ist noch intakt?«


  Harry musste an Francos Tests denken, seinen tiefgreifenden Argwohn. Du hast für wirklich alles eine Erklärung parat, was, Diego?


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.


  »Wenn Franco zurückkommt, halten Sie sich von ihm fern. Der Typ ist gefährlich.«


  »Meinen Sie, ich weiß das nicht?«


  »Wir haben ihn nach Vegas zurückverfolgt. Sein richtiger Name lautet Franco Santoyo. Vor zwanzig Jahren war er ein erstklassiger Polizist. Freundete sich mit Riva und ihrem Bruder an. Und einem weiteren Jungen, Marty LaRosa. Mit denen hat er fast im Alleingang einen Schlag gegen die Mafia geführt. Jetzt steht er auf der schwarzen Liste.«


  »Er hat mir erzählt, die eigenen Leute hätten ihm was angehängt, weil sie ihn loswerden wollten.«


  »Pfff«, stieß Zubiri die Luft aus. »Wer weiß das schon? Er war schon eine geraume Weile labil, aber nach einer Sache vor sechs Jahren knallten bei ihm die Sicherungen durch.«


  »Was ist passiert?«


  »Er erhielt Todesdrohungen, damit er in einem bestimmten Fall nicht weiterermittelte. Als das nicht funktionierte, bekam jemand anders die Todesdrohungen.«


  »Wer?«


  »Seine Ex-Frau, Sara Kowalski. Sie fing sich eine Kugel in den Hinterkopf ein. Angeblich tickte er dann völlig aus.«


  In den Hinterkopf. Genau wie Ginny. Harry sah zur Tür.


  »Er und seine Ex, standen die sich noch nah?«


  Ein weiteres Pfff. »Ihre Ehe war vorbei, bevor sie richtig angefangen hatte. Aber sie war im siebten Monat schwanger. Mit seinem Kind.«


  »Mein Gott.« Ihre Haare waren nass, einzelne Strähnen klebten ihr am Hals. »Weiß man, wer es war?«


  »Nein.«


  »Könnte Riva gewesen sein. Sie hat auch McArdle umgebracht, vielleicht sogar Ginny. Sagen Sie Hunter, er soll sich von ihr fernhalten, sie ist gefährlich.«


  Zubiri zögerte etwas. »Das geht nicht.«


  »Was geht nicht?«


  »Ich kann es ihm nicht sagen.« Wieder ein Zögern. »Hunter ist verschwunden.«


  Harry stockte der Atem. »Was?«


  »Ich weiß nicht, wo er steckt. Er war vor uns in der Wohnung, und als er dort das Blut entdeckt hat, drehte er fast durch. Er hätte fast die Wohnung zerlegt.«


  In Harrys Kopf drehte sich alles. »Verschwunden? Wie kann das sein?«


  »Er sollte sich gestern mit mir treffen, aber er ist nicht aufgetaucht. Wir können ihn nicht übers Handy erreichen, er hat letzte Nacht nicht in seinem Hotelzimmer geschlafen. Er ist auf und davon. Er ist ein wandelndes Pulverfass.« Zum ersten Mal klang Zubiri verunsichert. »Es gefällt mir nicht.«


  Harrys Mund war so trocken, dass es ihr den Atem nahm. Was hatte Hunter gemacht? Hatte er auf eigene Faust etwas unternommen, sich in Gefahr gebracht? Sie sank auf den Boden und versuchte, das Bild von Hunter mit einer Kugel im Kopf abzuschütteln.


  Zubiri unterbrach ihre Gedanken. »Wir holen Sie raus. Es wird in den nächsten paar Stunden passieren, seien Sie vorbereitet.«


  Harry schloss die Augen und gab sich kurz der Vorstellung hin, wie Zubiri sie in einen Wagen schieben würde, wie er sie wegbringen würde, in die Sicherheit des grauen Gebäudes, in dem die Ertzaintza-Dienststelle untergebracht war.


  Ihre Zufluchtsstätte.


  Erleichterung machte sich breit. Dann schlug sie die Augen auf und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein.«


  »Was?«


  »Ich komme nicht raus.«


  Zubiri stutzte. »Was reden Sie da?«


  »Sie haben mich gehört, ich bleibe drin. Ich muss Hunter finden.«


  »Hören Sie…«


  »Wie soll ich ihn finden, wenn ich aussteige?«


  »Das ist nicht Ihre Aufgabe. Überlassen Sie das uns, wir werden ihn finden.«


  »So wie Sie mich gefunden haben?«


  Zubiri sagte lange nichts. »Das können Sie nicht tun.«


  »Ich bleibe, wo ich bin, Zubiri. Einer von den Leuten hier weiß, was mit ihm passiert ist. Nur so kann ich ihn finden.«


  Es wurde an der Badezimmertür gerüttelt. Harry zuckte zusammen. Jemand testete den Türgriff.


  Sie schoss hoch und flüsterte: »Jemand kommt.«


  Dann warf sie das Handy unter den Haufen mit den frischen Kleidern auf dem Boden. Eine Faust schlug gegen die Tür. Sie schüttelte ihre Schuhe ab und riss sich das Shirt vom Leib. Die Tür erzitterte, jemand trat von der anderen Seite mit dem Fuß dagegen. Harry zog sich nackt aus und hopste in die Wanne.


  Das Gehämmere hörte auf. Heißes Wasser prasselte auf ihre Haut und tränkte ihre Haare. Plötzlich riss sie die Augen weit auf. Das Handy ragte unter dem Hemd auf dem Boden heraus.


  Sie sprang zum Wäschehaufen. Plötzlich gab es einen Knall, und sie wich zurück. Holz splitterte, das Schloss wurde zertrümmert. Die Tür barst auf, und Franco stürzte herein. Er hielt eine Waffe mit überlangem Lauf in der Hand. Ein Schalldämpfer? Er ließ die Waffe sinken und starrte Harry an. Sein Blick streifte über ihren Körper und verweilte hier und dort.


  In Harry zog sich alles zusammen. Ein kalter Lufthauch kam herein und legte sich auf ihre nackte Haut. Sie wollte sich bedecken, sich ducken, wegdrehen. Stattdessen streckte sie den Rücken durch und stemmte die Arme in die Hüften. Und dann warf sie ihm, typisch Diego, einen Wag-es-ja-nicht-Blick zu. Alles, damit er ja nicht den Blick zum Boden senkte.


  Franco schaltete das Radio aus. Die Stille brach wie eine Windbö über sie herein. Er schluckte, sein Blick wanderte immer noch über ihren Körper.


  »Gideon hat dir gesagt, es wird verdammt noch mal nicht abgesperrt.«


  Dann ging er rückwärts hinaus und schloss hinter sich die Tür.


  Harry ließ die Schultern sinken, bedeckte ihre Brust. Ihre Knie schlotterten, was sich über die Beine in ihre Arme fortsetzte. Sie glitt auf den Boden und überließ sich ihrem Zittern.


  Neben ihr gab das Handy einen leisen, sterbenden Laut von sich und wies darauf hin, dass der Akku leer war.
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  Marty betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Seine Haut war schlaff, die Augen dunkle, eingefallene Höhlen. Aber er war frisch geduscht und eingekleidet, und was auch immer er sich durch den stinkenden Fluss eingefangen hatte, es war endlich fort. Und hatte Gott sei Dank auch die Träume mitgenommen. Keine Albträume mehr, keine Erinnerungen, die seinen Schlaf zerhackten und ihm den Magen umdrehten.


  Er ging zurück ins Schlafzimmer. Er hatte lang genug in diesem drittklassigen Hotel flachgelegen. Es war an der Zeit zu gehen. An der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  »Du bist angezogen?« Josie stand in der Tür und war verblüfft, ihn auf den Beinen zu sehen. Sie war ein bunter Farbtupfer im eintönigen Zimmer: kupferrote Haare, leuchtend gelbes Kleid. Ein wenig grell vielleicht, aber mit ihren Kurven ging das. Er jedenfalls würde sich darüber nicht beschweren.


  Er lächelte; ihr Anblick gefiel ihm. »Hey, ich bin dir lang genug auf die Nerven gefallen.«


  Ihm war das Zeitgefühl abhandengekommen. Er musste mindestens zwei Tage hier gewesen sein. Josie war gekommen und gegangen, hatte gelegentlich nach ihm gesehen und ihn mit Tylenol abgefüllt. Aber er spürte, dass sie genug davon hatte, die Krankenschwester zu spielen.


  Er griff nach seinem Jackett. Sie machte einen schnellen Schritt zu ihm hin und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Du gehst?«


  Marty war überrascht. Er hatte gedacht, sie wäre erleichtert.


  »Es ist an der Zeit. Aber vielen Dank für das Bett.« Er lächelte. »Wirklich.«


  Josie runzelte die Stirn und sah weg. Dann drückte sie seinen Arm und schob sich näher, bis er ihre Brüste spürte. Eine unmissverständliche Einladung. Aber mechanisch. Spröde. Nichts von der ungezwungenen, sinnlichen Leidenschaft, mit der sie ein paar Nächte zuvor gebrannt hatte.


  Marty ließ sich von ihr aufs Bett niederdrücken. Er sah ihr an den Brüsten vorbei ins Gesicht; sie hatte immer noch den Blick abgewandt. Kurz dachte er, sie würde sich rittlings auf ihn setzen, aber dann ließ sie sich hinter ihm auf dem Bett nieder und massierte ihm den Nacken.


  Sie wusste, dass es mit ihrer aufgesetzten Stimmung nicht funktionierte. Auf diese Weise musste sie ihm nicht in die Augen schauen.


  »Mein Gott, bist du verspannt.«


  Marty neigte den Kopf, ließ ihren Fingern freien Lauf, und fragte sich, warum sie so darauf erpicht war, dass er noch blieb. Vielleicht wollte sie nicht allein sein, wenn das Krötenmaul zurückkam.


  Ihre Finger beschrieben kleine Kreise in seinem Nacken. »Und, hast du schon eine Entscheidung getroffen?«


  »Worüber?«


  »Die Leute, vor denen du dich versteckst. Du weißt doch, du hast mir in der Bar davon erzählt.« Die Kreise griffen auf seine Schultern über. »Du sagtest, du musst eine Entscheidung treffen.«


  »Hab ich auch.« Marty schloss die Augen. Sich dafür entscheiden, keine Entscheidung zu treffen. Josies Finger kneteten Wärme in seine Muskeln. Wen hopsgehen lassen? Riva oder Franco? Kopf oder Zahl? Langsam atmete er aus.


  »Entscheidungen sind nicht unbedingt meine Stärke.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Es ist eine Frage der Loyalität.«


  »Das meinst du jetzt nicht im Ernst! Eine Frage der Loyalität? Nicht des Geldes?«


  »Na ja, das schon auch.« Plötzlich hatte Marty einen bitteren Geschmack im Mund.


  Josies Berührungen wurden fester. »Loyalität wird überbewertet. Die Menschen ändern sich.«


  »Da hast du recht.«


  Sie hatten sich alle verändert. Riva, Franco, er selbst. Riva vielleicht am meisten. Sie war immer schon eine Getriebene gewesen. Auf ein Ziel fixiert. Durch Francos Anwesenheit war sie mehr bei sich gewesen und weniger im Konflikt mit der Welt. Aber nach Andys Tod hatte sie sich in eine skrupellose Geschäftsfrau verwandelt, davon besessen, ihr Casino-Imperium aufzubauen und Rivalen aus dem Weg zu räumen.


  Es hatte Marty das Herz zerrissen, sie um Andy trauern zu sehen. Aber es fiel ihm schwer, ihr jetzt noch solche Gefühle entgegenzubringen, nach allem, was sie Franco angetan hatte. Andys Tod war doch ein Unfall gewesen.


  Josie grub harte Spiralen in seine Schultern. »Du musst nur dir selbst gegenüber loyal sein, würde ich sagen. Alle anderen können dir am Arsch vorbeigehen.«


  »Wie es Judas vorgemacht hat? Ja, wenn ich was kann, dann das. Zieht sich durch mein ganzes Leben.«


  Verraten, verpfeifen, Vertrauen missbrauchen. Da war es nicht mehr weit bis zum Polizeispitzel, zu dem er in den Jahren nach Andys Tod geworden war.


  Franco hatte als Erster wieder Kontakt zu ihm aufgenommen. Marty hatte ihn drei Jahre nicht gesehen, seit der Polizeiaktion am Casino. Der Typ war alt geworden. Und die Nerven schienen blankzuliegen, er war hemmungsloser als früher, besessener. Hitziger, ungestümer, er schien nie zur Ruhe zu kommen. Marty musste an den Mann denken, den er einmal als Helden verehrt hatte; den Mann, der ihn hatte fallenlassen.


  Wie konnte man jemanden lieben und zugleich hassen?


  Franco wollte, dass Marty für die Polizei arbeitete. Nicht um Riva zu verraten, sondern um andere zu beschatten. Es gab eine Menge Gesindel in Vegas. Marty brauchte die Kohle und sagte sich, es sei auch nur eine Art des Geldverdienens.


  Die millionste falsche Entscheidung seines Lebens.


  Riva hatte von seiner Beziehung zu Franco erfahren und ihn, wie vorherzusehen, endgültig in die Wüste geschickt.


  Josie brachte mit rhythmischen Kreisen die Verspannung in seinen Muskeln zum Schmelzen. »Du kannst nur jemanden verraten, der dir vorher vertraut hat, oder?«


  »Ist wohl so.«


  »Diese Leute, denen gegenüber du meinst, loyal sein zu müssen… trauen die dir?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Na, siehst du!«


  Ihre weichen Brüste stupsten gegen seinen Rücken und entfachten in ihm eine Wärme, die ihm durch und durch ging. Sie legte die Lippen an sein Ohr und flüsterte: »Traust du mir?«


  Ihr warmer Atem erregte ihn. Er drehte sich nach hinten, strich ihr durch die Haare und zog ihr Gesicht zu sich heran. Sie hatte die Augen halb geschlossen, ihre Wangen waren gerötet.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte er.


  Sie öffnete leicht den Mund. »Siehst du? Wir wissen beide, wo wir stehen.«


  Jetzt war Marty an der Reihe, ihren weichen, warmen Körper zu massieren. Sie schloss die Augen, legte den Kopf zurück und stöhnte.


  Es hämmerte an die Tür.


  Marty erstarrte. Josie sog die Luft ein und rappelte sich auf. Er warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie sah ihm nicht mehr in die Augen. Sie ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Dann ließ sie sie weit aufschwingen und trat zurück.


  Zwei Männer standen im Gang, Schulter an Schulter. Stämmig. Ausdruckslos. Sie traten zur Seite, so dass ein Dritter hinter ihnen sichtbar wurde: älter, hager, einen Gehstock in den knorrigen alten Händen.


  Victor Toledo, Chef von Rivas Casino-Aufsicht.


  Martys Puls pochte. Er sah zu Josie. Sie lehnte an der Wand hinter dem Bett. Kurz sah sie ihn an, dann zuckte sie die Achseln, ihre Miene eine Mischung aus Entschuldigung und Trotz.


  Sie hatte ihn verraten. Sie hatte gewusst, dass er auf der Flucht war. Hatte mitbekommen, wie er von der Casino-Aufsicht abgeführt worden war, hatte ihn im Schlaf reden hören. Sie kannte den Betrieb. Es war nicht schwer, sich zusammenzureimen, dass sie für ihn eine Belohnung kassieren würde.


  Er wandte sich wieder zur Tür. Es war egal. Was machte man nicht alles, wenn es ums Überleben ging. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wahrscheinlich hätte er das Gleiche getan.


  Außerdem war es an der Zeit.
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  Als Harry aus der Dusche kam, war Franco verschwunden. Gideon war allein im Wohnzimmer. Als er sie sah, griff er nach seiner Jacke.


  »Zieh dir was über, wir müssen was besorgen.«


  Harry hielt das Kleiderbündel umklammert, das sie aus dem Badezimmer mitgebracht hatte, und rührte sich nicht. Sie war erschüttert, nahm alles nur noch wie in Zeitlupe wahr.


  War Hunter wirklich verschwunden? Oder Schlimmeres?


  »Ich sagte, zieh dir was über!«


  Harry fuhr zusammen und ging an ihm vorbei in ihr Zimmer. Sie warf die Sachen aufs Bett, nahm sich McArdles Jacke und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  »Was sollen wir besorgen?«


  »Siehst du dann schon. Dauert nicht lange.«


  Gideon ging zur Tür hinaus. Harry folgte ihm, nicht ohne vorher noch einen Blick zurück in die Wohnung zu werfen. War Zubiri schon unterwegs? Vielleicht sollte sie unter irgendeinem Vorwand zurückbleiben; die Chance nutzen, um Franco doch noch zu entkommen.


  Kurz schloss sie die Augen, dann folgte sie Gideon die Treppe hinunter. Sie konnte ihre Tarnung nicht fallenlassen, nicht jetzt. Sie musste mitspielen und versuchen, Hunter aufzuspüren. Den Gedanken, dass sie zu spät kommen könnte, schob sie fort.


  Draußen legte sich die Dunkelheit wie Nebel auf die Straße. Die frostige Luft schnitt ihr in die Lunge. Es war das erste Mal seit zwei Tagen, dass sie die Wohnung verließ.


  Gideon packte sie auf den Beifahrersitz eines schwarzen Wagens, setzte sich ans Steuer und fuhr los. Er war ganz in Schwarz gekleidet, nur das blonde Schimmern seiner Haare passte nicht zur dunklen Silhouette.


  Mit zusammengepressten Lippen manövrierte er im Zickzack durch das Straßengewirr. Harry lehnte sich gegen die Kopfstütze. Der Typ mochte griesgrämig sein, aber das war ihr im Moment lieber als die explosive Art von Franco.


  Es herrschte nicht viel Verkehr zu der späten Stunde, sie fuhren durch Straßen, die sie nicht wiedererkannte. Ihre Gedanken kehrten zu Hunter zurück. Panik machte sich breit. Hatte er etwas Unbedachtes getan? Riva zu sehr bedrängt? Sich in die Karten schauen lassen? Wenn er das Blut in der Wohnung für das ihre gehalten hatte, wer weiß, wozu er dann in der Lage gewesen war?


  Wilde Spekulationen wirbelten ihr durch den Kopf. Sie musste daran denken, wie Franco sie nach Hunter ausgefragt hatte; dass er vorgehabt hatte, Gideon auf ihn anzusetzen. Verstohlen blickte sie zu Gideon. Vielleicht hatte er diesen Auftrag schon ausgeführt.


  »Was treibt Franco eigentlich?«, fragte sie. »Was hat er dir aufgetragen?«


  Gideon antwortete nicht. Sie versuchte es noch einmal. »Nervt es dich nicht langsam, den Babysitter zu spielen?«


  Er wandte sich ihr zu. Sein Blick war teilnahmslos und leer. »Ich mag dich nicht, Diego.«


  »Ja, weiß ich. Hast du mir schon mal gesagt.«


  »Dann gehen wir das doch professionell an.« Er sah wieder auf die Straße. »Du hältst den Mund, und ich muss nicht zuhören. Je schneller wir den Job erledigen, umso schneller können wir uns trennen.«


  »Was für einen Job?«


  »Mein Gott, du findest nie ein Ende, was?«


  Harry sah aus dem Fenster. Als sie links auf eine breite Straße bogen, kannte sie sich wieder aus. Sie näherten sich der Zurriola-Brücke. Die Kugellampen glichen einer Reihe von Monden und beleuchteten das schwarze, aufgewühlte Wasser darunter. Gideon beschleunigte auf der Brücke, bog nach rechts ab und folgte dem Ufer in Richtung Flussmündung.


  Irritiert betrachtete Harry die verwaiste Straße vor sich. Das war doch der Weg zu Francos Lagerhaus! Waren sie dahin unterwegs? Aber Gideon wusste davon angeblich gar nichts, oder?


  Sie ließen die Stadt hinter sich und folgten der Uferstraße, die um die nackte, windgepeitschte Landzunge herumführte. Wellen prallten gegen die Felsen, die Gischt schlug hoch über die Ufermauer. Weiter draußen türmte sich die schwere, bleierne See hoch auf.


  Sie umrundeten die Halbinsel. Das Wasser klatschte auf die Straße und schlug gegen das Autodach. Harry klammerte sich an den Sicherheitsgurt, doch Gideon hielt den Wagen in der Spur. Nach zwei Minuten stoppte er abrupt an der Uferpromenade.


  »Steig aus!«


  »Was, hier?«


  Ohne darauf einzugehen, verließ Gideon den Wagen. Unruhe erfüllte Harry, als sie die Tür öffnete und nach draußen trat. Eine gewaltige Welle explodierte an der Ufermauer. Sie zog die Schultern ein, um sich vor dem gischtenden Wasser und dem salzigen Wind zu schützen, und sah zu Gideon.


  »Was machen wir hier?« Sie musste brüllen, um sich im Tosen verständlich zu machen.


  »Ziemlich wild, was?« Gideon sah aufs Meer hinaus. »Hier hab ich Ginny entsorgt, nachdem ich die Wohnung aufgeräumt hatte.«


  Harry verschlug es den Atem. Sie verstummte. Hinter ihr gurgelte und tobte das Wasser. Sie konnte sich nicht gegen das grausige Bild wehren: Gideon, der Ginny über die Mauer wuchtete und sie in die stürmischen Wellen warf.


  Harry fuhr sich über die Lippen. Sie schmeckten salzig. Sie starrte Gideon an, und plötzlich wusste sie, dass er sie hierhergebracht hatte, um sie umzubringen.


  Sie trat ein wenig zurück. Und dann, als ginge ein Stromstoß durch ihre Glieder, spurtete sie los. Sie kam nicht weit. Gideon warf sich ihr in den Weg und bekam sie am Ärmel zu fassen. Sie schrie auf, wollte sich aus seinem Griff winden und den Arm aus der übergroßen Jacke ziehen. Aber er riss an ihr, sie verlor das Gleichgewicht, stürzte und landete mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden. Mit einem Satz stand Gideon über ihr. Er hatte die Jacke fortgeschleudert und richtete mit beiden Händen die Waffe auf ihr Gesicht.


  Harry zog sich der Magen zusammen. Gideons Miene gab nicht das Geringste preis. Er wirkte völlig ungerührt. Ein Profi, der seine Arbeit machte. Sie hob die Hände. Langsam stand sie auf.


  »Was soll das?« Ihre heisere Stimme war im stürmischen Wind kaum zu hören. »War das Francos Idee?«


  »Franco braucht dich nicht mehr.«


  »Also lässt er mich umbringen? Was ist das für ein beschissenes Geschäft?« Sie drückte sich gegen die hüfthohe Mauer. Kaltes Meerwasser prasselte auf sie nieder und durchtränkte ihr Shirt. »Er hat mich angeheuert, um eine Sache zu erledigen, und das hab ich getan.«


  »Keiner traut dir, Diego.« Gideon musste brüllen. Sein Gesicht und seine Jacke waren ebenfalls nass. »Bis auf Ginny vielleicht, aber die kann dir jetzt nicht mehr helfen.«


  Harry stöhnte. Sie warf einen kurzen Blick hinter sich. Unter ihr schlugen die Wellen über die riesigen Felsen am Fuß der steilen Ufermauer. Es ging mindestens zwanzig Meter in die Tiefe. Das Meer sah aus, als wäre es kälter als der Tod.


  »Ich bin für Franco keine Bedrohung«, schrie sie. »Er kann mir trauen. Hey, er muss mich noch nicht mal bezahlen.«


  »Du weißt zu viel.« Der Wind strich über Gideons kurzes, blondes Haar und zerrte an seiner Jacke. »Und du hast gelogen, was dein Telefonat im Casino betraf. Du hast jemand anderen angerufen, gib es zu!«


  Bei Harry schrillten die Alarmglocken. Sie schüttelte den Kopf und sah Hunters Gesicht vor sich, seine müden, braunen Augen, die sie anflehten, mit ihm zu kommen. Hinter ihr röhrte das Meer. Dann erhob sich eine gewaltige Wasserwand, schlug ihr in den Rücken und stieß sie nach vorn. Ihr blieb die Luft weg. Das Wasser strömte Gideon übers Gesicht, blinzelnd schüttelte er sich und richtete den Blick wieder auf Harry.


  Durchnässt und zitternd drängte sie sich an die Ufermauer und starrte auf seine Waffe, die verlassene Straße. Es gab keinen Ausweg. Wieder sah sie zur anschwellenden See. Vor der Küste baute sich eine weitere Monsterwelle auf.


  »Es ist vorbei«, schrie Gideon. »Du bist erledigt. Franco traut dir nicht.«


  »Meinst du, er traut dir?«


  Gideons Augen schienen zu flackern. Konnte sie ihn hinhalten?


  »Hast du nicht langsam die Schnauze voll, dass du nie was von seinen Plänen erfährst?«


  »Halt den Mund, Diego!«


  Die Welle vor der Küste wuchs mehr und mehr an, rollte heran und wölbte sich in die Höhe.


  »Warum, Gideon, bist du so loyal?« Die Stimme von Olive, die ihr die gleiche Frage gestellt hatte, hallte durch ihren Kopf. Harry brüllte: »Franco ist dir gegenüber nicht loyal, siehst du das nicht?«


  »Ich sagte, halt den Mund!«


  Harry sah über die Schulter. Die Welle näherte sich dem Ufer.


  »Warum machst du immer alles, was Franco dir sagt? Der Typ ist doch kurz vor dem Überschnappen.«


  »Umso mehr Grund, bei ihm zu bleiben und ein Auge auf ihn zu haben.«


  Gideon suchte festen Stand und visierte sie an. Harry fühlte sich taub. Sie hatte vielleicht eine Sekunde, vielleicht weniger. Sie sah, wie sich seine Fingerknöchel anspannten, bereit, den Abzug durchzuziehen. Dann brach die Wasserlawine über die Mauer.


  Den Bruchteil einer Sekunde war Gideon so gut wie blind. Harry drehte sich zur Seite, warf sich mit der Schulter gegen die anstürmenden Wassermassen und schwang sich auf die Mauer. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das brodelnde Wasser tief unter ihr.


  Dann sprang sie.
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  Das Meer verschluckte Harry.


  Ihr Kopf wurde zurückgerissen, Wasser wurde in ihre Nase gespült. Dann wurde sie nach unten gesogen in einen tiefen, wirbelnden Strudel.


  Alles in ihr schrie. Sie presste den Mund zu, hielt die Luft an. Das Meer schlug auf sie ein, drang ihr in die Ohren, presste ihr die Lunge zusammen. Zog sie nach unten.


  Nicht atmen! Nicht atmen!


  Sie wirbelte herum, schleuderte gegen Felsen. Ihre Lunge wurde zusammengestaucht. Sie war kurz davor zu platzen.


  Und plötzlich tauchte sie auf. Rang nach Luft, würgte Salzwasser heraus. Wellen explodierten. Über ihr lehnte sich Gideons dunkle Silhouette über die Ufermauer.


  Das Meer strömte über ihren Kopf, begrub sie unter sich und warf sie in einen neuen schwarzen Wirbel. Das Wasser dröhnte. Sie öffnete die Augen. Sah nichts im trüben Strudel. Dann schoss ein weißer Schaumspeer an ihr vorbei.


  Eine Kugel?


  Ihre Brust hob und senkte sich, sie rang nach Luft. Sie strampelte, Panik erfasste sie. Dann schlug die Strömung sie gegen die Felsen. Sie suchte Halt, aber die Oberfläche war zu glitschig.


  Ihr schwindelte. Sie brauchte Luft. Was, wenn sie den Mund öffnete? Wenn sie einatmete?


  Nicht atmen!


  Sie sah Hunters Gesicht vor sich. War er schon tot?


  In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Vielleicht hatte sie Ginnys Leichnam gesehen. Vielleicht war sie mit ihr hier unten.


  Die Strömung zerrte an ihr und warf sie erneut gegen die Felsen. Schmerzen durchzuckten sie, sie spürte, wie sie die Kraft verlor, wie ihr Körper schlaff wurde.


  Das Gesicht ihrer Mutter. Immer so erleichtert, wenn Harry nicht da war. Was würde sie denken, wenn Harry starb?


  Ihre Gedanken schweiften ab. Sie fühlte sich heiter. Euphorisch fast. Die Versuchung, einzuatmen, war groß.


  Harry konnte nicht anders. Sie öffnete den Mund. Atmete. Kaltes Wasser spülte in ihre Lunge. Sie würgte. Schluckte.


  Sie wollte dich abtreiben.


  Plötzlich wütete etwas in Harrys Bewusstsein. Als wäre ein schlafendes Ungeheuer geweckt worden.


  Zur Hölle mit der verdammten Miriam! Hatte sie gegen den Willen ihrer Mutter überlebt, damit sie jetzt hier, auf diese Weise starb?


  Das Wasser schwoll an und schleuderte sie erneut gegen die Felsen. Sie streckte die Arme, tastete nach einem Halt, und diesmal fanden ihre Hände einen Spalt. Sie klammerte sich mit den Fingerspitzen fest, ihre Lunge explodierte fast. Dann fanden auch die Füße Halt, und sie zog sich nach oben. Ihre Arme schmerzten, die Füße rutschten ab. Sie zog sich weiter, stieß sich ab, bis sie mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche brach.


  Sie atmete ein. Ihre Lunge rasselte. Sie klammerte sich an den Felsen. Keuchte und würgte. Legte das Gesicht an den kalten Stein. Konnte Gideon sie sehen? Sie hatte nicht die Kraft, es zu überprüfen. Irgendwann hob sie den Kopf. Der Felsen versperrte die Sicht auf die Mauer. Sie war vor Gideon sicher.


  Sie schloss die Augen und presste die Wange gegen den nassen Felsen. Um sie herum, über ihr wütete das Meer. Mit zitternden Armen krallte sie sich an den Felsen und atmete die brackige Luft ein. Der Wind strich durch ihre nasse Kleidung.


  In der Ferne ein Röhren. Das Meer? Oder ein Auto, das wegfuhr? Sie wusste es nicht. Sie blieb, wo sie war. Blieb, bis die Flut zurückging. Bis die Wellen niedriger wurden und ihr kaum noch zu den Knien reichten. Sie blieb, bis ihr Körper steif war und nur mehr aus Schmerzen bestand.


  Dann hob sie den Kopf. Spähte hinauf zur Ufermauer.


  Gideon war verschwunden.


  


  Langsam kämpfte sich Harry über die Felsen, kroch von einem glitschigen Stein zum nächsten, bis sie die Ufermauer erreichte.


  Frostschauer beutelten ihren geschundenen Körper. In der Dunkelheit tastete sie sich an der Mauer entlang, während das Wasser ihre Beine umspülte. Schließlich stießen ihre Finger gegen etwas Festes. Grobes Eisen. Sie umklammerte es mit der Hand und spähte nach oben: rostige Leitersprossen, wie Krockettore in die Mauer gelassen.


  Sie hievte sich hinauf, kämpfte gegen ihren Schwindel. Sie traute den korrodierten Bolzen nicht, dass sie ihr Gewicht trugen. Trotzdem stieg sie hinauf, Sprosse für Sprosse, immer höher. Der Wind zerrte an ihr. Mit letzter Kraft zog sie sich über die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden gleiten.


  Sie kauerte an der Wand, während ihr der eisige Wind durch die Glieder fuhr. Plötzlich rührte sich etwas am Randstein, im Mondlicht war ein silbriger Totenkopf zu sehen. Harry hielt den Atem an. McArdles DefCon-Jacke.


  Sie stürzte sich auf die Jacke und schlüpfte hinein. Dann erhob sie sich und sah die leere Straße hinunter. Wohin jetzt?


  Nach links ging es zurück in die Stadt. Zu den Lichtern und in die Wärme. Zu Zubiri. Sie stellte sich vor, wie er Francos Wohnung gestürmt hatte. Sie musste an das Hotelzimmer denken, das sie erst vor ein paar Tagen verlassen hatte. Dorthin könnte sie gehen. Zurück in ihr altes Leben. Sie könnte ein Flugticket besorgen und von hier verschwinden.


  Ihr Blick wanderte nach rechts, dorthin, wo die Straße um die Landspitze herum zu dem kleinen Fischerhafen führte. Zu Francos Lagerhaus.


  Harry schlang die Arme um die Brust und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Franco: Falschspieler, Geldwäscher, Polizist, Racheengel.


  Killer.


  Wie konnte ein Mensch so vieles sein?


  Man muss nur lang genug eine Rolle ausfüllen, schon wird sie echt.


  Kopfschüttelnd musste sie an Gideons Worte denken. Diegos harte Schale war längst von ihr abgefallen. Jetzt hatte sie nur noch Harry.


  Kalte Gischt stach ihr in die Wangen. Sie betrachtete die Landzunge, das Meer, das sich zu Höhengraten aufbaute, als wäre es die Oberfläche eines dunklen Mondes. Möglich, dass sich Franco in seinem Lagerhaus aufhielt. Möglich, dass er wusste, wo Hunter war.


  Harry zog die Schultern gegen den Wind ein und machte sich auf den Weg zum Fischerhafen.
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  Deine Zeit ist abgelaufen, Roselli.«


  Der Strick schnitt sich in Martys Fleisch. Toledos Männer hatten ihn in Josies Zimmer an einen Stuhl gefesselt, nachdem sie der Rothaarigen einen Umschlag zugesteckt und ihr gesagt hatten, sie solle einen Spaziergang machen.


  Toledo stand vor Marty, seine knorrigen alten Hände ruhten auf dem Knauf des Gehstocks.


  »Ich hab dir zwei Tage gegeben. Das war vor fast einer Woche.«


  Marty versuchte, die Achseln zu zucken, wurde von den Stricken aber daran gehindert. So probierte er es mit einem reumütigen Lächeln. Er musste die Sache beenden, bevor sie überhaupt anfing. Schließlich hatte er Franco zuliebe schon genügend Prügel eingesteckt.


  »Hey, ich geb ja zu, ich hab Sie nicht aufgesucht.« Marty sah zu den muskelbepackten Männern links und rechts von sich. Der Typ mit der Sonnenbrille war der, der ihn im Casino ins Hinterzimmer geschleppt hatte. »Aber Ihre Schläger machen mich nervös. Ich bin mit ihnen schon mal zusammengerauscht. Sie sollten ihnen sagen, dass ich für Sie arbeite.«


  Toledo kräuselte die Lippen. »Nur weil du so ein verschissener Spitzel bist, macht dich das noch lang nicht zu einem Angestellten.«


  Marty sah weg. Den abschätzigen Blick kannte er zur Genüge. Er hatte ihn jedes Mal bei Franco gesehen, wenn er von ihm für irgendwelche Informationen bezahlt wurde.


  Toledos Knöchel spannten sich um den Knauf, dann holte er mit beiden Händen aus, schwang den Stock über den Kopf und ließ ihn auf Martys Schädel krachen.


  Marty brüllte auf. Der Schmerz fuhr ihm durch den ganzen Körper. Herrgott, wer hätte gedacht, dass der Alte noch so viel Kraft hatte? Er schloss die Augen, schlug sie gleich wieder auf und sah den drohend erhobenen Stock vor sich.


  »Warten Sie! Warten Sie! Ich werde reden, ich werd es tun!«


  Langsam ließ Toledo die Arme sinken. »Ich weiß, dass du reden wirst.«


  Dann stützte er sich auf den Stock und starrte Marty ins Gesicht. Die Augen des Alten waren schmale Schlitze unter hängenden Lidern. »Siehst du Luis hier neben dir? Seit sieben Jahren arbeitet er für mich. Präg dir sein Gesicht gut ein, Roselli. Sollte er nämlich zu hören bekommen, dass ich mich von einem kleinen miesen Scheißer wie dir zum Narren halten lasse, werde ich ihn umbringen müssen, und mit ihm jeden, der sich die Frage stellt, wer hier der Chef ist.«


  Ohne weitere Vorwarnung zog Toledo Marty den Stock übers Gesicht. Martys Kopf flog seitlich weg, sein Nacken knackte. Er brüllte auf, aber der Stock ging auf seinen Schädel nieder, immer und immer wieder.


  Martys Kopf dröhnte, die Schmerzen zogen sich bis hinunter in den Magen. Ihm wurde schlecht. Kurz schien sein Gehirn zu schweben, durch seine Qualen zu gleiten, und fast freute er sich darüber, freute sich über alles, was seine Abscheu sich selbst gegenüber überdeckte.


  Dann hörten die Schläge auf.


  Marty fiel der Kopf auf die Brust, seine Gedanken kamen und gingen wie ein Sendersuchlauf im Radio.


  Franco oder Riva. Kopf oder Zahl.


  Ich kann dich nicht wie einen Erwachsenen behandeln, solange du dich nicht wie ein solcher benimmst, Kleiner.


  Marty stöhnte. Ein Pfeifton kam aus seinem Mund, und der Stock knallte gegen sein Ohr. In seinem Kopf platzten die Bilder.


  Rivas warme Hände, wenn sie ihm einen kleinen Spiegel an den Finger klebte.


  Franco, der das Zimmer betrat wie ein stolzer indianischer Krieger.


  Die unbesiegbare Dreieinigkeit.


  Du kannst uns nicht immer so in den Rücken fallen, Kleiner.


  Marty war erschöpft, verwirrt von den vielen Schlägen. Die Bilder flackerten.


  Riva, die ununterbrochen Andys Namen rief.


  Francos von Trauer zerfurchtes Gesicht, während er erzählte, wie sein ungeborenes Kind gestorben war.


  Der Leichnam seines Vaters, den Marty mit neun Jahren in einer ranzigen Mülltonne entdeckt hatte.


  Marty drehte sich der Magen um. Es war so einfach, Toledo alles zu erzählen. Ihn in Francos Pläne einzuweihen. Mühsam schlug er die Augen auf. Über ihm schwebte das verwitterte Gesicht des Alten.


  Es ist ganz einfach, Marty, du musst dich nur entscheiden, was du sein willst: Abzocker oder Opfer.


  Toledo ließ den Stock sinken und knallte ihn mit der Metallspitze auf den Boden. »Also rede. Erzähl mir von Chavez. Von seiner Roulettemannschaft.«


  Marty leckte sich über die Lippen. Seine Zunge war geschwollen. Es war an der Zeit, mit etwas Wertvollem rauszurücken. Er konnte Toledo nicht in die Augen schauen.


  »Ich hab mehr zu bieten als seinen Spielbetrug.«


  Der Alte horchte auf. Marty fuhr fort. Er merkte, dass er lallte. »Angenommen, ich verrate Ihnen sein Geldwäschegeschäft?«


  Toledo rührte sich nicht. Unsicherheit schien sich in die Augen unter den schweren Lidern zu schleichen. Marty wollte schlucken, hatte aber keinen Speichel mehr. Er holte Luft.


  »Franco betrügt nicht nur die Casinos. Er ist Geldwäscher. Oberste Liga. Läuft unter dem Namen Mojave. Er hat euer Casino ausgenommen, um seinen Laden zu finanzieren. Wahrscheinlich macht er sich über euch nur lustig.«


  Toledo erbleichte. Marty bemerkte ein Zittern in den klauenartigen Händen. Er musste blinzeln, um zwischen den in seinem Schädel pulsierenden Schmerzen etwas zu erkennen. »Hören Sie, wenn er Geld haben sollte, das euch gehört, würde ich mir das schleunigst zurückholen.« Er musterte den Alten eingehend. »Franco ist da nicht langfristig drin.«


  »Was soll das heißen?«


  »Diese ganze Geldwäschegeschichte ist nur Fassade. Fassade für etwas ganz anderes.«


  »Was zum Teufel erzählst du da?« Toledos Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


  »Hey, er hat wirklich Geld von euch, oder?« Trotz der hämmernden Schmerzen fühlte sich Marty seltsam heiter. »Na, in dem Fall hat er euch wahrscheinlich reingelegt. Denken Sie mal nach. Ich wette, er hat euch durch irgendein Manöver gezwungen, es ihm zu geben. Hab ich recht?«


  Toledos Blick schweifte ab, als ließe er vor seinem geistigen Auge ein Band ablaufen. Die Zeitlupenaufnahme eines geschickten Taschenspielertricks. Marty konnte fast sehen, wie Toledo alles Schritt für Schritt durchging. Bei Franco musste man immer mit solchen Sachen rechnen.


  Marty sah ihn bedauernd an. »Ich sag es ja nur ungern, aber euer Geld könnt ihr wahrscheinlich in den Wind schreiben.«


  Toledos schlaffer Kiefer zitterte. Dann ließ er den Stock sausen und traf Marty seitlich am Kopf. Einen Augenblick lang wurde alles schwarz. Marty kippte weg, spürte, wie der Stuhl umfiel. Starke Arme fingen ihn auf und stellten ihn wieder aufrecht. Er schlug die Augen auf. Toledo starrte ihn wutentbrannt an. Aber in seinem Blick war noch etwas anderes. Entsetzen?


  »Du Miststück!« Der Alte hob den Stock. »Ist das alles, was du mir geben kannst? Wo finde ich ihn? Sag mir, wo ich ihn finde!«


  Marty schüttelte den Kopf. »Er hat die Wohnung gewechselt. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist.«


  Der Stock pfiff und schlitzte Martys Gesicht auf. Seine Wange brannte, etwas Warmes lief ihm über den Hals. Toledo schwang erneut den Stock. Marty schrie: »Warten Sie! Das Geld! Ich weiß, wo er sein Geld hat!«


  Toledos Arm verharrte. »Raus mit der Sprache!«


  »Ein Lagerhaus am Fischerhafen. Das dritte von hinten. Dort zählt er das Geld.«


  Toledo ließ den Arm sinken. Marty nickte, schluckte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er hasste den Eifer, der sich in seiner Miene zeigte, wie er wusste.


  »Und da ist nicht nur Ihr Geld.« Marty redete schneller. »Da ist das Geld von allen seinen Kunden. Sie können Ihren Einsatz verdoppeln, vielleicht sogar verdreifachen. Sie können ihn vernichten.«


  Toledo blinzelte, seine faltigen Lider sanken noch tiefer.


  »Das Geld wird jede Nacht weggebracht«, fuhr Marty fort. »Ihnen bleibt wahrscheinlich nicht viel Zeit.«


  Die schmalen Augen starrten ihn nur an. »Woher weißt du so viel über ihn?«


  Marty sah zu Boden. Das bisschen Speichel, das er noch hatte, schmeckte bitter. »Ich hab mal mit ihm gearbeitet. Ist schon lange her.«


  Toledo schien darüber nachzudenken. Dann zog er ein Handy aus der Tasche und verließ das Zimmer. Seine Gorillas blieben und behielten jeweils eine Hand auf der Stuhllehne. Von draußen war die leise, gedrängte Stimme des Alten zu hören.


  Schließlich kehrte Toledo ins Zimmer zurück. Er wirkte erschüttert und bleich. Er gab Luis ein Zeichen, der ein Messer zückte und die Fesseln durchtrennte. Martys Arme brannten. Toledo trat näher und warf ihm einen Umschlag in den Schoß. Marty sah nicht auf. Er hatte keine Lust, die Verachtung im ausgedörrten Reptiliengesicht des Alten zu sehen.


  Toledo schnippte mit den Fingern und verließ das Zimmer. Luis und sein Kumpel folgten.


  Marty blieb sitzen, der Umschlag lag unberührt in seinem Schoß. Er ließ das Kinn auf die Brust sinken und sehnte sich danach, dass die Bewusstlosigkeit seine Gedanken auslöschte. Er musste an die vielen anderen Umschläge von Franco denken. »Melde dich mal wieder«, hatte er dazu immer gesagt, und Marty hatte sich gehasst, weil er gewusst hatte, dass er es tun würde.


  Wenn irgendwas Schlimmes passiert, will ich, dass du dich um Riva und Andy kümmerst.


  Die unbesiegbare Dreieinigkeit.


  Draußen schlug eine Kirchenglocke. Marty schloss die Augen. Er wollte nichts lieber, als aus dieser Stadt mit ihren Kirchen und frommen Heiligenstatuen abzuhauen. Er sehnte sich nach Vegas. Dieser falschen Stadt, wo keiner zu viel von ihm verlangte, weil jeder irgendein krummes Ding drehte.


  Die brüllenden Schmerzen im Schädel ließen etwas nach. Nach einer Weile erhob er sich, ohne den Umschlag zu beachten, der zu Boden fiel, und wankte ans Fenster, um frische Luft zu schnappen. Er lehnte die Stirn gegen die kühle Glasscheibe, sein Blick ging hinunter zur Straße. Toledo war immer noch vor dem Hotel.


  Marty runzelte die Stirn. Er neigte den Kopf. Dann riss er die Augen auf, und der Schreck fuhr ihm in die Glieder.


  Er schüttelte den Kopf. Das war unmöglich! Dann trat er zurück, außer Sichtweite. Ihm war kotzübel.


  Was zum Teufel hatte er getan?
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  Es dauerte eine Weile, bis Harry merkte, dass sie blutete. Das eisige Wasser musste die Schmerzen betäubt haben, beim Marsch um die Landzunge aber taute sie auf und spürte die brennenden Fleischwunden. Sie hob McArdles Jacke an, besah sich ihre Schulter und zuckte zusammen. Das Shirt und die Haut darunter waren übel aufgerissen.


  Vorsichtig zog sie den Reißverschluss zu und setzte ihren Weg fort. Der stürmische Wind brachte sie beinahe aus dem Gleichgewicht, Salzwasser ätzte sich in ihre Wunden.


  Sie umrundete den Felsvorsprung und zögerte. Etwa hundert Meter vor ihr hörte die Straße auf. Der Hafen war nicht mehr weit. Harry dachte an das Lagerhaus mit den durch die Zählmaschinen sirrenden Geldscheinen, an die Geldkassetten, Paletten und Lastwagen.


  Die Waffen.


  Ihr Magen machte einen Satz, genau wie vorhin, als sie über die Ufermauer gesprungen war.


  Sie wandte sich nach links, wollte die Landzunge queren, als ihr der weiße Lieferwagen auffiel, der am Ende der Straße abgestellt war. Er hatte keinerlei Aufschrift, kein Logo. Der Wagen von Franco?


  Sie versuchte zu erkennen, ob sich hinter der Windschutzscheibe Silhouetten abzeichneten, aber der Wagen schien leer zu sein. Nach kurzem Zögern beschloss sie, den Umweg auf sich zu nehmen. Sie ging hin, legte die Hände an die Scheibe auf der Beifahrerseite und spähte ins Wageninnere. Etwas Flaches, Rechteckiges stand hochkant im Fußraum. Ein Laptop? Schwer zu sagen. Möglicherweise war es McArdles Gerät.


  Plötzlich fiel ihr der USB-Stick im Jackenfutter ein. Sie betastete den Rücken, bis sie den kleinen länglichen Gegenstand spürte, der zusammen mit dem Handy im Beutel lag. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Was war so wichtig, dass McArdle meinte, es in seiner Jacke verstecken zu müssen?


  Sie sah auf das Meer hinaus. Das Wasser schlug gegen die Wellenbrecher, die wie eine Reihe mächtiger Delfinschwimmer dem Ansturm trotzten. Sie stellte den Kragen hoch und drückte sich das Leder an die Lippen. Genau wie Ginny es getan hatte.


  Ginny.


  Auch Ginny hatte die Jacke ständig getragen. Hätte sie nicht ebenfalls auf den USB-Stick stoßen müssen? Harry musste an ihr ungewöhnliches Interesse an dem Laptop denken, daran, wie aufmerksam Ginny ihr dabei zugesehen hatte, als sie McArdles Passwort ausgehebelt hatte. Hatte Ginny selbst an den Laptop kommen wollen, um sich anzusehen, was sich auf dem USB-Stick befand?


  Dort draußen im Meer lag Ginnys Leichnam.


  Ginny und McArdle. Beide tot.


  Auf Harrys Armen stellten sich die Härchen auf. Plötzlich schien es nichts Wichtigeres zu geben, als zu erfahren, was auf dem Stick war.


  Sie rüttelte an der Tür des Lieferwagens. Abgeschlossen. Es überraschte sie nicht. Sie suchte den Boden ab, fand am Randstein einen schweren Stein und schlug die Seitenscheibe ein. Sie fasste hinein und öffnete von innen die Tür. Glassplitter rieselten zu Boden. Sie zog McArdles Jacke aus, wischte damit den Sitz sauber, sprang in den Lieferwagen und zog schnell die Tür zu.


  Es tat gut, nicht mehr schutzlos dem Wind ausgesetzt zu sein. Harry setzte sich den Laptop auf die Knie und fummelte an der Jacke herum, bis sie das Handy und den USB-Stick herausgeholt hatte. Sie warf das Handy auf den Fahrersitz und starrte im gespenstischen Lichtschein des Bildschirms auf den Stick. Wissen war gefährlich in Francos Welt. Doch sie wusste ohnehin schon zu viel. Sie war fest entschlossen, alles zu tun, um Hunter zu finden.


  Sie schlüpfte wieder in die Jacke und zuckte zusammen, als das schwere Leder die klaffende Wunde an ihrer Schulter berührte. Der Laptop war inzwischen ganz hochgefahren. Es war tatsächlich McArdles Gerät. Sie schloss den Stick an und machte sich über die Dateien her.


  Der Mut verließ sie. Weitere Fotos. Waren auch sie manipuliert? Dann wäre sie aufgeschmissen. Die Tools zum Entschlüsseln befanden sich auf den anderen USB-Sticks. Harry ging die ersten paar Fotos durch: Bilder von Aztec International, wahrscheinlich ein Teil von McArdles routinemäßigen Erkundigungen. Mit wachsender Enttäuschung betrachtete sie die nächsten Fotos. Dann runzelte sie die Stirn und starrte auf den Bildschirm.


  Zoomte ein Bild heran.


  Das Gesicht war unverkennbar.


  Was zum Teufel hatte Gideon in Rivas Hauptquartier zu suchen?


  Harry setzte sich auf und ignorierte die stechenden Schmerzen in der Schulter. Sie ging weitere Fotos durch. Sie alle zeigten Gideon. Gideon auf der Straße, in seinem Auto, in Gesellschaft von Männern, die Harry nicht kannte. Sie zog die Augenbrauen hoch. War McArdle ihm gefolgt? Hatte er ihn observiert, nachdem er ihn zufällig bei Aztec entdeckt hatte?


  Das nächste Foto. Eine Nahaufnahme von Gideon im Gespräch mit einem älteren Mann: verwitterte Haut, hängende Augenlider, arthritische, auf einen Stock gestützte Hände. McArdle hatte dem Foto einen Kommentar angehängt: »Victor Toledo«.


  Harry blinzelte. Der Chef von Rivas Casino-Aufsicht. Und laut Franco der Typ, der ihr Geldwäschegeschäft leitete.


  Warum verkehrte Gideon mit Rivas rechter Hand?


  Irgendein Zusammenhang fehlte Harry noch. Kopfschüttelnd öffnete sie das letzte Foto: Gideon in Gesellschaft eines korpulenten Mannes mittleren Alters.


  Der Wind pfiff durch die eingeschlagene Seitenscheibe und trieb salzgesättigte Luft ins Wageninnere. Harry starrte auf Gideons Gefährten: runde, traurige Augen, ein langer, schwarzer Mantel ähnlich einer Priestersoutane. Sie vergrößerte die Hände des Mannes. Zwischen den Fingern waren die zierlichen Perlen eines Rosenkranzes zu erkennen.


  Harry lief es eiskalt über den Rücken. Pontius Pilatus. Was machte Gideon mit einem Typen, der sogar Franco Angst einjagte?


  Sie ließ sich gegen die Rückenlehne fallen, massierte sich die Augen und versuchte, die Blockade in ihrem Gehirn zu lösen. Laut Franco wusste Gideon nichts von den Geldwäschegeschäften. Nichts von Pontius Pilatus oder Victor Toledo. McArdles Fotos allerdings machten deutlich, dass Gideon tief in die Sache verstrickt war.


  War es möglich, dass sich Franco hinsichtlich seines alten Kumpels grundlegend irrte? Vielleicht war Gideon nicht der, der er zu sein schien.


  Mein Gott, konnte man das überhaupt von jemandem behaupten?


  Harry schüttelte den Kopf und scrollte durch die Fotos. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, McArdle hatte zwingende Beweise angehäuft, dass Gideon irgendwie am Spiel beteiligt war. Waren er und Riva ein Team? Harry rutschte auf dem Sitz herum. Es erschien ihr unwahrscheinlich. Gideon war als Polizist an der Aktion beteiligt gewesen, bei der Rivas Bruder den Tod gefunden hatte. Riva hätte sich nie und nimmer auf ihn eingelassen, oder?


  Und dann vollführte Harry einen gedanklichen Salto und stellte alles auf den Kopf. Wenn sich Franco hinsichtlich Gideon irrte, irrte er sich vielleicht auch hinsichtlich Riva. Angenommen, sie steckte gar nicht in der Sache mit drin?


  Aus dieser Perspektive betrachtet, sahen die Dinge plötzlich ganz anders aus.


  Vielleicht hatte Riva McArdle gar nicht getötet. Vielleicht hatte Gideon ihn umgebracht, nachdem er erkannt hatte, dass der Hacker ihm auf die Schliche gekommen war. Und vielleicht hatte er auch Ginny auf dem Gewissen, weil sie die Fotos gesehen hatte.


  Du weißt zu viel.


  Harry riss die Augen auf. Allmählich wurde alles klarer. Gideon hatte gesagt, Ginny habe Harry vertraut. Hatte er angenommen, dass Ginny Harry von den Fotos erzählt hatte? Oder dass Harry sie selbst entdeckt hatte? Sie presste sich die zitternden Finger an den Mund. Dort draußen hatte sie gedacht, Franco habe sie umbringen wollen. Aber vielleicht war das alles nur Gideons Idee gewesen.


  Sie sah sich um und ließ den Blick über die Schatten schweifen, weil sie plötzlich glaubte, Gideons Silhouette gesehen zu haben. Zitternd kauerte sie sich in den Sitz. Sie dachte an Franco und seinen ausgefeilten Plan, seinen tiefgehenden Hass, seine Rachegefühle. Rache wofür? Wenn Riva weder Ginny noch McArdle getötet hatte, war gut möglich, dass sie auch Francos Ex-Frau nicht umgebracht hatte. War auch dafür Gideon verantwortlich? Hatte Franco grundlos Vergeltung geschworen?


  Harry schloss die Augen. Mit einem Mal kam die Müdigkeit über sie und drückte sie in den Sitz. Selbst wenn sie recht hatte… was zum Teufel nützte ihr das, um Hunter zu finden?
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  Verstohlen sah Marty noch mal aus dem Fenster und warf einen Blick auf Toledos Gefährten. Der Kumpel von Franco, der Typ mit den Sommersprossen. Wie hieß er gleich noch? Gideon.


  Gideon und Toledo.


  Das passte nicht zusammen!


  Wieder schossen ihm die Schmerzen in den Schädel. Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Toledo gehörte zu Riva. Warum redete er mit Gideon?


  Martys Kopf fühlte sich an, als würde er zerquetscht. Wurde Franco aus einer gänzlich unerwarteten Richtung bedroht? Erneut spähte er zur Straße hinunter. Gideon hatte sich vor Toledo aufgebaut. Die Bodyguards hielten Abstand, als wäre ihre Loyalität durch die Anwesenheit einer höheren Instanz neutralisiert worden.


  Toledo sah aus wie ein ängstlicher alter Mann.


  Marty drückte sich an die Wand und blickte zu dem Umschlag auf dem Boden. Er sollte ihn nehmen und abhauen. Zurück nach Vegas gehen und dort weitermachen, wo er aufgehört hatte. Kleine Betrügereien, Kartentricks. Er dachte an das, was Riva ihm beigebracht hatte. Sie war gut darin gewesen, aber Franco war noch besser. Zusammen hatten sie ein paar coole Dinger gedreht. Kurz schloss er die Augen. Ohne die beiden war es mit seiner eigenen Cleverness nicht so weit her.


  Riva und Franco.


  Gideon und Toledo.


  Irgendwas stimmte nicht.


  Seinem Bauchgefühl nach hatte er Riva nie für eine Killerin gehalten. Er hätte vielleicht darauf hören sollen. Er ballte die Fäuste. Dann durchquerte er das Zimmer, hob den Umschlag auf und stopfte ihn in die Tasche.


  Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte er wenigstens dieses eine Mal die richtige Entscheidung treffen. Um den ganzen Scheiß wiedergutzumachen, den er sein Leben lang gebaut hatte.
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  Harry lief geduckt am Kai entlang und hielt sich im Schatten der Mauer. Um sie herum klirrten die Leinen in der Dunkelheit, irgendwo schlug ein Bootsrumpf gegen die Pier. Alles wirkte verlassen. Keine Lastwagen, keine Wachen. Kein Anzeichen von Leben.


  Was, wenn Franco nicht hier war?


  Blinzelnd sah sie über die Pier. Der Hafen war ein Nadelkissen aus Masten und Kränen. Neben ihr auf der Mole waren Schlauchboote aufeinandergeschichtet, dazwischen standen Lagerböcke für Ruderboote und umgedrehte Kanus. Hinter einem der Böcke ging sie in Deckung und sah zu Francos Lagerhaus. Auch das wirkte verwaist.


  Kurz schloss sie die Augen. Franco war nicht da. Der Gedanke, ihn über Hunter auszufragen, kam ihr plötzlich ziemlich dämlich vor. Woher sollte er wissen, wo Hunter steckte? Angenommen, es war Gideon, der Hunter gefasst hatte?


  Du hast gelogen, was dein Telefonat im Casino betraf.


  Panik überkam sie. Hatte Gideon ihren Anruf bei Hunter zurückverfolgt? Wenn er mit Toledo unter einer Decke steckte, hatte er Zugang zu dessen Telefonaufzeichnungen. Vielleicht war Hunter Gideon sogar über den Weg gelaufen, als er aus der Wohnung geflohen war.


  Harry lehnte die Stirn gegen den Lagerbock und atmete den durchdringenden Geruch von Algen und Fisch ein. Ihre nassen Sachen zogen schwer an ihr, wie Tentakel, die sich an der offenen Schulterwunde festgesaugt hatten. Sie fröstelte. Langsam erhob sie sich und trat aus dem Schatten. Es gab für sie nichts mehr zu tun. Es war an der Zeit, zu Zubiri zurückzukehren.


  »Was zum Teufel treibst du hier?«


  Harry fuhr herum. Ihr Blick wanderte über die Silhouetten der Boote, bis sie auf der Mole eine geduckte, stämmige Gestalt erkannte.


  »Runter!« Francos Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Was ist, willst du dich umbringen lassen?«


  Harry kauerte sich wieder hinter den Lagerbock. Franco schlich zu ihr. Er hatte seinen Pferdeschwanz gelöst, die Haare fielen ihm locker über die Schultern, was ihm ein wildes Aussehen verlieh. Er sah sich um.


  »Wo zum Teufel steckt Gideon? Ich hab ihm gesagt, er soll ein Auge auf dich haben.« Er hatte ein Handy in der einen und eine Waffe in der anderen Hand.


  »Ist das alles, was du Gideon aufgetragen hast?«, fragte sie.


  Franco wirkte überrascht, erst dann schien er ihren Zustand wahrzunehmen. »Was ist passiert? Du siehst ja aus wie der Tod.«


  Harry hätte die Achseln gezuckt, wenn sie damit nicht wieder über die offenen Wunden gescheuert hätte. Tatsächlich beruhigte sie sein Verhalten. So benahm sich keiner, der eigentlich erwartete, dass sie tot sei.


  Er neigte den Kopf. »Was ist los, Diego? Hat’s dir die Sprache verschlagen?«


  Harry sah ihn unumwunden an. »Gideon wollte mich umbringen.«


  Franco verstummte. Unter ihnen schlugen die Wellen gegen die Pier, die vertäuten Boote knarrten und schwankten. Seine Augen wurden zu dünnen Schlitzen.


  »Was redest du da?«


  »Er hat mich zur Landzunge gebracht und mich erschießen wollen.« Ihre Zähne klapperten merklich, was nicht nur an der Kälte lag. »Er ist nicht der, für den du ihn hältst, du kannst ihm nicht trauen.«


  Franco wandte sich ab und starrte auf das Lagerhaus. »Spar dir diesen Mist, Diego.«


  »Er hat McArdle umgebracht. Und Ginny auch.« Sie biss sich auf die Lippen und bemühte sich, nichts zu erwähnen, wovon Diego nichts wissen konnte. »Wahrscheinlich ist er für jeden Mord verantwortlich, den du Riva in die Schuhe geschoben hast.«


  Francos Miene änderte sich. Mit leeren Augen sah er sie an, sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. »Einen Scheiß weißt du.«


  »Ich weiß, dass er sich mit diesem Pontius Pilatus getroffen hat.« Etwas flackerte in Francos Augen auf. »Und mit Victor Toledo auch.«


  »Unsinn.«


  »Ich hab Fotos, ich kann es beweisen.« Harry hörte den drängenden Ton in ihrer Stimme. »McArdle hat sie gemacht, deshalb hat er sterben müssen.«


  Franco schüttelte den Kopf und schwenkte seine Waffe, als spielte er eine Rückhand beim Tischtennis. »Ich hab keine Zeit, mir diesen Mist anzuhören.«


  »Du hältst Gideon für loyal, aber was, wenn du dich täuschst? Was, wenn du dich in vielem täuschst, Franco?«


  Plötzlich schob er sich vor sie und rammte ihr die Waffe gegen den Hals. Harry stieß einen unterdrückten Laut aus.


  »Worauf willst du hinaus, Diego?« Sein Blick war glasig, verschwommen. »Was ziehst du hier ab?«


  »Ich sag dir die Wahrheit!« Sie klang heiser. »Er belügt dich, Franco.«


  Sein Blick blieb starr. Blind vor Besessenheit. Er drückte ihr mit dem Lauf das Kinn nach oben, so dass sie nur noch die Masten sah, die den Himmel aufzuspießen schienen.


  »Kein Wort mehr, kapiert, Diego?« Sie spürte seinen warmen Atem im Gesicht. »Du bleibst hier und wartest.«


  Harry schluckte. Sie versuchte zu nicken, während ihr der Lauf gegen die Kehle drückte. Schließlich nahm er die Waffe weg und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Lagerhaus. Harry lehnte sich gegen den Lagerbock und fühlte sich unendlich müde. Er würde ihr niemals glauben. Er hatte so viel in seinen Hass auf Riva investiert, dass er sich unmöglich daraus lösen konnte.


  Ihr Kehlkopf fühlte sich rauh und wund an, eine Weile lang schwieg sie. Eine Persenning schlug im Wind, die Takelage eines Boots klirrte, als würde jemand auf einer Triangel spielen. Sie wartete, bis sich seine Wut etwas gelegt hatte, schließlich sagte sie: »Worauf warten wir?«


  Er antwortete nicht. Sie lauschte dem Wasser, das gegen die Pier schlug, und versuchte es noch mal. »Warum sind keine Wachen da?«


  Diesmal sah er sie kurz an. »Ich hab sie fortgeschickt.«


  »Das Lagerhaus ist leer?«


  Er schüttelte den Kopf. »Da sind über dreihundert Millionen Euro drin.«


  Harry verschlug es die Sprache.


  »Das meiste davon gehört unserem Freund Pontius Pilatus«, fuhr Franco mit zufriedenem Lächeln fort. »Ich konnte Riva dazu überreden, sich davon zu trennen.«


  In Harrys Kopf verschwamm alles. »Sie hat es dir gegeben?«


  »Klar. Na ja, ihr Strohmann jedenfalls, Toledo. Genau darum ging es doch. Ich dachte, du hättest das kapiert, Diego.«


  Sie schüttelte den Kopf. Franco schnalzte mit der Zunge.


  »Na, ich hab’s doch so hingedreht, dass sich Pontius Pilatus an Toledo wandte, richtig? Und natürlich hat sich Toledo diesen Deal nicht entgehen lassen. Er hat die Kohle des Verrückten genommen und ihm versprochen, sie in der Hälfte der üblichen Zeit zu waschen.«


  »Aber dann ist sein Netzwerk ausgefallen.«


  »Genau. Da sitzt er also auf dem Geldhaufen von diesem Psychopathen, ohne die geringste Chance, seinen Vertrag zu erfüllen. Plötzlich ist er also in einer verzweifelten Lage. Pontius Pilatus ist keiner, der Ausreden zulässt, er erwartet, dass sich Riva an die Vereinbarung hält, ganz egal, was dazwischenkommt. Toledo bleibt also nichts anderes übrig, als das Geld einem anderen zu übertragen.«


  Harry sah ihn zweifelnd an. »Er hat es also dir gegeben?«


  »Sag ich doch, ein Geschäft wie jedes andere. Hin und wieder tut man sich einen Gefallen, solange trotzdem was abfällt. Ich hab mit Rivas Typen hin und wieder schon Geschäfte gemacht. Hab behauptet, ich könnte einen Auftrag nicht erfüllen, und sie dafür bezahlt, dass sie ihn übernehmen. Gut bezahlt. Die wissen, wie sie den anderen bluten lassen.«


  »Hätten sie es nicht lieber gesehen, dass du untergehst?«


  »Schon, nur hatte ich damals etwas, worauf sie scharf waren. Einen hübschen kleinen Grenzverkehr, von dem sie einen Anteil wollten. Also hab ich mich darauf eingelassen, auch einen Teil ihrer Vermögenswerte durchzuschleusen. Jeder hatte was davon. Sie haben meinen Köder geschluckt, und ich hab sie dann ganz langsam eingeholt. An wen wenden sie sich also, jetzt, da sie in der Scheiße sitzen? An mich.«


  »Und vertrauen dir diese hohe Summe an?«


  »Haben sie eine andere Wahl? Kein anderer hier kann solche Summen stemmen, jedenfalls nicht so kurzfristig. Sie waren nicht begeistert über die Provision, die ich verlangt habe, aber so läuft es nun mal. Außerdem ist das allemal besser, als es sich mit Pontius Pilatus zu verscherzen.«


  »Sie kommen nicht auf den Gedanken, dass du sie hintergehen könntest?«


  »Und mich mit der Kohle aus dem Staub mache? Das ist das Letzte, was sie erwarten. Ich bin ein seriöser Spieler, ein etablierter Geldbroker. Das Geschäft basiert einzig und allein auf meinem Ruf. Könnte man sich nicht auf mich verlassen, würde keiner mit mir Geschäfte machen. Außerdem wären dann eine Menge Leute hinter mir her, unter anderem Pontius Pilatus. Ich wäre auf der Flucht und müsste mein florierendes Unternehmen aufgeben.« Er warf ihr ein breites, irres Lächeln zu. »Das würde nur ein Verrückter tun, oder?«


  Ein fieberhafter Glanz lag in seinen Augen, sein Gesicht zuckte. Harry lief ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie an die jahrelange Planung dachte, die Tarnung, die Tricks, die alle nur einem Zweck gedient hatten.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie. »Mit dem Geld abhauen und Riva Pontius Pilatus ans Messer liefern?«


  Der Glanz in seinen Augen trübte sich ein. Er wandte sich ab. »Ja, ich könnte sie ihm überlassen«, sagte er leise. »Aber ich will ihr Gesicht sehen, wenn sie erfährt, dass alles, was sie sich aufgebaut hat, vernichtet ist. Ihr Unternehmen, ihr Imperium, ihr Geld. Ihr Leben. Ich will der sein, der sie fertigmacht.«


  Harrys Blick schweifte über den Hafen. »Du meinst, sie lässt sich hier blicken?«


  »Sie muss bereits dahintergekommen sein, dass ich mich nicht an die Abmachung halte. Sie ist am Arsch, und sie weiß es. Ihr bleibt nur eine Möglichkeit: So schnell wie möglich verschwinden.« Ein fieses Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Aber nicht ohne das Geld. Sie würde es nie zurücklassen. Die Gier, die hat noch jeden erledigt.«


  »Und wenn sie kommt? Was dann?«


  »Dann ist alles vorbei.« Er hielt das Handy hoch. »Ein Anruf, mehr ist nicht nötig.«


  »Wie, ein Anruf? Wen anrufen?«


  Franco lachte leise. »Dich, Diego. Wie gefällt dir das? Dich.«


  Wovon zum Teufel redete er bloß? Sie beäugte seine Waffe und lauschte auf die Geräusche von der Pier. Hinter ihr knarrten Taue, Flaggen schlugen im Wind. Harry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Was, wenn sie nicht kommt? Was, wenn ich recht habe und du dir nicht wegen Riva, sondern wegen Gideon Sorgen machen solltest?«


  Francos Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Wenn sie nicht kommt, warum hat sie dann einen von ihren Speichelleckern hergeschickt, damit er das Lagerhaus auskundschaftet?«


  »Hat sie das?«


  »Ich hab ihn erwischt, als er gestern hier herumgekrochen ist.« Er wirkte leicht verdutzt. »Weiß immer noch nicht, woher er den Ort kannte, aber es läuft eben nicht immer alles nach Plan.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Ich hab ihm eins über den Schädel gezogen, und der Arsch ist nicht mehr aufgewacht.« Mit einem Nicken deutete er zum Lagerhaus. »Ich hab ihn da drin abgelegt.«


  »Woher weißt du, dass er für Riva arbeitet? Er könnte doch genauso gut für Gideon arbeiten, oder?«


  Franco schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn und Riva zusammen gesehen. Du übrigens auch. Vor zwei Tagen, vor dem Aztec-Gebäude. Du hast mit ihm geredet, erinnerst du dich?«


  Das Blut rauschte Harry in den Ohren. Und verklumpte ihr Gehirn.


  Vor dem Aztec-Gebäude. Riva und Hunter.


  Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken, als sie an Hunter dachte, der womöglich tot im Lagerhaus lag.
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  Der Hafen ächzte in der Dunkelheit. Harry drückte sich gegen den Lagerbock und war wie gelähmt. Das Bild des toten Hunter wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Sie schloss die Augen. Sie musste in dieses Lagerhaus.


  »Runter!«


  Harry fuhr zurück in den Schatten. Franco spähte durch die aufgeschichteten Kanus. Sie folgte seinem Blick und entdeckte an der Tür zum Lagerhaus eine dunkle Silhouette.


  Licht flutete über den heruntergelassenen Rollladen. Der Fremde musste einen Bewegungsmelder ausgelöst haben. Er fuhr herum wie ein aufgeschrecktes Tier und drückte sich gegen die Tür.


  Franco richtete sich auf. »Verdammte Scheiße!«


  Er schob sich um die Kanus herum, steckte das Handy in die Tasche und winkte wie wild mit seiner Waffe. »Marty!«


  Der Typ an der Tür sah in ihre Richtung, dann kam er angelaufen. Er keuchte schwer, als er bei ihnen war. Franco zog ihn am Revers hinter den Lagerbock.


  »Marty, was soll der Scheiß?«


  Der Name sagte Harry irgendwas, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Der Mann beäugte sie argwöhnisch. Sie musterte seine zerzausten blonden Haare, sein attraktives Äußeres, das im Moment ziemlich ramponiert war. Sie hatte ihn schon mal gesehen. Im Casino? Dann stand ihr das Bild vor Augen. Er hatte an McArdles Tisch mit der Rothaarigen geflirtet.


  Marty deutete mit dem Daumen auf sie. »Was macht sie hier?«


  Harrys Puls beschleunigte sich. Hatte er mitbekommen, dass sie McArdle observiert hatte?


  »Mach dir um sie mal keine Sorgen«, sagte Franco, »aber was zum Teufel treibst du hier?«


  Der andere zögerte. »Es geht um deinen Kumpel Gideon. Nimm dich vor ihm in Acht.«


  Franco wich zurück. Blinzelnd betrachtete Harry den anderen. Seine Augen waren geschwollen, über die Wange zog sich eine frische, schimmernde Schnittwunde. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen.


  »Ich hab ihn mit Toledo gesehen. Du sagtest, er weiß von nichts. Was macht er also verdammt noch mal bei Toledo?«


  »Du hast ihn mit Toledo gesehen?«


  »Ja. Und das Ganze hat nicht gut ausgesehen, Franco, lass es dir gesagt sein. Er hat Toledo Befehle erteilt. Sei vorsichtig, du kannst ihm nicht trauen.«


  Harrys Haut kribbelte. Ihre eigenen Vermutungen wurden damit bestätigt. Sie sah zu Franco. Vielleicht glaubte er ihr jetzt. Aber Franco schüttelte nur den Kopf und kratzte sich übers Kinn.


  »Komm schon, Kleiner, das ist doch alles Quatsch!«


  Harry blinzelte. Kleiner. Marty. Erneut regte sich ihr Gedächtnis: Zubiri, der von Franco erzählte.


  Er freundete sich mit Riva und ihrem Bruder an. Und einem anderen Jungen, Marty LaRosa.


  Marty beugte sich vor. Das Mondlicht fiel auf sein geschwollenes Gesicht. »Ich sag dir, da stimmt was nicht.«


  Aber Franco hatte wieder dichtgemacht. Harry sah den Riegel regelrecht vor sich, mit dem er sich von allem abschottete.


  Marty warf den Kopf zurück. »Hey, ich weiß doch, was ich gesehen habe, du kannst mich nicht wie einen Trottel behandeln. Ich hab alles genauso gemacht, wie du es mir gesagt hast. Ich hab Toledo erzählt, dass du sein Casino betrügst. Du hattest recht, damit hatten wir ihn. Danach hat er alles geglaubt, was ich ihm erzählt habe.« Marty sah zu Boden und zuckte mit den Schultern. »Einmal Spitzel, immer Spitzel, was?«


  Francos Kiefer spannte sich, seine Augen glitzerten. Marty schob sich tiefer in den Schatten des Lagerbocks.


  »Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, wie du es gesagt hast. War nicht leicht, der Arsch hat es auf mich abgesehen. Aber ich hab den Mund gehalten, bis es so weit war. Und dann hab ich vom Lagerhaus erzählt, und er hat alles gefressen. Verdammt noch mal alles.« Marty lächelte unbeschwert, fast heiter. Um seine Augenwinkel zeigten sich Lachfalten. »Toledo scheißt sich in die Hosen, Franco. Er weiß, dass du dich mit seinem Geld aus dem Staub machst.«


  Das Lächeln schwand, er beugte sich vor und sah Franco direkt in die Augen. »Aber zu wem ist er gerannt? Nicht zu Riva. Ich sag es dir, er ist sofort zu Gideon. Und nach allem, was ich gesehen habe, war dein Kumpel kurz davor, Toledo umzubringen. Irgendwas geht da vor sich, ich kann es spüren.«


  Franco war wie versteinert und sagte nichts. Wasser schlug über die Pier, die angeleinten Boote schaukelten auf und ab. Harrys Gedanken rasten. Marty war also Toledos Informant gewesen, er hatte ihm von den Falschspielern erzählt, und jetzt hatte er ihm auf die Nase gebunden, dass Franco mit Pontius Pilatus’ Kohle abhauen wollte. Als Köder, um Riva zum Lagerhaus zu locken? Harry beobachtete Franco. Es sah ganz danach aus, als würde sein Plan nicht wie gedacht aufgehen.


  Marty drückte sich gegen den Lagerbock und warf ängstliche Blicke über die Schulter. »Es ist schiefgelaufen, was? Diesmal haben wir das falsche Opfer.«


  Plötzlich erstarrte er. Seine Augen weiteten sich. Dann stürzte er sich auf Franco und drückte ihn zu Boden. Ein Schuss krachte. Ein zweiter, ein dritter. Harry warf sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Ein weiterer Schuss zerriss die Luft. Marty zuckte. Schrie. Bog den Rücken durch. Harry zog den Kopf ein und kniff die Augen zu.


  Als sie ein Schlurfen hörte, sah sie auf. Franco hatte Marty unter der Achsel gepackt, schleifte ihn weg und verschanzte sich hinter den aufgestapelten Ruderbooten. Mit einer Kopfbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte. Sie zögerte, dann eilte sie hinterher.


  Franco setzte Marty gegen ein aufgeschossenes Tau, Harry kauerte sich neben ihn. Marty hatte die Augen geschlossen, selbst in der Dunkelheit war erkennbar, wie bleich sein Gesicht war. Sie sah zur Pier und presste sich die Knöchel gegen den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Franco hob den Kopf und spähte zwischen den Booten und Persennings hindurch.


  Martys Lider flatterten. »Hinter dem Lagerhaus.«


  Seine Stimme war heiser. Er rührte sich, wollte sich aufsetzen. Aus seiner Brust löste sich ein rasselnder Husten, sein Gesicht verzog sich, er rang um Luft. Der Anfall ging vorüber. Er sank wieder zurück und wandte sich an Franco.


  »Hey, Franco?«


  »Halt den Mund, Kleiner.«


  »Ich hätte dich fast verpfiffen, weißt du das, Franco?«


  »Ich sagte, du sollst den Mund halten.«


  »Ich hab jeden Tag daran gedacht. Wie leicht es wäre. Einfach Toledo alles erzählen. Dass alles eine Falle ist.« Seine Lunge gurgelte, wieder keuchte er. »Kassier jetzt gleich ab, dachte ich. Nimm das Geld fürs Verpfeifen und hau ab. Warum auf die große Kohle warten? Blöd, was?«


  »Halt verdammt noch mal den Mund, ich muss nachdenken.«


  »Bin ein paar Mal ganz kurz davor gewesen. Aber dann hab ich mich doch an den Plan gehalten. Und stattdessen Riva verraten.« Marty schloss die Augen. »Nur war das auch nicht richtig, oder?«


  Er sackte noch weiter in sich zusammen. Sein Brustkorb rasselte wie eine Kaffeemaschine, Franco sah kurz zu ihm.


  »Halt durch, Kleiner!«


  Harry starrte auf das Blut, das auf das Tau durchsickerte. Marty schlug die Augen auf. »Hey, Franco?«


  Keine Antwort.


  »Denkst du manchmal noch an Andy?«


  Eine Weile lang war nur das rhythmische Knarren aus dem Hafenbecken zu hören. Dann sagte Franco: »Was meinst du?«


  Marty schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie aus dem Wagen aussteigen sollen.«


  »Sei nicht blöd. Ich hätte euch alle rausbringen sollen. Wir hätten Vegas zusammen verlassen sollen, endgültig, wie es geplant war.«


  Wieder keuchte Marty. Das feuchte Gurgeln ließ Harry zusammenzucken. Franco rückte näher und packte Martys Hand, als wollte er mit ihm Arm drücken. Es war Kraft dahinter, die zum Ausdruck bringen sollte: Du bist hier in Sicherheit.


  »Komm schon, Kleiner, denk an das Geld. Dafür willst du doch durchhalten, oder?«


  Marty lächelte unbeschwert. »Ich hab meine Rolle gut gespielt, oder, Franco? Du hast immer gesagt, ich wäre ein guter Schauspieler.«


  »Klar. Der beste.«


  Das Lächeln schwand, und in seinen Blick schlich sich Verwirrung. »Was ist da schiefgelaufen, Franco? Es war nicht Riva. Es war nie Riva, oder?«


  Franco sagte nichts. Martys Kopf rollte ein wenig zur Seite. Er schien zu erschlaffen, dann verstummte das Gurgeln in seiner Brust. Harry sah Franco an, aber der beachtete seinen Freund nicht mehr. Sein Blick ging an Harry vorbei, über ihre Schulter, seine Miene war versteinert.


  Langsam drehte sie den Kopf. Am Lagerbock stand Gideon.
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  Er hat recht«, sagte Gideon. »Es war nie Riva.«


  Er hatte die Beine gespreizt und beide Arme nach vorne gestreckt. Harry starrte auf die Waffe. Der Lauf verdeckte sein rechtes Auge, mit dem er sie anvisierte.


  Eiskristalle prickelten auf ihrem Rücken. Gideon trat näher.


  »Aufstehen!«


  Sie erhob sich. Franco neben ihr bewegte sich langsamer, als hätten seine Glieder einen Gang zurückgeschaltet, während sein Gehirn versuchte, alles auf die Reihe zu bringen.


  »Gideon?«


  »Wirf sie weg!«


  Franco starrte wie in Trance auf seine Waffe, als hätte er ganz vergessen, dass er sie in der Hand hielt. Dann schleuderte er sie mit einer lockeren Bewegung über die Mole, wo sie klappernd irgendwo im Schatten verschwand.


  Gideon riss den Kopf zur Seite. »Und jetzt weg da!«


  Franco bewegte sich nach links in Richtung Lagerhaus, ohne Gideon aus den Augen zu lassen. Harry folgte. Sie hob die Arme. Es kotzte sie an, dass sie sich ihm so bereitwillig unterwarf.


  »Das reicht.« Gideons Miene war wie versteinert. Er verlagerte das Gewicht und nahm sie erneut ins Visier. Harry starrte auf seine Fingerknöchel.


  Langsam schüttelte Gideon den Kopf. »Du also warst Mojave, die ganze Zeit schon. Mein größter Rivale.«


  Franco wirkte verdattert. »Du arbeitest mit Riva zusammen?«


  »Hörst du nicht zu? Riva hat damit nichts zu tun. Hat nie was damit zu tun gehabt.« Gideon spannte den Finger am Abzug. »Ich hätte wissen müssen, dass Mojave nicht echt ist. Keiner kann mit solch lächerlichen Provisionen arbeiten. Aber ums Geld ging es dir nie, oder?«


  »Aber alle Spuren führen zu Riva.«


  »Klar tun sie das. Wie hätte ich sonst die ganzen Jahre über damit durchkommen sollen?«


  In der Ferne war ein tiefes Brummen zu hören. Harrys Blick ging zur Pier. Ein Lastwagen rollte aus den Schatten, hielt zischend vor dem Lagerhaus und setzte vor dem Eingang zurück. Eine dunkle Gestalt kletterte aus dem Führerhaus.


  Gideon, den Blick auf Franco geheftet, rief ihm zu: »Luis, hierher!«


  Der Fahrer lief über die Pier. Er war groß und wuchtig und bewegte sich wie ein Nashorn: schwerfällig, aber überraschend schnell.


  »Durchsuch sie, Luis!«


  Der Typ baute sich vor Harry auf, schob mit den Handflächen ihre Arme auseinander und tastete ihre nassen Sachen unter der Jacke ab, strich über ihre Schultern und fasste schließlich in die Jackentaschen. Er richtete sich auf und hielt McArdles USB-Stick hoch.


  Harry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Gideon winkte Luis zu sich heran. Gleichzeitig bemerkte sie, wie Franco sich ihr unauffällig näherte, kurz darauf spürte sie eine zarte Berührung, und etwas Hartes landete in ihrer Tasche.


  Sie hielt den Atem an und sah starr vor sich hin. Was zum Teufel machte er?


  Luis wandte sich an Franco und tastete auch ihn ab, während Gideon Harry musterte.


  »Ich dachte, du wärst abgesoffen.« Er hielt den USB-Stick hoch. »Von McArdle?«


  Sie fand ihre Stimme wieder. »Du hast ihn umgebracht, gib es zu! Und Ginny auch. Weil sie dir dahintergekommen sind.«


  Gideon ging darauf nicht ein und schob sich den Stick in die Tasche. Luis war mit Franco fertig, trat zurück und zückte nun ebenfalls eine Waffe. Schwer atmend, mit zusammengebissenen Zähnen, sagte Franco: »Erzähl mir von Riva!«


  »Gibt nicht viel zu erzählen. Damals, als ihr Bruder umgebracht wurde, ist sie ausgestiegen. Und ich hab meine Chance gesehen und hab da weitergemacht, wo sie aufgehört hat.«


  Franco schüttelte den Kopf. »Ihre Casinos, ihr Imperium…«


  »Ist auf die altmodische Arbeit entstanden, durch Schweiß und harte Arbeit. Bewundernswert. Aber sie hat eine Lücke auf dem Markt hinterlassen, die ich schließen konnte. Die Abteilung hatte sie immer noch im Visier, also beschloss ich, sie zu benutzen, um meine eigenen Spuren zu verwischen.«


  »Was zum Teufel redest du da?«


  »Ich bin in ihre Fußstapfen getreten und hab mein Geschäft in ihrem Windschatten aufgebaut. Alle wichtigen Leute habe ich aus ihren Reihen angeworben: Buchhalter, Anwälte, Finanzexperten. Fast jeder Mensch ist korrupt, solange die Summe stimmt.« Gideon lächelte abfällig. »Nach außen hin haben sie Rivas Casinos geleitet, im Hintergrund haben sie für mich gearbeitet.«


  »Sie haben mit Hilfe der Casinos für dich Geld gewaschen?«


  »Manchmal. Gerade oft genug, um den Verdacht auf Riva zu lenken. Das meiste aber ist bargeldlos über ein kompliziertes Netz von Scheinfirmen gelaufen.«


  »Du hast dich also hinter Riva versteckt.« Franco sagte es mit tonloser Stimme.


  »Auf jedem Schritt. Vegas, Atlantic City, Reno. Ich hab mich vergrößert, wenn sie sich vergrößert hat, hab ihre Unternehmen infiltriert und ihre Leute für mich verpflichtet.«


  Francos Gesicht verfinsterte sich. »Und als sie nach Spanien gegangen ist, bist du mitgekommen.«


  »War doch ideal. Für die Kartelle ist das Land das Sprungbrett nach Europa. Ich hab Toledo als Vorarbeiter rekrutiert, dazu einige handverlesene Anwälte und Finanzleute aus Rivas Konzernzentrale.«


  Harry sah zu Franco. Im Großen und Ganzen hatte er recht gehabt. Rivas Imperium war wirklich nur Fassade für ein Geldwäscheunternehmen, allerdings hatte nicht Riva die Fäden in der Hand, sondern Gideon.


  »Und falls etwas schiefläuft, bleibt alles an ihr hängen.« Franco sagte es ganz langsam, als hätte sich sein Gehirn abgekoppelt. Als zerlege er alles, woran er so lange geglaubt hatte, um es unter Qualen neu zusammenzufügen.


  Und dabei Riva durch Gideon zu ersetzen.


  Gideon zuckte die Achseln. »Ich bring nur meinen Arsch in Sicherheit. Der Polizei jedenfalls wird es sehr leicht fallen, sie als Drahtzieherin zu sehen, die hinter allem steckt. Wie du ja selbst erfahren musstest.«


  »Aber du warst doch Polizist!«


  Gideon sagte nichts darauf.


  Harry dachte an Riva: die Ausreißerin, die hart arbeitende Geschäftsfrau. Die Einzige, die niemals vorgab, eine andere zu sein.


  Harrys Arme wurden schwer. Sollte sie sie runternehmen? Nachsehen, was Franco ihr in die Tasche gelegt hatte? Sie sah zu den beiden Waffen und ließ die Arme oben.


  »Diego hat also recht«, kam es leise von Franco. Harry sah, wie er die Fäuste ballte. »Du hast Stevie und Ginny umgebracht. Wen hast du noch umgebracht, Gideon?«


  Gideons Augenwinkel zuckte. Als eine Antwort ausblieb, baute Franco sich auf.


  »Wen, verdammt noch mal, hast du noch umgebracht?«


  Luis entsicherte seine Waffe, und das Geräusch schickte einen Stromschlag durch Harrys Körper. Gideon trat von einem Bein aufs andere, noch immer zuckte sein Augenwinkel.


  »Ich hab versucht, dich zurückzuhalten, Franco. Du bist der Sache zu nahe gekommen, das konnte ich nicht zulassen. Ich musste was unternehmen.«


  Franco atmete schwer. »Sara hat mich in jener Nacht angerufen. Sie hat gesagt, jemand würde sie verfolgen, das Haus würde beobachtet. Sie wollte nicht nach Hause. Ich bin zu ihr gefahren. Aber dann bist du mir zuvorgekommen, nicht wahr? Nicht wahr?«


  Die Adern an Francos Schläfen und Hals schwollen an, als wollten sie jeden Moment platzen. Er machte einen Schritt nach vorn. Luis spannte den Finger an.


  Ein Schuss knallte. Harry schrak zurück. Luis wurde umgerissen und sackte zu Boden. Gideon schwang beide Arme nach links, feuerte auf den Lagerbock und nahm sofort wieder Franco ins Visier, bevor sich irgendjemand bewegen konnte.


  Harry hielt die Luft an. Marty lag neben dem Lagerbock ausgebreitet auf dem Boden, in seiner Hand eine Waffe. Vom Anblick der zerfetzten, blutigen Reste seines Kopfes wurde ihr übel. Sie richtete den Blick wieder auf Gideon.


  Schweiß perlte von seiner Oberlippe. Er sah zu Luis, der stöhnend auf dem Boden lag.


  »Steh auf!«


  Luis rappelte sich hoch und hielt sich den linken Arm, der nutzlos an der Seite baumelte. Er schwankte, fing sich, dann richtete er mit der unverletzten Hand seine Waffe auf Harry.


  Gideon warf Franco einen finsteren Blick zu. »Zum Lagerhaus. Los!«


  Franco zögerte zunächst, dann aber kam er der Aufforderung überraschenderweise nach. Harry folgte ihm, flankiert von Gideon und Luis. Masten klirrten an der Pier, der Tanggeruch hing schwer in der Luft. Harry hatte Francos Rücken vor sich und erwartete jeden Moment, dass er eine plötzliche Bewegung machte.


  Aber er ging weiter. Harry nahm Stück für Stück die Arme herunter, als verließe sie allmählich die Kraft. Als sie das Lagerhaus erreichten, hatte sie die Ellbogen fast unten.


  »Ich trau dir nicht, Franco.« Gideon sah zur Tür. »Es gefällt mir nicht, dass keine Wachen da sind.«


  »Du meinst, ich hätte eine Falle aufgebaut?«


  »Sagen wir, ich will es nicht darauf ankommen lassen. Ich denke mir, du hattest was für Riva geplant.«


  »Klar.« Franco zuckte die Achseln. »Ich hab geplant, sie zu erschießen.«


  Harry runzelte die Stirn und ließ die Arme ganz sinken. Sie musste an Francos Hass auf Riva denken, an seine Aussage, dass es niemals reichen würde, sie nur zu erschießen. Sie stieß unauffällig gegen ihre Tasche und spürte etwas Kleines, Festes.


  Ein Handy?


  Ein Anruf, mehr ist nicht nötig.


  Wen anrufen?


  Dich, Diego.


  Was zum Teufel hatte er vor?


  »Mach die Tür auf, Franco. Du gehst als Erster rein.«


  Franco schob die Tür auf und trat ins Lagerhaus. Stotternd gingen die Neonröhren an. Harry folgte.


  Ganze Ballen mit Geldscheinen füllten die Regale. Auf dem Boden stapelten sich in Plastikfolie verschweißte Scheine, manches davon steckte in Kartons oder auf Paletten, vieles aber war nur quaderweise aufgeschichtet. Auf den Bänken standen die Geldzählmaschinen, an denen jetzt niemand arbeitete.


  Gideon lehnte sich neben Luis an den Türpfosten und betrachtete das Geld. Er nickte und lächelte zufrieden.


  »Der König in seinem Geldspeicher.«


  Harry ging vorsichtig weiter, vorbei an einer hüfthohen Mauer aus Kartons. Dann hielt sie inne und starrte auf den Boden am hinteren Ende des Lagerraums; auf das Bild, das sie zu verdrängen versucht hatte: Hunter, der dort mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.
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  An die Wand. Los!«


  Harry fuhr zusammen, ihr Herz pochte. Gideon hatte Hunter noch nicht entdeckt. Noch lag er versteckt hinter einer Wand aus eingeschweißten Geldscheinen. Sie schloss die Augen und unterdrückte das Bedürfnis, zu ihm zu laufen und ihn zu berühren.


  »Macht schon!«


  Harry schlug die Augen auf, drehte sich um und stolperte gegen einige Kartons. Zusammen mit Franco bewegte sie sich zur Wand.


  »Warum, Gideon?«, fragte er. »Du warst ein guter Polizist.«


  »Meinst du, ich wollte so enden wie du?« Gideon schnaubte. »Völlig ausgebrannt, ohne dass dir irgendwas geblieben wäre?«


  Franco sagte nichts. Harry war fast an der Wand. Neben ihr stapelten sich weitere Kartons, im obersten lag ein Gegenstand, der ihr ins Auge stach. Ein leuchtend orangefarbener Block, ähnlich einem riesigen Cheddar-Käse. Sie musste zweimal hinsehen, dann erstarrte sie.


  Auf dem orangenen Laib lag ein Handy, das an einen Satz AA-Batterien angeschlossen war. Diese wiederum waren mit einer dünnen Zündschnur verbunden.


  Sie bekam es mit der Angst zu tun.


  Gideon richtete die Waffe auf Franco. »Du hättest in Vegas bleiben sollen. Ich dachte, du wärst untergetaucht, aber dann kam mir zu Ohren, dass du hier herumschnüffelst.«


  »Und da hast du mit mir Kontakt aufgenommen.« Franco war jetzt neben Harry. »Wie in alten Zeiten.«


  Harrys Nerven lagen blank. Zwar sahen die meisten Handys mehr oder minder gleich aus, aber sie ahnte, dass dort oben ihres lag, das Ginny gleich zu Anfang in der Bar konfisziert hatte.


  Ein Anruf, mehr ist nicht nötig.


  »Ich wusste, dass du es irgendwie auf Riva abgesehen hattest«, sagte Gideon. »Und damit hattest du es auch auf mich abgesehen. Ich musste ein Auge drauf haben.«


  Harry hörte kaum hin. Sie stellte sich vor, wie Franco ihre Nummer wählen würde; wie das Signal durch die Luft schwirren und den kleinen Motor anwerfen würde, der das Handy zum Vibrieren brachte. Und damit den Stromkreislauf schloss.


  Und die Zündung auslöste.


  Ich will sie sehen, wenn alles, was sie sich aufgebaut hat, in Flammen aufgeht.


  Ein ferngesteuerter Zünder. War auch dieser Sprengsatz mit freundlicher Unterstützung von McArdle erdacht und fabriziert? Nur war das hier nicht Dormouse. Diesmal hatte die Ladung tödliche Wirkung. Wieder ging Harrys Blick zu der kittähnlichen orangefarbenen Masse. Wahrscheinlich ein Plastiksprengsatz.


  Vorsichtig sah sie zu Franco. In dessen Augen lag ein irres Flackern. Er wusste, dass sie das Handy gesehen hatte. Er schob sich etwas näher, sie wich an die Wand zurück. Würde er versuchen, in ihre Tasche zu greifen? Hatte er vor, sie alle in die Luft zu sprengen, nur um sicherzugehen, dass er Gideon umbrachte? Es war ihm zuzutrauen, er war verrückt genug.


  »Ich hätte dich vor sechs Jahren umlegen sollen, als ich die Gelegenheit hatte«, sagte Gideon. »Es ist nicht leicht, einen Kumpel zu töten, aber ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig.«


  Er neigte den Kopf. Visierte das Ziel an. Luis neben ihm machte dasselbe. Harrys Rückgrat verwandelte sich in Eis.


  Aber dann sah Gideon zu Luis, als vergewisserte er sich, dass der andere bereit war, und sein Blick blieb an dem verletzten Arm hängen. Er zögerte. Seine Augen wanderten über die vielen Kartons und Paletten, die rausgeschafft werden mussten.


  Harry hielt die Luft an.


  Gideon verzog das Gesicht, durchbohrte sie mit seinem Blick. Dann deutete er mit dem Kopf auf Franco.


  »Ladet die Kartons in den Lastwagen. Du, Diego, packst mit an. Los!«


  Harry fuhr zusammen. Ihre Augen schossen zu dem orangefarbenen Klumpen, und plötzlich flackerte Hoffnung in ihr auf. Gab es noch eine Chance? Und hatte sie die Nerven, es durchzuziehen?


  Sie beugte sich zu einem Karton hinunter und tauschte mit Franco einen Blick aus. Ein Schweißtropfen wanderte über ihren Rücken. Hatte er verstanden? Mit zitternden Armen hievte sie den Karton hoch und packte ihn über den Zünder und den orangefarbenen Sprengsatz. Franco sah weg, seiner Miene war nichts zu entnehmen. Dann hob sie beide Kartons an und folgte ihm hinaus zum Lastwagen.


  Heißer Schweiß brach ihr aus und lief in Bächen an ihrem Körper herab. Was, wenn sie die Kartons fallen ließ? Würde das Zeug an Ort und Stelle explodieren?


  Sie wuchtete die Kartons in den Laster und kehrte für die nächste Ladung ins Lagerhaus zurück. Franco hatte bereits drei Kartons von der gleichen Stelle aufgenommen und stapelte sie dicht um den Zünder herum.


  Weitere Sprengsätze?


  Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie griff sich den nächsten Karton und spürte die Blicke von Gideon und Luis, die an der Tür standen und mit ihren Waffen jede Bewegung mitverfolgten.


  Ihr Herz pochte. Abzuhauen war aussichtslos. Sie würde niedergemäht werden, noch bevor sie den Kai überquert hatte. Ihre einzige Waffe war Francos Sprengsatz.


  Es kam aufs Timing an. Wenn sie ihn jetzt zündete, während sie die Kartons in der Nähe der Tür auf den Laster lud, würde sie selbst von der Explosion erfasst werden. Wartete sie zu lange, würde Gideon sie umbringen, bevor sie dazu kam, den Sprengsatz zu zünden. Am besten wäre es natürlich, zu warten, bis die beiden losfuhren, aber so lange würde Gideon sie nicht am Leben lassen, davon war sie überzeugt.


  Sie und Franco machten sich über die eingeschweißten Pakete her und plagten sich ab, bis sie sich, Karton für Karton, zur rückwärtigen Wand des Lagerhauses vorgearbeitet hatten.


  Mit dem Rücken zu Gideon hob Harry einen weiteren Karton vom Boden auf. Nicht mehr lange, und die Reihe war so weit abgetragen, dass der dahinterliegende Hunter sichtbar würde. Sie zerrte am Karton, kämpfte mit dem Gewicht, stellte sich vermeintlich ungeschickt an, zog dabei das Handy aus der Tasche und ließ es in den Karton fallen.


  Durch den Aufprall ging die Displaybeleuchtung an. Ihre eigene Nummer war zu sehen. Sie musste nur noch auf das Anrufsymbol drücken.


  Sie blickte zu Franco, der wenige Meter weiter Kartons aufeinanderstapelte. Kurz sahen sie sich in die Augen. In Harrys Kopf drehte sich alles.


  Waren sie weit genug vom Laster entfernt, um der Explosion zu entgehen? Vielleicht hatte er ja so viel Sprengstoff reingepackt, um die ganze Pier hochgehen zu lassen. Vielleicht kam hier keiner mehr lebend raus.


  Kurz schloss sie die Augen, dachte an die beiden Männer mit den Waffen an der Tür, fuhr sich daraufhin langsam mit einer Hand über die Haare und löste mit der anderen den Anruf aus.
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  Ein weißer Blitz füllte ihr Gesichtsfeld und versengte ihr den Verstand. Der Knall, der folgte, zerriss ihr das Trommelfell, dann wurde sie von der Druckwelle erfasst und in hohem Bogen gegen die Wand geschleudert.


  Sie krachte zu Boden. Metallsplitter sägten lautlos durch die Luft. Harrys Ohren waren abgedichtet und taub gegenüber jedem Geräusch. Den Bruchteil einer Sekunde war alles schwarz. Dann walzte sich ein orangefarbener Feuerball durch das Lagerhaus und verbrannte alles in seinem Weg.


  Flammen züngelten am Boden. Harry kroch auf allen vieren von der Hitze weg. Eine schwarze Rauchwolke schob sich auf sie zu, ätzender Ruß drang ihr in die Nase.


  Franco war nirgends zu sehen.


  Die Feuerschwaden schlugen hoch. Die Explosion hatte eine Öffnung in die Decke gerissen, zu der die Flammen hingezogen wurden. Staub und Trümmerteile schwebten in der Luft, ein Funkenschauer ging auf Harrys Kopf nieder. Neben ihr war eine Wand eingestürzt.


  Irgendwo darunter musste Hunter sein.


  Harry presste die Augen zu. Die Bilder aus weißem Licht hatten sich ihr in die Netzhaut eingebrannt. Sie fasste sich an den Kopf. Die Hand war feucht. Blut? Aber sie spürte keine Schmerzen. Nur eine schwerelose Taubheit. Die Welt um sie herum explodierte wie in einem Stummfilm, ihr Körper aber schwebte. Als wäre sie wieder unter Wasser.


  Als sie die Augen öffnete, starrte sie in den Nachthimmel. Es schien kälter geworden zu sein, die Luft roch nach nassem, verkohltem Holz.


  Wie viel Zeit war vergangen?


  Weiße Ascheteilchen trieben wie Schneeflocken in der Luft. Ernste Gesichter tauchten auf und oszillierten über ihr. Besorgte Männer in Schutzanzügen. Ihre Münder bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.
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  Sacht wurden ihre Augenlider angehoben. Weißes Licht leuchtete auf und erlosch. Die Stille hielt an.


  Langsam verbesserte sich ihr Gehör. Gedämpfte Stimmen versammelten sich in der Ferne, und als sie die Augen aufschlug, war ein junger Mann neben ihr am Infusionsständer zugange. Er lächelte sie an, sie versuchte das Lächeln zu erwidern, aber ihr Gesicht fühlte sich wund an; alles spannte. Dann wurden ihre Augenlider wieder schwer, fielen zu, und sie schwebte.


  Als sie das nächste Mal aufwachte, saß Zubiri am Bett. Er blätterte durch eine Zeitschrift, sein Kopf tief gesenkt, als drückte ihn die schwarze Lockenmähne nieder. Der Anblick der vertrauten Gestalt löste bei Harry eine seltsame Mischung aus Wut und Erleichterung aus.


  Er sah von seiner Zeitschrift auf. »Sie sind wach.«


  Sie machte eine vorsichtige Bestandsaufnahme ihres Körpers. Ihr war, als wäre der Kopf mit Wolle vollgestopft, alle Glieder taten ihr weh. Wenn sie sich bewegte, zogen die Verbände an Armen und Beinen. Sie erinnerte sich an den blendenden Blitz, den ohrenbetäubenden Knall und musste plötzlich an ihre Familie denken.


  Hatte jemand sie verständigt? Das machte man doch in Zeiten der Krise, oder? Die Menschen waren darauf gepolt, die Liebe ihrer Mutter zu brauchen, wenn etwas schiefging. Der Gedanke erfüllte Harry mit Angst.


  Zubiri musterte sie. »Fühlen Sie sich in der Lage, einige Fragen zu beantworten?«


  »Ich kann es versuchen.«


  Vorsichtig stellte er seine Fragen, und sie brachte ihn auf den neuesten Stand, stockend, immer wieder innehaltend, um die Erinnerung an den Rauch und die Feuerwalze auszublenden. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu fragen, ob noch jemand überlebt hatte.


  Sie brachte es nicht über sich. Aber er musste ihr die Frage angesehen haben.


  »Detective Hunter liegt ebenfalls hier. Sein Zustand ist kritisch.«


  Harry wurde schwindlig. »Er lebt?«


  »Gerade noch so. Innere Verletzungen, Verbrennungen, schwere Gehirnerschütterung…«


  Sie schloss die Augen; ihre Erschöpfung erstickte Zubiris weitere Worte. Hunter war nicht tot. Sie trieb auf einem Meer der Erleichterung.


  Zubiris Stimme machte sich wieder bemerkbar. »…sind noch nicht alle Körperteile identifiziert. Aber wenn es stimmt, was Sie sagen, dann ist die Leiche an der Pier die von Marty LaRosa. Auch Clayton James ist tot.«


  »Clayton?«


  »Wir haben ihn in der Wohnung gefunden. Kopfschuss, das Geschoss passt zu denen, mit denen Marty LaRosa getötet wurde.«


  Harrys Augen weiteten sich. Gideon hatte hinter sich aufgeräumt. Und noch etwas fiel ihr ein.


  »Sie haben schon die ballistische Untersuchung? Wie lange bin ich schon hier?«


  »Zwei Tage.«


  Harry zog die Brauen hoch; es spannte fürchterlich. In einem ersten Impuls wollte sie die verpasste Zeit betrauern, bei näherer Betrachtung aber kam sie zu dem Schluss, dass sie sie sowieso nur in einem Nebel aus Schmerzen verbracht hätte.


  »Was ist mit Ginny? Haben Sie ihre Leiche gefunden?«


  Zubiri schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass sie ihm gar nicht erzählt hatte, dass Gideon sie ins Meer geworfen hatte. Harry musterte die müden Falten in Zubiris Gesicht, und plötzlich spürte sie, wie sich ihr Kiefer spannte. In ihrer Brust ballte sich eine eisige Faust.


  »Sie Schwein!«


  Seine langen, zerzausten Brauen gingen vielleicht einen Millimeter nach oben. Harry verkrampfte sich am ganzen Körper.


  »Sie und Vasco. Sie haben von Anfang an gewusst, wohin Sie mich schicken. Glauben Sie ja nicht, ich wüsste das nicht. Sie haben mich da reingelockt. Als Köder, um den es nicht schade ist. Jetzt hat Vasco seinen Mann, er hat sogar die ganze Mannschaft, nur sind sie alle tot. Und ich wäre ebenfalls fast draufgegangen, genau wie Hunter. Wäre ja nicht weiter schlimm gewesen.«


  Er starrte auf seine Hände. Sie setzte sich halb auf; stechende Schmerzen fuhren ihr in Arme und Beine.


  »Wo war das Eingreifteam, Zubiri? Was zum Teufel ist da passiert? Gab es das überhaupt?«


  Langsam trafen sich ihre Blicke. Er sah sie lange, reglos an, hatte aber nichts mehr zu sagen.


  Nachdem Zubiri fort war, warf Harry die Bettdecke zurück. Später würde sie gegen den Schweinepriester Vasco wettern, zuerst aber wollte sie Hunter sehen.


  Sie setzte sich auf der Bettkante auf, ihre Beine baumelten über dem Boden. Gazeverbände verhüllten ihre Beine, nur hier und dort war stark gerötete Haut sichtbar. Sie schob sich etwas nach vorn. Der Raum schwankte, als wäre sie in einem Boot auf hoher See, ihre periphere Sicht war äußerst eingeschränkt.


  Vielleicht doch keine so gute Idee.


  Sie ließ sich aufs Kissen fallen und lag schweißüberströmt da, bis sich ihre Gedanken eintrübten und sie wieder einschlief.


  Irgendwann kam eine dralle Krankenschwester mit einem Telefon. »Sie haben einen Anruf«, sagte sie auf Spanisch und hielt ihr den Hörer hin.


  Harry warf ihr einen skeptischen Blick zu und hoffte, es wäre nicht ihre Mutter.


  Sie war es nicht.


  Vielmehr war Riva am Apparat, die sich in ihrem geschäftsmäßigen Tonfall pro forma nach Harrys Gesundheitszustand erkundigte und ansonsten erklärte, dass sie von Zubiri über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt worden sei. Harry wand sich. Rief sie an, um sie wegen der Lügen anzugehen, die sie ihr aufgetischt hatte? Aber Riva hielt inne, als wüsste sie nicht recht, wie sie fortfahren sollte. Zögernd sagte sie dann: »Zubiri hat mir erzählt, Sie wären dabei gewesen, als Marty LaRosa gestorben ist.«


  »Das stimmt.«


  Wieder Schweigen. »Können Sie mir sagen, wie es passiert ist?«


  Harry zögerte. Sie war nicht unbedingt scharf darauf, sich die Ereignisse in Erinnerung zu rufen. Riva, die ihr Schweigen falsch interpretierte, fügte an: »Es geht nicht um Neugier. Ich kenne ihn schon lange, seitdem wir Kinder waren. Ich war vierzehn, als wir uns kennengelernt haben, und er elf.«


  Harry sah die Polizeiaufnahme der vierzehnjährigen Riva vor sich: die unterernährte Ausreißerin mit knochigen Schultern und spitzem Gesicht. Sie holte tief Luft und erzählte alles, was sie über Marty wusste: dass er Franco hatte warnen wollen, dass er sich die Kugeln eingefangen hatte, um ihn zu schützen.


  Riva schwieg lange. Schließlich sagte sie: »Er war ein guter Junge. Schwach vielleicht, aber für Franco hätte er alles getan. Der Mann war sein Held.« Sie klang verbittert. »Eine Weile lang ist Franco auch mein Held gewesen.«


  Harry kaute auf ihren Lippen. Aus Gründen, die ihr selbst nicht ganz einsichtig waren, fühlte sie sich bemüßigt, Franco zu verteidigen.


  »Es nützt ja nichts mehr«, sagte sie, »aber ich glaube, er wollte damals, bevor Ihr Bruder bei der Razzia ums Leben gekommen ist, mit Ihnen für immer die Stadt verlassen.«


  Riva atmete tief aus. »Das stimmt wahrscheinlich.« Tonlos fügte sie hinzu: »Aber Sie haben recht, jetzt nützt das nichts mehr.«


  


  Harry überredete die dralle Krankenschwester, ihr einen Rollstuhl zu besorgen und sie durch den Flur zu Hunter zu schieben.


  Er lag in einem Einzelzimmer, in dem es nach Alkohol und Heftpflaster roch. Die Schwester stellte den Rollstuhl mit Harry quer vor das Bett und ließ sie allein mit der Drohung, sie werde in fünf Minuten zurückkommen.


  Harry betrachtete Hunters Gesicht und war entsetzt, wie hilflos er aussah. Er hatte die Augen geschlossen, die Haare waren zerzaust, Strähnen klebten am Kissen. Purpurne Prellungen bedeckten seine Haut, Schläuche schlängelten sich aus den Nasenlöchern und Armen zu Geräten mit piepsenden Monitoren am Bett. Laut der Schwester hatte er bis zum Vortag auf der Intensivstation gelegen.


  Langsam schlug er die Augen auf und richtete seinen glasigen Blick auf sie. Harry musste schlucken, als sie seine braunen Augen sah.


  »Hey.« Seine Stimme war rauh und kam mit einer leichten Verzögerung, als wäre sie nicht ganz synchron mit den Lippenbewegungen. Er sah den Rollstuhl. »Zubiri hat gesagt, du wärst auch hier. Alles in Ordnung?«


  Harry nickte. Sie strengte sich an, den Kloß im Hals endlich runterzuschlucken. »Den Rollstuhl brauch ich nur, falls ich ohnmächtig werde und hintenüberkippe.«


  »Du bist keine, die ohnmächtig wird.« Er verschliff die Worte. »Du siehst scheiße aus.«


  »Danke. Du auch.«


  Aber Hunter hatte recht. Sie hatte, bevor sie ihr Zimmer verlassen hatte, in einem Anfall großspuriger Eitelkeit in den Spiegel gesehen. Ihr Gesicht war verbrannt, die Haarspitzen waren angesengt und ausgefranst. Und in der unförmigen Krankenhauskleidung sah sie wie ein entlaufener Sträfling aus.


  Hunter streckte ihr die Hand hin. Sie ergriff sie und drückte sie so fest, dass sie seine Finger knacken hörte.


  »Ich dachte, du wärst tot.« Mehr schien er nicht herauszubringen.


  Harry legte die freie Hand auf ihre ineinander verschränkten Finger. »Das hab ich von dir auch gedacht, als ich dich im Lagerhaus auf dem Boden liegen sah.« Und dann konnte sie sich ihre Verärgerung nicht verkneifen. »Was zum Teufel hast du da überhaupt getrieben?«


  »Ich hab dich gesucht.« Er klang ungehalten. »Es bestand die Möglichkeit, dass du noch am Leben warst, dass du vielleicht irgendeine Nachricht hinterlassen hattest, wohin man dich gebracht hatte. Also hab ich die Wohnung auf den Kopf gestellt und in einem Zimmer einen zusammengeknüllten Zettel gefunden. Mit deiner Handschrift.«


  Harry runzelte die Stirn. Und dann erinnerte sie sich an die Liste, die sie erstellt hatte, als sie McArdles Laptop untersuchte. McArdle. Casino. Lagerhaus am Hafen.


  »Also bin ich zum Hafen«, sagte Hunter, »aber da hat mich jemand in der Dunkelheit überfallen.«


  »Das war Franco.«


  Hunter nickte. Seine Lider waren schwer. »Ist er tot?«


  »Wahrscheinlich.«


  Eine Weile lang sprach keiner von ihnen. Hunter blinzelte. Wie immer dauerte es etwas, bis sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen, aber als es so weit war, fühlte sie sich fast magnetisch zu ihm hingezogen. Sie erwiderte das Lächeln, und Hunter sagte schläfrig: »Was machst du jetzt? Nach Hause fahren?«


  Harry zuckte die Achseln. Ihm fielen die Augen zu. Sie betrachtete die feinen Falten auf seiner Stirn und die Bartstoppeln am Kinn. Würde sie nach Hause fahren? Der Gedanke behagte ihr gar nicht. Vielleicht lag das an ihrer unsteten Kindheit. Vielleicht war sie insgeheim eine Nomadin.


  Sie vertiefte sich in Hunters Gesicht. Hatte ihre Mutter recht? War sie auch mit Männern so? Kurz schloss sie die Augen und schob es auf ihre Verletzungen, dass ihr solcher Unsinn durch den Kopf ging.


  Die dralle Krankenschwester kam zurück. Nur widerwillig ließ sie Hunters Hand los und erlaubte der Frau, sie durch den Gang zurück in ihr Zimmer zu schieben.


  Dort am Fenster stand Miriam.
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  Harry konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen. Die Krankenschwester fuhr sie ans Bett, wo Harry sie wegscheuchte und allein unter die Decke schlüpfte. Die Haut unter den Verbänden juckte fürchterlich, es kam aber auf keinen Fall in Frage, dass sie in Anwesenheit von Miriam irgendeine Schwäche zeigte.


  Ihre Mutter sah sie regungslos an. Das teure rehbraune Kostüm passte hervorragend zu ihren silberblonden Haaren, die so stramm zu einem Knoten gebunden waren, dass es weh tun musste. Mit sechzig war sie immer noch eine attraktive Frau. Harry musste an Olive denken, der zufolge sogar Miriams Mutter auf die Tochter eifersüchtig gewesen war.


  »Die spanische Polizei hat uns darüber informiert, was vorgefallen ist.«


  Es klang wie eine Anklage, allerdings wusste Harry nicht, wessen sie angeklagt wurde. War ihre Mutter verärgert, weil Harry sich in die Luft gesprengt hatte? Weil sie nicht zu Hause angerufen hatte?


  Sie sah zu der Frau, die so ganz anders als sie selbst war. Anders im Aussehen, im Denken, Fühlen. Ihre Anwesenheit war Harry niemals Trost gewesen. Unmöglich, dass diese Frau ihre Mutter war.


  Miriam warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Die Schwestern sagen, es geht dir gut.«


  Harry blinzelte. Hatte sie nicht ihre Verbrennungen gesehen? Ihre Mutter schien sie zum Widerspruch aufzufordern, doch Harry ließ die Gelegenheit verstreichen. Sie brauchte ihr Mitgefühl nicht.


  »Ich werd’s überleben.« Harry deutete auf den Besucherstuhl am Bett. »Setz dich.«


  Miriam trat näher, nahm aber nicht Platz, sondern legte nur die Hände auf die Stuhllehne. Harry betrachtete die Frau, die versucht hatte, sie loszuwerden, und wusste nicht, was sie ihr gegenüber empfinden sollte. Sollte sie sich für ihr Dasein entschuldigen? Ihr beweisen, dass sie etwas wert war?


  Schau, Mom, ich bin immer noch da. Ob du mich willst oder nicht.


  »Dein Vater konnte nicht kommen.« Miriam verzog den Mund. »Keiner weiß, wo er sich aufhält. Er ist mal wieder unterwegs beim Spielen, weiß Gott, wann er auftaucht.«


  Harry nickte und sah auf ihre Hände. Ihr Vater hatte sich sein Leben lang auf die eine oder andere Weise dem Glücksspiel hingegeben: ob beim Investmentbanking, in Casinos oder beim illegalen Insiderhandel. Nicht alle seine Wetten waren aufgegangen, und lang hatte seine Familie unter den Kollateralschäden zu leiden gehabt.


  Harry sah zu ihrer Mutter. Miriam war hart im Nehmen, das musste man ihr zugutehalten. Sie war mit ihnen aus dem herrschaftlichen Haus mit baumbestandenem Garten in die Welt der möblierten Zimmer und schäbigen Secondhandläden übergesiedelt und hatte dabei immer Haltung bewahrt. Sie hatte ihre kleinen Töchter unbeschadet durch die Fährnisse gebracht, zumindest auf materieller Ebene.


  Harry zupfte an der Decke. Immerhin war sie da. Ihr Vater war nicht gekommen, aber ihre Mutter: ein Muster, das sich durch ihre Kindheit gezogen hatte. Sie räusperte sich.


  »Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß es zu schätzen.«


  Miriam zuckte mit den Schultern und inspizierte einen Fingernagel. »Amaranta hat mich dazu überredet.«


  Es versetzte Harry einen Stich. So viel dazu, dass man der Frau mal was anrechnete. Mein Gott, lernte sie es denn nie?


  »Und?« Miriam war immer noch in ihren Fingernagel vertieft. »Hast du Olive getroffen?«


  War das der eigentliche Grund, warum ihre Mutter gekommen war? Um alles unter den Tisch zu kehren, was Olive vielleicht gesagt hatte? Harry wurde schwindlig, wenn sie nur daran dachte, die Wahrheit laut auszusprechen.


  Sag es nicht, sag es nicht.


  Vielleicht würde sie die Worte bereuen, waren sie erst mal draußen. Vielleicht war es besser, wenn manche Dinge ungesagt blieben.


  Harry befeuchtete sich die Lippen. »Ja, ich hab sie getroffen.«


  Miriam hielt inne und tat nicht mehr so, als würde sie sich nur für ihren Fingernagel interessieren. Sie legte die Hand wieder auf die Stuhllehne.


  »Wie sieht sie aus?«


  Harry hatte Olives Gesicht vor sich: die blasse Haut, den zu großen Mund. »Alt.«


  Miriams Mund zuckte. Harrys Herz pochte. Sie starrte auf ihre Hände, die von ganz allein zitterten.


  »Sie hat mir erzählt, du hättest versucht, mich abzutreiben.«


  Miriam rührte sich nicht. Irgendwo draußen im Gang stieß ein Wagen gegen eine Wand, Geschirr krachte zu Boden. Miriam umklammerte die Stuhllehne fester, drehte sich abrupt zum Fenster um und stand mit dem Rücken zu Harry.


  »Sie war schon immer eine rachsüchtige Frau.«


  »Willst du damit sagen, dass es nicht stimmt?«


  »Mach dich nicht lächerlich!« Miriam klappte ihre Handtasche auf und kramte eine Packung Zigaretten heraus. Erst dann schien sie sich zu besinnen, wo sie sich befand, und stopfte sie zurück in die Tasche. Ihre Hände zitterten.


  Harry schlang die Arme um die Brust. Plötzlich fröstelte sie. Wäre es nicht einfacher, weiterhin die Fassade aufrechtzuerhalten? So wie sie es immer gemacht hatten? Sie starrte auf Miriams Rücken.


  »Warum sollte Olive lügen?«


  »Weil sie mich hasst. Sie hat mich schon immer gehasst.«


  »Sie sagt, du wolltest mich nach der Geburt nicht anfassen.« Harry wand sich wie unter Schmerzen. »Du hast eine Schwester kommen lassen, die mich weggebracht hat.«


  »Das sagt gar nichts.«


  Harry schloss die Augen. Presste die Worte hervor. »Du hast mich nie geliebt.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, wiederholte Miriam mit ihrer heiseren Raucherstimme.


  »Olive sagt, bei Amaranta wäre es dir leichter gefallen, allen was vorzumachen, weil ihr euch so ähnlich seid.«


  »Hör auf, so theatralisch zu sein, Harry.«


  »Liegt es daran, dass ich Dad ähnlich bin?« Nun, da Harry damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. »Strafst du mich, weil ich die Tochter meines Vaters bin? Liebst du mich deswegen nicht?«


  Miriam hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Jede Mutter liebt ihr Kind.«


  »Ist das so? Was, wenn das nur ein Märchen ist? Bedingungslose Liebe, mütterlicher Urinstinkt– alles nur Quatsch.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Vielleicht funktioniert es eben manchmal nicht. Vielleicht ist manchmal irgendwo was kaputt. Schau dir doch deine eigene Mutter an. Willst du mir weismachen, dass sie dich geliebt hat?«


  Miriam fuhr herum. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Haut war schlaff geworden, das grelle Licht am Fenster hatte ihr tiefe Falten ins Gesicht gegraben. Was Harry aber am meisten entsetzte, war der Blick. Aus den weit aufgerissenen Augen stierte sie die blanke Angst an.


  Angst wovor? Die Wahrheit auszusprechen?


  Miriam starrte Harry an. Schien sie anzuflehen, nicht weiterzureden. Nicht darauf zu drängen, irgendetwas einzugestehen.


  Harry sah weg. Dann ließ sie sich gegen das Kissen fallen und schloss die Augen, von ihren aufgewühlten Gefühlen war plötzlich nichts mehr da, und sie fühlte sich kalt und leer.


  Gleich darauf hörte sie, wie ihre Mutter das Zimmer verließ. Miriam, die immer so erleichtert war, wenn Harry nicht da war. Und jetzt kannte Harry den Grund. Sie war der Spiegel für das größte Versagen ihrer Mutter: ihrer unnatürlichen, ganz und gar undenkbaren Unfähigkeit, die eigene Tochter zu lieben.


  Dieses Geheimnis zu bewahren war ihr wichtiger als die Tochter selbst.
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  Harry kniete sich auf das Rasenstück neben dem Familiengrab der Martinez. Das Nelken- und Liliensträußchen, das sie in der Hand hielt, verströmte würzigen Honigduft. Sie legte die Blumen in die Mitte der Grabstelle und sah zum Grabstein mit den Verwandten, die wie im Nachspann eines Films aufgelistet waren und die alle ihren Anteil an der Person hatten, zu der sie geworden war.


  Ihr Blick strich über die Generationen zäher baskischer Frauen, und sie fragte sich, wie weit deren Einfluss reichte. Sie dachte an die Linie mütterlicherseits und deren Bindungsunfähigkeit. Das war ein Erbe, das sie eigentlich nicht weitergeben wollte.


  Langsam stand Harry auf. Drei Wochen zuvor war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden, die Haut an ihren Armen und Beinen heilte gut. Plötzliche Bewegungen lösten aber immer noch quälende Erinnerungen an ihre Tortur aus.


  Sie befingerte den zusammengefalteten Zettel in ihrer Jackentasche. Zubiri hatte ihn ihr an diesem Morgen gegeben, sie hatte ihn bereits dreimal gelesen. Wieder musste sie an Miriam denken.


  Seit ihrem Besuch im Krankenhaus hatte sie nicht mehr mit Miriam gesprochen, sie wusste auch nicht, ob sie jemals wieder reden würden. Ihr war klar, dass die Unfähigkeit ihrer Mutter, die eigene Tochter zu lieben, nichts mit Harry selbst zu tun hatte. Miriam hatte ihre eigenen Probleme, wahrscheinlich war sie so geschädigt, dass sie überhaupt niemanden lieben konnte.


  Harry atmete schnell durch die Nase, damit ihr nicht die Tränen in die Augen traten. Sie war versucht gewesen, Miriam hinterherzueilen und ihr zu vergeben, in der Hoffnung, dass damit alles geheilt wäre. Aber nichts würde sich dadurch ändern. Harry wäre gefangen im immer gleichen, vergeblichen Spiel, in dem Bedürfnis, von der Mutter geliebt zu werden. Sie konnte nur gewinnen, wenn sie aus diesem Spiel ausschied.


  Der Wind wisperte in den Nadelbäumen, die die Friedhofswege säumten. Harry sah zu einer Gruppe von Frauen, die an den nahe gelegenen Wasserhähnen plaudernd und lachend ihre Gießkannen füllten. Harry musste lächeln über die Geselligkeit, die beiläufige Pietätlosigkeit.


  Sie seufzte. Sie und ihre Mutter brauchten eine Pause. Kein Kontakt, keine Besuche. Sie hatte von Kindern gehört, die sich von ihren Eltern lossagten, damit sie sich aus dem Einfluss der Vergangenheit lösen konnten. Die Vorstellung hatte etwas Befreiendes.


  Nach einem letzten Blick auf den Grabstein wandte sie ihren Vorfahren den Rücken zu und ging in Richtung Ausgang, wo Hunter in seinem Wagen auf sie wartete. Sie hatte keine Lust mehr, Wurzeln auszugraben, die von anderen gepflanzt worden waren. Vielleicht war es allmählich an der Zeit, selbst Wurzeln zu schlagen.


  Der Zettel knisterte in ihrer Tasche. Sie zog ihn heraus, faltete ihn auseinander und betrachtete ihn wieder. Der Brief war, ganz altmodisch, handschriftlich verfasst. Zubiri hatte das Original behalten, ebenso wie den Umschlag, der an Diego adressiert war, c/o Ertzaintza, San Sebastián, und zwei Wochen zuvor in Aruba aufgegeben worden war. Es hatte eine Weile gedauert, bis er auf Zubiris Schreibtisch gelandet war.


  Die Härchen in Harrys Nacken kribbelten, als sie den Brief noch einmal las.


  
    Ich grüße dich, Diego. Es gehört schon Mumm dazu, uns beide in die Luft zu jagen. Ich hoffe, du bist lebend rausgekommen.


    Weißt du, was das Problem mit dir ist, Diego? Du bist jemand, der leicht auf die schiefe Bahn hätte geraten können. Du bist bereit, Grenzen zu überschreiten, Regeln zu brechen. Das macht dich auch so überzeugend.


    Aber mich kann man nur schwer täuschen. Ich habe gewusst, dass du verdeckt arbeitest. Von dem Zeitpunkt an, an dem du mir in der Bar das Messer in den Arm gerammt hast. Und weißt du, warum? Weil ich es genauso gemacht hätte.


    Zwei baskische Bastarde. Wer hätte gedacht, dass wir ein so gutes Team abgeben?


    Vergiss niemals, wer du bist, Diego. Und besuch mich, falls du mal nach Aruba kommst.

  


  Der Brief war nicht unterschrieben, aber das war auch nicht nötig.


  Noch jetzt wurde ihr ganz anders, wenn sie daran dachte. Franco hatte sie von Anfang an durchschaut. Er hatte sie dabehalten, damit der Job erledigt wurde, und sie würde nie erfahren, was er für sie vorgesehen hatte, wenn es vorbei war.


  Sie stellte sich vor, wie er mit den Füßen auf dem Schreibtisch auf einer Weltkarte eine Route absteckte und sein Leben auf der Flucht plante. Ein Leben mit Decknamen, unterschiedlichen Rollen und vielen Aktenkoffern.


  Sie hoffte, er würde es schaffen.
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